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Feuillefon.

8 der Biographie Conrad Ferdinaud Meyers.

Von Adolf Frey.

 

Unausgeſetzt thätig ſtellte Meyer 1882 das Manu—⸗
ſkript der Gedichtſammlung druckfertig und machteſich
dannan eine Novelle, worüber er am 8. März der
Schweſter ſchrieb: „Gearbeitet habe ich ſeither viel
und ernſthaft, aber ziemlich langſam, da ich eben alle
Aemter: Entwurf, Kritik, Vollendung beſorge.“ Die
Frucht der Arbeit war der „Page Leubelfing“. Auch
das Portraͤt von Mathilde Eſcher war ſchon fertig,
als die Novelle im Sommer an Rodenberg abging.

Im März 1888 veröffentlichte er im „Magazin
ein Auf⸗

ſätzchen „Gottfried Kinkel in der Schweiz“, das, gleich
gerecht gegen den Menſchen wie gegen denDichter,
den letztern mit wenigen Strichen vorzüglich charakteri⸗
ſierte: „Kinkel war ein Geiſt aus der Familie des
Arioſt. Seine Freude aneinem bald gelaſſen ſchlen⸗
dernden, bald beſchleunigten epiſchen Wanderſchritt,

der Wechſel von Pathos und flottem Fabulieren, die
heitere Sinnlichkeit, die Verwandtſchaft mit dem
bildenden Künſtler, das nicht empfundene Bedürfnis
tieferen Charakteriſierens, der durchſichtige, weder
magere, noch überladene, in ſeiner Art untadelige
Vortrag, ſogar die betrachtende Einleitung jedes
einzelnen Geſanges erinnern — verſteht ſich mit dem
Unterſchiede der deulſchen und welſchen Natur und der

Energie der Begabung — anden großenFerrareſen.“
ImApril ſpendete er ein Hochzeitscarmen zur  

mein Dante muſſe „erfinden“, nicht erzaͤhlen.“
Shonvorher hatte er ſich Wille gegenüber folgender⸗

meßen geäußert: „Esiſt die erſte von drei Kaiſer—

Vermaͤhlung ſeines Schwagers, im Mat ein Erbffnungs⸗
gedicht für die ſchweizeriſche Landesausſtellung. Der
Sommer reifte die ergreifendſte ſeiner kleinen Er—

zählungen, „Die Leiden eines Knaben“, woriner, noellen, welche ich entworfen habe und ſie hat —

mehr als ſelbſt die Schweſter ahnte, Stimmungen wem h mich nicht täuſche, was auch möglich iſt —

ſeiner gequälten Jugend durchblicken ließ. Dann rückte einen größeren Stil als meine bisherigen Sachen

er mit ſeinem Verwandten, dem er „Die Leiden“ und ich habe ſie meinem Vetter ſozuſagen aus dem Stegreif

überhaupt ſeit einem Jahr alles diktiert, das Manu— in die Federdiktiert und binſelbſt begierig zu betrachten,

ſkript zur zweiten Auflage ſeiner Gedichte zurecht, das Leben gegeben habe.“
ſchrieb für die „Deutſche Rundſchau“ das Lutherlied
und ſchloß für ſie die „Hochzeit des Mönchs“ ab.

Auch fie bereitete ihm, wie der Heilige“, anfänglich
allerlei Enktäuſchungen, deren er ſich nicht verſag. An
Luiſe von Frangois, mit welcher er ſeit der erſten

welch einem Ungeheuer ich
IsNovember 1883.)

Noch vor Jahresſchluß trat er an die magna
pecatrix, die Richterin“, heran, von der es ihm
damals deutlich wurde, daßerſie in eine ſehr fruͤhe
und wilde Zeit ſetzen müſſe.

Jahreshaͤlfte 1881 Briefe wechſelte, ſandte er das Von den, wieer mir ſelber bezeugt, zahlreichen

anzige Korrekturbogenexemplar. „Es hat auf ſie einen Melamorphoſen, welche die rRichterin“ durchlief, iſt

wahrhaft abſchreckenden Eindruck gemacht . ich Glara“dieälteſte greifbare und vermutlich die älteſte

fürchte, liebſte Betſy“, fügt er ſchalkhaft hinzu, du ͤberhaupt. Als ihn zwanzig Jahre nach dieſemerſten
Verſuch die Hochzeitsreiſe nach Korſika führte, erſchienhaſt mir dieſe Pe inen und Plagen ein bißchen zugebetet
ihm der halbwilde und an Beſonderheiten reiche Inſel⸗zu meiner Erziehung.“ (25. November 1888. Seine

Zurcher Freunde zogen ſich vor dem „Mönche“ zum boden als der richtige Untergrund für das Motiv;
Teil vorfichtig zurück und Kellers Lob ſchien ihm von dennjene exwähnte, nie ausgeführte „korſiſche Novelle“
fragwürdiger Echtheit: „Wie weit es Keller mit ſeinen enthielt nach der Mitteilung der Schweſter die Keime
Elogen ernſt iſt, weiß ich und vielleicht er ſelbſt zum entkutteten „Mönch“ und zur „Richterin.“ Endlich
nicht recht. (10. Dezember 1888.) Umſeine Abficht vernupfte er das Los der großen Frauenfigur mit der
klar zu legen und einen Einwand der Schweſter zu ihm ſtetig ſympathiſcher werdenden des Hohenſtaufen
entkruͤften, ſchrieb er ihr im nämlichen Briefe: „Eine Friedrichs II. und zwarin einer Geſtaltung, die jeden⸗
kleine Erwiderung: meine Fabel verlangt eine exploſive falls der letzten unmittelbar voraufgeht: die Großen
Luft und unter Ezzelin war ſie wohl ſo inPadua. der Inſel Sizilien, das iſt der Inhalt, haben ſich in

Die „Ironie“ (Vorweiſung des poetiſchen Werkzeuges eine gegen Friedrich gerichtete Verſchwörung eingelaſſen,
ec) foll allerdings mildern, iſt aber zugleich ein un⸗ wofür ſie nun, umſich von der Strafe loszukaufen,
rüglicher Gradmeſſer der entfalteten Kraft, da ſie (die
Ironie) alles Schwächliche ſofortumbringt. Dannſchien

auf gewiſſe, bisher behauptete Rechte verzichten müſſen.
Nur Stemma, die Herzogin und Richterin von Enna,
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verweigert einen ſolchen Verzicht, weil ſie an der Ver⸗
ſchwörung nicht teilgenommen habe. Der Kaiſer und
ſein Kanzler, Petrus Vinea, ſuchen auf anderem Wege
zum Ziel zu kommen, indem ſie auf die an einer
Stelle dunkle Vergangenheit der Widerſpenſtigen zurück⸗
greifen, auf den jaͤhen und unaufgeklärten Tod ihres
Gatten. Sie hoffen, eine Schuld der Herzogin aufzu—
decken und ihren Widerſtand zu brechen. Hier endet
der Entwurf, den Meyer aufbewahrte, wahrſcheinlich
wegen der ſorgfältigen und ausgeführten Charakteriſtik
des Staufers, die er im der damals bereits geplanten
Novelle „Petrus Vinea“ zu verwerten gedachte, welche
den Konflikt ziwſchen dem Herrſcher und ſeinem

Kanzler zum Gegenſtand habenſollte.

Auch jetzt, trotzdem erſchon drei Decennien mit
ihm gerungen, vermochte er den ungebaͤrdigen Stoff
der „Richterin“ nicht zu bändigen, ſondern gab ihn
vorlaͤufig wieder frei, nachdem er ſtreng daran gearbeitet
hatte, wie er im März 1884 der Schweſter meldet.
Er verfaßte zur Feier des 8. Mai, des Ankunftstages
der reformierten Locarner in Zuͤrich (1000) ein
Gedicht, inderEinleitungdenVatererwaͤhnend,der
die Schickſale der um hres Glaubens willen aus
Locarno vertriebenen Anhänger der neuen Lehre ge—
ſchildert hak:

Es warein wolkenloſer Maientag,
Die blaue Flut mir kühl zu Füßen lagg
Ein blühnder Lindenbaum beſchattet mich
In meinem Buch ein Winddie Blaͤtter ſtrich;
Ich legt es ſachte voller grünen Scheins
Auf das Geſims des morſchen Mäuerleins.
Esiſt mir über alle Drucke lieb
Und glaubenswürdig, weils derVater ſchrieb.

  

 



Duſäeſt noch immer, du ſäeſt noch fort,
Esbleibt und gedeihet das göttliche Wort.
Duhobſt in des Münſters verdunkeltem
Die Hände zu hellern Gebeten empor,

InwundeStucke brach die Eiſenwand, —* *

Und durch die Lücke dra NMvember 1886) „Ich —

Ind wied De i s hoch hergeht, Kopf und

i nede —e—* ver “ee 5— 7—

Deeeeeee B———3 zum eee einer unglaublichen Erkältbarkeit.“ (28. November 188

era———— Allůberali ertrvnen Dank und Preis, MeinPescara wãchſt, doch habeich ihn vorſichtshalb
ieder trat die rätſelhafte Geſtalt des letzten ineaee der Schaſſcht Windesfoeln eilt eeene bes eben Fahrans der unſhen

der 8 eſen Weſen,
Sieließen einen üpp'gen Garten liegen
Und haben ſich den Wanderſtaberleſen,
Mit dem ſie Schnee und Mpenüberſtiegen

In den Auguſttagen 1884 beſuchte ihn Luiſe von
Francois in Kilchberg, die ihm als merkwürdige, ſehr
ausgeprägte Perſönlichkeit erſchien Damals nahm ihn

Chor
dich dr

die fünfte Auflage des „Hutten“ in Anſpruch, die er
ſehr ſorgfältig überging, alte Lesarten oft wieder zu
Ehren ziehend; er beendigte ihn dann zu Richisau in
der Sommerfriſche, wie auch die Buchausgabe des
„Mönch“, deren Publikattion er monatelang verſchob,
weil die Schöpfung in der Leſewelt eine gewiſſe Auf⸗
regung veranlaßt hatte, eher als Beifall und Sym⸗—⸗

pathie, und weil der Dichter die öffentlichen Stimmen
nicht ſchonwieder zu wecken begehrte; er war vorüber⸗
gehend ſeinen eigenen Namen gründlich ſatt geworden,
nachdem gegen den Jahresſchluß 1888 in Neigung und

Toggenburgers in den Vordergrund. „Jehztt zieh“ ich⸗
meldete exr Mitte September 1888 dem Freund Wille,
die Grundlinien des Dynaſten, zum Teil nach
früheren Niederſchriften. Sie erinnern ſich vielleichtdes —

der —dDaliegt, der ſcheidend Weib und Kind umſchlang
lehten Toggenburg, welcher der Schweiz den Bürger— 75eeeen——

Wirbeben ihn aus dem Gefild der Sch acht,

Wir iffnen Ihm die Vaterarmeſacht,

* Wir,ſeine Söhne,
ſein müſſen.“ Aber im Frühjahr (März 1886) zweifelte
er, „daß der Dynaſt das naͤchſte das Licht Erblickende

* n Suß iſt das Sterben für das Vaterland ..—

krieg hinterließ. Dergeſchichtliche Rohſtoff iſt uner—
meßlich und ſchrecklich abſtrus. Ich werde ſtark umbilden,
die breite Romanform wählen und vorallemfleißig

von mir ſein wird. Dieſenile Leidenſchaft der Habſucht

am,heute heim, wer in der Fremde weilt;

Nord und Sud, analler Meere Strand
Iſt jeder Schweizer heut im Vaterland. ——

voller Schmerz und Luſt,
Wir ziehen Um die Splitzen aus der Bruſt,

Wir uühlen, was ſein blutend Herz empfand:

(Oktoberheft) verſprochen. Es ſteckt viel Renaiſſance

uͤnd noch einiges andere darinnen.“ (3. März 1887)

Im April 1887 wunſchte er zwet noch ungeſchriebene
apitel mit der Schweſter zu beſprechen, am 9. Mat

ſchrieb er an Wille: Ich vollende den Pescara, welchen

ich voller behandelt habe als irgend etwas Früheres.“

Am 8. Juli war die Schöpfung fertig, „ach ſtrenger

Arbeit.“
„Sie können ſich denken“, ſchrieb er mir Ende

Okloͤber 1887, mit welcher Freude ich meine Augen
auf das entſtehende Neue richte.“ Er fühlte ſich in

zu ſchildern, komme ich immer noch früh genug.
Ueberdies wird die Dramaverſuchung immer ſtärker.
Auch tentieren mich jetzt die größern ausländiſchen
Stoffe viel mehr — esiſt eine Art Reiſeluſt.“

Im Winter 1888,86 ſuchten ihn hartnäckige Hals⸗
affektionenheim, die etwas Nichtendenwollendes hatten,
dasreizte und entmutigle. Mitte Januar 1886 geheilt,
ging er ſofort wieder an die Arbeit. Erfeilte und

dieſem Winteranfang behaglich, jedes frühe Einnachten

und Lichteranzünden dünkte ihn ein Feſt. Wenn ihm

auch die vielen Briefe von Thoren und Thörinnen, die

ihm der „Pescara“ zuzog, den Geſchmack an der

ilteratur vorubergehend etwas verdarben, er ſreut

ſich ſeiner aparten Stoffe, die er noch im Vorra

hatte. Freilich erlebte er innerlich wieder unruhige

Slundem „Die Sache iſt“, bekennt er Ende Novembe

den Mariafelder Freunden daß mein Heinricha

mir zehrt und arbeitetund mir vorubergehend meine

Gutmütigkeit raubte.“ — —

SDoch nunverfiel ſeine dichteriſche Bethätigung

Abneigungwiederſo viel über ihn gedrucktworden war,
Noch in Richisau hatte er ſich das Ziel geſteckt,

am Dynaſten zu arbeiten, ſobald er nach Kilchberg
zurückgekehrt ſein würde; aber wieder ſtand er davon
ab, umalle Kraft der „Richterin“ zuzuwenden, über
die er ſchon am 1. Mai 1884 an Wille geſchrieben
hatte: „Meine „Richterin“ iſt eine ſchwere Aufgabe,

doch habe ich mich eingebiſſenund werde mich durch—
beißen.“ Während des Winters 188488 ſaß er uner⸗
müdlich über der Arbeit und förderte ſie im Frühling
und Sommerſo weit, daß das Manufkript fertig war,

als er Ende Juli nach dem Splügen aufbrach
Indieſes Jahr 1888 fällt auch die zur Einweihung

des vonNatter geſchaffenen Zwinglidenkmals gedichtete
itamsie:
—warſeſt die Köruer und warfeſt ſie weit

Indie dunklen, die ſchwellenden Furchen der Zelt.

ImFruhjahr 1886 hatte er einen ſchon oft er⸗

ogeuen Stoff vorgenommen: Die Aufhebung des

Frauenkloſters Königsfelden. Aberſchließlich mußten

dee Nonnen dem Pescara weichen. Der Dichker teilte

dem Freunde in Mariafeld über das Thema Pescara

Folgendes mit: Biskief ins Frühjahr hinein hatte

ch mitRheumatismen zu die

* ine Erkaͤltbarkeit zurückgelaſſen haben, mit der

anderte an Engelberg! das in einer zweiten Auſlage ſente g vSᷣr oder mit

——— — —— Jahre meine neueſte Novelle beendigen will. Ein

rine Hunderttauſenden von Exemplaren eutender Stoff, italieniſche Spaͤtrenaiſſance 625)

⏑ nunchtbegreife, daß manſo lange vorbei⸗

Speer⸗ gehen konnte. Hier wieder liegt das Drama ſo nahe,

nen buntete renbeer hh ⸗ncht verſchwore, nicht jedoch ohne vorher

* b Thema imn Novellenform durch die Rundſchau

— de t berbreitet zu haben.“ (12. Auguſt 1886.) Ich bin
Von zweier Arme Rieſenkraft umfaßt, * *
Und mnickken unter eines Mannes Lat lan meiner Renaiſſanceenovelle und lege mir manche

einem Stillſtand, der nur noch ein einziges Mal

untkerbrochen werden ſollte.     
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Ferdiuaud
er. Heute find es zehn Jahre her, ſeit der Dichter

des Jenatſch“ in ſeiner Villa ani Zürichſes die Augen
Iſchloß. Mit ein paar Worten des großen Toten zu ge⸗
denkben, iſt eine Pflicht der Dankbarkelt. Conrad Ferdinand
Meyer hat ſeinem Vaterland ſo viel Schönes und Edles

gegeben, daß er Dankbarkeit verdient. Gerade der Kanton
Granbunden, deſſen „Jurg Jenatſch“ er in ſo meiſterhafter
Weiſe künſtleriſche Form und Geßalt gab, darf ſich dieſer
Pflicht nicht entzicehen. In der deutſchen Lieratur ſteht hau⸗
Conrad Ferdinand Meher unbeſtrikten da als einer der
größten Schriftſteller, den die Schwelz hat. Man nenm
ihn neben Gottfried Keller; das will etwas heißen. Conrad
Ferdinand Meyer hatſeine literariſche Tuͤtigkeit als Mann
der vierziger Jahre hegonnen; ſeine erſte größere Dichtung
war Huttensletzte Tage“, ſeine letzte,Angela Borgias,
ſchrieb er, als er bereils die Siebenzig überſchritten hatte.
Alle ſeine Werke, vom kleinſten Gedicht bis zum umfang⸗
veichſten Roman, tragen den Stenmpel eines ausgereiften,
klaren, edeln Charakters. Daiſt kein geiſtiges Stammeln,
wie man es heute leider ſo oft ſehen muß; da findet man
auch kein ſaloppes Umſpringen mit der Form: kanſtleriſch
ausgereift ſowohl im Inhalt wie in Form iſt das, was
er der Oeffentlichleit übergab. Von ihm gilt, was er bom
Baumeiſter ſeines Munſters“ ſagt:

„Daſaßich auf in laugen Nächten,
Zur Linken ſtanden mir und Rechten
Der Chriſt mit ſeiner Märt'rerſchar,
Der Kaiſer mit den Kronen gar,
Viel reine Frau'n und Helden gut,
Die nahmen mich in Zacht und Hut,
Wollt ich in ſchwelgendes Verzieren,
In üppig Blattwerk mich verlieren
Und opfert's nicht mit keuſchem Sinn

DenmGanzen ſtreng ich zu Gewinn,
SGleich ſchlug ein altes Heldenbild

Erzürnt an ſeinen eh'rnen Schild

  
 

 
Den Finger hob, das HauptvonLicht
Umrahmt, ein Heil'ger: Tändlenicht!
Das Aut, das dir zu Lehen fiel,
Dasiſt ein Werk undiſt kein Spiel!  
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Boston, Amsterdam, Nevo-Torxk, Mexioo. 9

Journaul: SohweizerEeyer Bern —
3 —

Adresse: — — 8 2

Date 97 J
n *

Zunt zehnjahrigen Todestage

C.

Veyner⸗ —
28. November 7
Firnelicht —

Wie pocht das Herz mir in der Bruſt 8
Trotz meiner jungen Wanderluſt, 0
Wann, heimgewendet, ich erſhau
Die Schneegebirge, ſuß umblaut,

VTawiſ Das gIroße, ſtille euchten — n
Ich atmet eilig, wie auf Raub, 5*

Ermasei Der Markte Dunſt, der Stadte Staub,
7 Ich jah den Kampf. Was ſageſt du, 9—
eim reines Firnelicht, dazu 7

Zon⸗at Du großes, ſilles Leuchten aee

Rie prahlt ich mit der eimat cc
nd ſie von Herzen doch!
In meinem Weſen und Gedicht,
Alluberall iſt Firnelicht,

Das große, ſtille Leuchten

Was kann ich fur die Hemat tun,
Bevor ich geh· im Grabe ruhn?
Was geb ich das dem Tod enfflieht?
Vielleicht ein Wort, vielleicht ein Lied,

Ein kleines, filles Leuchten
EFNehyer, 18251698
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Conrad Zerdinand Meyer im 66. Lebensjahr (1891).

Aus Adolf Frey, Brieſe Conrad Ferdinand Meyers, Bd. II.
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Journal v—
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Adreso ——
—

Date Nebę—

—

⸗

—2— n ?
— Ein unbekanntes Gedichtvon C. F. Meyer JIdDas

zweite Novemberheft der ſchwezeriſchen Zeitſchrift Wiſſen
und Leben, das Conxad Ferdinand Weer gewidmetiſt und
aus Anlaß des ſoüi Ide⸗tages des Dichters (28.

)

 

   

  

November) mancherlei Beiträge über n bringt, enthält auchein faſt unbekanntes Gelegenheitsgedicht des Schweßge
Poeten. Esiſt für eine Gedächtnisfeier zu Ehren von Ignaz
SeimI818 bis 1880) geſchrieben, des boltsuümlichen Chor⸗
komponiſten und eifrigen Sammlers von edern Meyer er⸗
klärte ſich auf Wumſch des Präſidenten des Maͤnnergo *Zürxich ſofort bereit, einen poetiſchen Spilog für die geplante
Feier zu dichten, und ſchlug vor, das Voltlied ſelbſt, in
Geſtalt einesſchlichtgekleidelen Mädchens, auftreken zu laſſen,ſtatt des üblichen Herrn in Frack und Glaces So geſchah es
en— — erſchien der Bühne und ſprach

edicht. ir geben aus dem ſchöne fj
Verſe wieder —ſahende

Ich bin das Lied und fahre hoch und hell
Durch alles Land, der — iſt ————
Ichbin der Lerchentriſler ef l
Ich bin der Glogtenſchlag im Abendgrann
Ich wandre mit dem Heerdgelänt voche
LangſamegobindasSchoderSdalmeſ
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Ich bin das Klingen, das die Nacht durchzieht,
Die Seele der Natur, ich bin das Lied!l

Nir angeboxen iſt der Freude Laut,
Auch dunkle Sehnſucht iſt mir wohl verkraut,
Und bin ich ſchweren Mutes, bin ich bang,
Iſt's wieder nur des Lebens Ueberdrang.
Ich bin ein tapfer unverzärtelt Kind,
In meinen Haaren ſpielt der Bergeswind;
Mein unbedacht und voll empfindend Herz
Erträgt die höchſte Luſt, den tiefſten Schmerz.

Doch bin ich nicht der Laut der Seele nur,
Und nicht allein die Sprache der Natur,
Ich bin der Ton, der Beideſie verbindet,
In Alm und Firxn das Vaterland empfindet; —
Ich bin das Heimweh — dasdie Héimat mißt,
Auch wennſie nicht ein Land der Freieniſt;
Doch iſt ſie durch das Blut der Vaͤter frei,
Bin ich ein hell gejubeltFeldgeſchreil
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Menit Fran⸗ enKennte
Ader koſtbaren Publikaſton Adolf Freys verdan⸗
en, ſinden wir auch zwei Billette des Dichters an
Frau Eligza dile verehrte Feumine Sas eiſte
iſt daniert vom s Man 668 Ebenhabeich die it* zweite Haͤlfte Ihres Waguerartilels iiit dem gioßlen
7 geleſen Wenn mich in der erſten die gee 20
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offenbarte Faulheit Herweghs (als Rebtaſentan e
Poeten) ein bißchen verdroß ſo haben mich dafür die 8
Briefe Wagners hingeriſſen Das iſt Geue ckünſtle⸗
riſches) mit ſeiner unglaublichen Elaſtizität und ſeinen
Wiedergeburten, ſeiner edlen Art und verhaltnismüßig
unſchuldigen Selbſtſucht und mt einer unzerſtörbar⸗

awvenundmottchen

Selte

nebenſehr beſichten.DerArtikeliſt ſehr Nobich orianed

   

  

  

 

 
vorzüallch geſchrieben Immerhin ſitzt unter der poet⸗
ſchen Decke ein feſtes Das zweite vom felbenJahr am 18 September geſchrieben, lanlet in derHauptſache Laſſen Sie mich an dieſem himmliſchen
Morgen an Sie denken und an Ihren freund lichenEmpfang in Marlaſeld Es vbar en
Naenblick, dermich de merm letzten Zuſa mmenſelnbeſchäſtigke, ſondern die ganze große Summe der mitIhnen Beiden langeher geeben Stunden Und in die⸗ſein weilen Sinn⸗ laſſen Sie mich Ihnen de Haudbieten zu reundlichem Ruk und bleibedenud
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Ineiner flotten Studie ſchildert Hr. Prof. Dr. C.
Cameniſch inBaſel die Beziehungen ConradFerdi—
nand Jum Engadin von der Zeiutan da der
Zahrige Conrade mn Begleilung ſeines Vaters von Ra—⸗
gaz aus über Chur, Thuſis, den Splügen nach Cläven und
dann von da durch's Bergell ins herrliche Hochtal zog, bis
in die Jahre, da der Dichter erſt jeweilen mit ſeiner Schwe—
ſſer, dann mit ſeiner Gattin als treuer Stammgaſt ſich zu
ugerem Aufenthalte einfand. αασ

On traite à forfait, au mois, au rimedtrez lannée
einemenis 6 ehr) naeh specieller ereinbarung.
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Conrad Jerdinand Aeyer.
Erinnerungen von Ulrich

F

Am 28. November 1908 waren 8 zuſt— ſeit

in dem prächtigen Patrizier- und Dichterhauſe duf —2—
—

herrlichen Höhen der Tod hereintrat und unſern ſchweizetiſchen
Goethe, dem Dichtergreiſe Conrad Ferdinand Meyer die Augen

zudrückte. Es war der Erlöſer Tod, der einem langen Leiden
und geiſtiger Umnachtung ein Ziel ſetzte. Da zogen wir hin—⸗
auf nach Kilchberg, begruben in feierlicher Weiſe den toten
Leib, nicht aber den Dichter ſelber, denn er lebt fort in ſeinen
wundervollen Werken. Hinter deridylliſchen Kirche zu Kilch—
berg bezeichnet ein ſchwarzer Obelisk die letzte Ruheſtätte des
Vielgefeierten. Ich habe damals noch keine Ahnung gehabt,
daß Kilchberg mir dereinſt zur zweiten Heimat werdenſollte;
Wer die unvergleichlich ſchöne Lage der an der Schattenhalde
ſich emporrantenden aft, all derVillenſchmuck und die
geradezu ergreifendſchöne Ausſicht von Kilchbergs Höhenwegen
und vor allem aus das Dichterhaus mit den Pappeln und dem
großen Park zogen mich ſchon vor Jahrzehnten ſehr häufig an
und gerne hätte ich mit dem kranken, greiſen Dichter perſönliche
Bekanntſchaft gemacht, allein die Nacht des Geiſtes hatte be—
reits ihre ſchwarzen Schatten über die Stirne des Lorbeergekrönten
geworfen und es blieb mir nichts anders, als von innigem
Mitleid und von tiefer Trauer ergriffen, den Kranken, der viel
im Lehnſtuhl auf der Veranda geſeſſen, heimlich zu betrachten

— Unddann kam ein Wintertag und wir gaben dem
Erlöſten das letzte Ehrengeleite. Es war Ende November oder
am erſten Dezembertag des Jahres 1899

Etliche Jahre ſpäter kam ich zum erſtenmal in perſön—
liche Beziehungen zu Conrad Ferdinand Meyers Gattin und
Tochter. Es war damals, da der deutſche Journaliſten⸗ und
Schriftſtellertag in Zürich ſtattgefunden. Das Organiſations—
komitee hatte beſchloſſen, es ſei anläßlich des Feſtes ein Kranz
am Dichtergrabe in Kilchberg niederzulegen und die bezügliche
Delegation aus den Herren Oberſt Wille, Dr. Ap. Politſchet

eeeeSerigtebeltimmt, Wir uledigkenuns mere
Aufgabe und prachen bei der Familie des Dichters vor. Lange
ſaßen wirmit Frau Meyer in der Veranda, am gleichen Orte
da der Dichter in den letzten Monaten ſeines Lebens ſo viel
geſeſſen, undließen das Leben und Schaffen des Verſtorbenen
an unſern geiſtigen Augen vorüberziehen. Wir betraten das
jetzt ſtille Gemach, in welchem C. F. Meyer ſo manch herr⸗
liches Werk ſeiner Muſe geſchaffen, das Studierzimmer, in
welchem die Witwevoll Pietät alles ſorgſamſt ſo beläßt, wie
alles war und lag und ſtand, da der Dichter zum letztenmale
in dem Raumegearbeitet hatte.

Ueber C. F. Meyers Wirken ſchließe ich mich voll und
ganz dem Urteile eines berufenen Meyer⸗Kritikers an, der dar⸗
über folgendes veröffentlichthat:
TConrad Ferdinand Meyeriſt nicht ſo populär geworden
wie ſein Zeitgenoſſe Gottfried Keller, der zumeiſt in einem
Atemzuge mit ihm genannt wird. Er hat auch ſeine Stoffe
nicht aus der Tiefe des jetzigen Volkslebens geſchöpft wie Jere—
mias Gotthelf, der ſcharfe Beobachter im berniſchen Emmental.

,erigerdarf ihn die Schweizdenjhrigennennen,

  

     

 
  

  ſchönen Landſitz in Kilchberg bis an ſein Ende verblieb, ſon—

Jugendwerke des im Jahre 1825
vorhanden

„Huttens letzte Tage“ 1871, der bedeutende Roman „Jürg

——

—
STADTBIBIBGELMRXM

Schiller, der nur 46 Jahre alt wurde, kaum erreichte

demſie das Intereſſedaran wectund erhalt, erfulitjſemir

  nicht bloß weil er ihr von Geburt angehörte und in ſeinem

  

dern auch deshalb, weil er namentlich in ſeinem Buch „Jürg
Jenatſch“ eine ſtürmiſche Periode unſerer Landesgeſchichte poe⸗
tiſch verklärte und weil er überhaupt die literariſche Be—
deutung der Schweizmit den eben genannten und anderen
modernen Schriftſtellern auch im Ausland zur Anerkennung
und Geltung emporhob. —

Conrad Ferdinand Meyer iſt verhältnismäßig ſpät mit
ſeinen Arbeiten an die Offentlichkeit getreten Sogenannte

geborenen Dichters ſind nicht
Sein Grundſatz war. „Reif ſein iſt allesu

man darf ihm das Zeugnis ausſtellen, daß alle ſeine Werke
den Stempel dieſes Wahlſpruchs tragen. Sein erſtes Buch
„Balladen“ erſchien 1867, ſeine‚Romanzen und Bilder“ 1870,

 

      

       

 

     
    

  

 

   

  

    

  

  

    

  

                  

  

 

nd

Jenatſch“ 1876 uſw. Seineſchriftſtelleriſche Tätigkeit ent⸗
wickelte er alſo erſt auf einer Altersſtufe, die beiſpielsweiſe

Von
ſeinen weiteren Schriften nennen wir noch außer ſeinen Ge⸗
dichtenDie Hochzeit des Mönchs“, „Das Leiden eines Knaben“,
„Die Richterin“, „Die Verſuchung des Pescara“ und „Angelo
Borgia“. Mankönnte Conrad Ferdinaud Meyer den Schrift⸗
ſteller des ſogenannten Cinquecento benennen, des 16. Jahr-
hunderts, jener Glanzperiode der italieniſchen Kunſt und Literatur,
eines Zeitraumes, der auch überreich war anpolitiſchen Wechſel⸗
fällen. Aber es wärefalſch, ihn lediglich als einen Schriftſteller
für die vornehme Welt anzuſehen, denn in ſeinen Werken, ins⸗
beſondere in ſeinen Gedichten, findet ſich mauche Perle volks—
tümlichen, köſtlichen Humors. Wir erinnern nur an ſein Ge—
dicht von der päpſtlichen Leibgarde:

„Doch werden wir an den Moneten gekürzt,
Wir kommenwie brüllende Löwen geſtürzte

Seine Gedichte ſind Meiſterwerkein Form und Empfindung
wie z. B. „Dasgroßeſtille Leuchten“, „Der Pilgerim u a

Wohlambekannteſten iſt bei uns, wie oben bemerkt, ſein
Roman „Jürg Jenatſch“, worin er uns die kraftſtrotzende Ge⸗
ſtalt des Georg Jenatſch vor Augenrückt, der urſprünglich Theo⸗
logie ſtudierte und ſich ſpäter vom „Prädikanten“ zum Kriegs—
mann und Diplomaten entwickelte, der 1621 das Haupt der
ſpaniſch⸗katholiſchen Richtung Pompejus Planta erſchlug und der
1639 bei einem Bankett durch Mord aus dem Lebengeſchafft wurde

Wenn wir den Anteil prüfen, den im 19. Jahrhundert die
Schweiz an der Entwicklung und Bereicherung der deutſchen
Literatur genommen hat, ſo wird der Name Conrad Ferdinand
Meyhers unter den allererſten genannt werden; wirdürfen auch
mit Genugtuungfeſtſtellen, daß ihm die warme und dankbare
Anerkennung nicht vorenthalten wird, ſo weit die deutſche Zunge
klingt. Zehn Jahre ſind ſeit ſeinem Tode ins Land gegangen.
Er ſoll nicht zu den Vergeſſenen gehören, und indem diePreſſe
das Volk auf die geiſtigen Güter aufmerkſam macht, und in-—

 

bloß eine Pflicht der Dankbarkeit ſie genügt auch einer großen
ethiſchen Aufgabe“ F

  

  —  



 

   

 

Kilchberg beiZuͤrich inn Winter.
cconradderdinand Meyers Heimat.
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Schrei aus drei weiblichen Kehlen wurde ich emp⸗
fangen. AUnd wiſſen Sie warum? Die Da—
menſtanden im Korſett!

—— Hauſe Konrad ſerdinand Meyers
Zum 28. Nop en o oeeee

* Zürich iſt die Stadt der beiden Dichter Gott⸗
fried Keller und Konrad Ferdinand Meyer, und
zwariſt dieſe Stadt in ſohohem Maßebezeichnend
für die Artung der beiden, daß manſich keinen in
einem anderen Milieun zu denken vermag. Der
Gegenſatz zwiſchenn der ſo groß war, daß der
eine Gottfried Keller, gegen den anderen heftige
Antipathie empfand, ſcheint durch die Stadt aufge⸗
hoben. Zürich iſt eine feſtliche Stadt, und das
feſtliche Moment iſt beiden Dichtern eigen, frei—
lich in ganzverſchiedenem Sinne, aber ebendieſe
Verſchiedenheit iſt durch den Charakter Zürichs
gerechtfertigt und wird ihn zur Einheit Den
inneren Vierteln, die traulich und winkelig, doch
von behäbigem Stolze ſind, verleiht die Kullur
alteingeſeſſenen Bürgertums und der gewerbetrei⸗
benden Zunfte Schmuck und Würde, aber umden

glänzenden See ziehen in endloſem Zuge die wei—
hen Luſthäuſer und atmen perſonliche Sonderkul⸗
tur und abſeitige Genießerfreude Doch alles iſt
miteinander verbunden durch grüne Rebhügel, die
bis zwiſchen die Häuſer der inneren Stadt nieder⸗
ſteigen, und der freie Wohlſtand überſtrahlt die
Schatten ſozialer Trennungen und Nöte, ſowie der
Glanz der Alpenfirnen und des Sees das Ge—
teilte feſtlich eint. Aus der Landſchaft und der
Bürgerlichkeit der Stadt fließt dem Patriziertum
ſtets ein ſo lebendiger Strom friſcher Säfte zu,
daß es weder im Prunk noch in teilnahmloſer

ESelbſtbeſchaulichkeit zu erſtarren braucht.
Wenn man in Zuͤrich den Spuren Gottfried

Kellers und Konrad Ferdinand Meyers nachgeht,
ſo ſieht man, wie ſehr ihre Eigenart mit der
Stadtſeele zuſammenhangt. — immer iſt das

alte, nn hohe und ſchmale Haus zum gol⸗
denen Winkel“ wo Gottfried Keller geboren
wurde, wie im e —7 von oben bis
unten bewohnt, gleich einem Bienenkorbe Noch
immer tritt manin das kleineGärtchen, das noch  

immer umſchloſſen iſt von dem Geſumme enger
Höfe und dem Gewinkel alter Dächer. Hier dat
der bürgerliche Dichter ſeine erſten, lief nachwir-⸗
kenden und für ihn beſtimmenden Blicke in das
emſige, fröhlicheund wehmütige Leben der kleinen
Leute. Und den roten Schimmer der Abendſonne,
der dem Kinde ein Kirchendach in ſeligeAuen und
Gefilde verwandelte, ſo daß ihm der golden ſtrah—⸗
lende Turmhahn als der liebe Golt erſchienen
war, lieh der Mann undDichter ſpäter ihrem
Alltag. Will man dannwiſſen, wo er das tat,
und ſucht ſeine Wohnung am Zeltweg auf, ſo fin—
det man ein kümmerliches Mietshaus mit
licher Zementperkleidung, in dem zu ebener Ee
eine Wirtſchaft betriebenwird. Wohl verkündet
eine Tafel am Hauſe, wer hier wohnte, aberdie
Putzmachexin, bei der ich klingelte, wußte mir
nicht die Zimmer des HerrnKeller“ zu zeigen,
noch irgendwas, das an ihn exinnert hätte. Und
hier war es doch, wo der gute Genius der Zürcher—⸗
ſtadt und des Schweizer Volkes lebte und ihre
Feſte zuhöchſten Feſten des Lebens ſteigerke und
vertlärte.

Anders empfing mich das Haus Konrad Ferdi—
nand Meyers in Kilchberg. Mein Wagen hielt
an der Gartenpforte einer freundlichen Villa Es
war amNachmittag eines ſtrahlendenFrühlings
ſonntags, und die Fahrt von Zürich hierher hatle
am Seeentlang geführt, hoch über ſeinen Ufern
und auf anſteigendemWege. Das Haus, vor den
ich hielt, war das am höchſten und darum am
ſchönſten gelegene, denn gleich hinter ihm begann
die Straße ſich wieder zu ſenken Nach allen Sei—
ten breitete ſich der See in jubelnd offenen Linien
endlos aus, weiße Segel leuchteten auf ſeinem
blauen und glanzvollen Spiegel, den der Kranz
lieblicher Hügel und weiß ſchimmernder Land
häuſer umgab. Eine alte Haushälterin von wür⸗
digem Weſen öffnete mir, begleitet von einen
ſtatlichen Hunde. Ich fragte nicht vergeblich nach
der Wilwe des Dichlers,ſie war aus dem Stadt
quartier, das ſie längſt bezogen hat, durch der
Iben Tag nach Kilchberg gelockt worden Froh
über dieſen glüdlichen Zufall, ließ ich michde
Hausherrin melden — —

Die alte, aber ſehr iſche,g beherde
empfing mich mit aroßer Freundlichteitndſührte
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coveccht des VDichters Vorliebe für das
Preziöſe. Im Salon hatte mich ſeine Büſte ge—

ang durch ſeine Räume zubegleiten, mit voller,
ruhiger, en Heiterkeit, ein Mann, deſſen
Praͤchtliebe“ wenn manſchon ſo ſagen darf,
nicht durch Aeußerlichkeiten, nichtdurch Wände und
Msbel verriet, ſondern nur durch ſein Weſen,
durch das verhaltene Pathos einer ernſten Lebens⸗
Fende de dem Koſtbaren und Glanzvollen zu⸗
ewandt war
Witwe des Dichters legte die anfangsbe—⸗
bachtte vielleicht ein wenig mißtrauiſche Zu⸗
rü haltung ab, als ſie die Echtheit und Wärme
Aeeatereſſes fühlte für alles, was mit Kon⸗
d Ferdinand Meher zuſammenhing. Solernte
ich ein enges Treppchenn ſie mir zu⸗
erſt nicht hatte zeigen wollen, das bequemer und
raſcher zum oberen Stockwerk führte als die
Haupttreppe und nur für die Hausbewohner be—
immt war. Undauch in das Arbeitszimmer des
Verſtorbenen führte ſie mich erſt nach einigem
Sern. Dieariſtokratiſche Frau glauble ſich ent⸗
uldigen zu müſſen, daß esſo klein umd unſchein⸗
barſei, aber er habe es nur ſo undnicht anders
ben wollen. Mich rührte das Zimmer ſehr,
Sinallem von den übrigen, die ſo modern und
Eomfortabel waren, abſtach. Es wareinſehr
kleiner, quadratiſcher Raum mit auffällig niedri⸗
ger, holzgetäfelter Decke und einem einzigen Fen—

ter, das in den Garten hinausging, links vom
Schreibtiſch. Ver Dichter, der ſeiner Veranla—
gung nach täglich das große Schauſpiel des Sees

  

dor ſich haben mußte, ließ doch während der Ar—
beit ſeine Blicke nur auf dem kräftigen Grün
einiger Bäume ruhen. In dem engen Raum
drängte ſich noch immer eine Fülle der Geſichte
zwiſchen den Wänden und unter der Deckentäfe-
lung und wartete auf ihren Meiſter, der wuchtig
und ſie beherrſchend hinter dem breiten Tiſche
ſaß Sein Stockh mit dem Hut darauf, lehnte an
ſeinem leeren Stuhl.

Lebhaft und diitteilſam geworden, öffnete die
e Bame ein Schubfach des Schrelbtiſches und
begte Photographlen hres Gatten vor mich hin,
velſche der Oeffentlichkelt noch nicht bekannt ſind
Darumer fiel beſsuders eine Amatenraufnahme
¶die den Dichter inſeinen letzten Lebensſahren

8*
—*
 

ene des Hauſes Sie waren
inrichtung ſchlicht und behaglich und

Juht und nun ſchien er mich ſelber auf dem

hineingeſchickt hatte. Dieſer erlitt ſd ſchwereBrand 
 

  
  

  

  
   

  

   
  
  
   

    

   
  
  

  

   

   

  
   

 

   

  
   

 

    

 

   

 

  
  

    
  
  

  

zeigt. Dascharaktervolle Bild, von der retou—
chierten Mache berufsmäßiger Photographen ſehr
verſchieden, exregte die Vorſtellung von einem
Lebenshelden, deſſen klare Heiterkeit der ſieg—
reiche Abſchluß ſchwerer Kämpfe, Leiden und Em—
ſagungen war.
Merlwürdig war dann auch der Eindruck, den

ich in ſeinem Schlafzimmer haͤtte — dem Schlaf⸗
zimmereines ſchlicht⸗gläubigen Chriſten. An den
Waänden hingen Bibelſprüche, und ſeine Gattin
exzählte mir von den Hausandachten, die er täge
lich gehalten habe. Nicht einmal in ſeiner Lyrit,
die bereinzelte ergreifende Bekenntniſſe enthält,
läßt der verſchloſſene Mann in ſein religiöſes
Leben hineinblicken. Nur ſeinem lebendigen Ver⸗
hältnis zur Antike gibt ſie Ausdruck
Es waren mehrere Stunden, die ich in Kilch⸗

berg zubrachte, wo Konrad Ferdinand Meyerſeit
1877 lebte und wo ex am 28. November1898 ge⸗
ſtorben iſt. Sein Leben und Schaffen war das
ſtill leuchtende Feſt eines Patriziers, der heiler
abſeits ſteht. Aber darum war er dem Chore
der fremden Lebensſtimmen nicht taub. Erliebte
es nur, ihm aus der Ferne zu lauſchen, underſt,
wenn er ein wenig berbrandet war, ihm von der
Höhe mit der dunkel⸗lichten Stimme ſeines eige⸗
nen Lebens Echo und Antwort zu geben. Und
das Requiem“ des Kilchbergers heißt darum

Bei der Wendſonne Wandern,
wann ein Dorf den Strahl verlor,
klagt ſein Dunkel es den andern
mit vertrauten Tönen vor.

Noch ein Glöcklein hat geſchwiegen
auf der Höhebis zuleßz.
Nun beginnt es ſich zu wiegen,
horch, mein Kilchberg läutet jeßzt!

Müunchen Hans Brandenburg

—

XEEEXAXAAEZIZIAeRRA ———

Buntes Jeuilleten
* Eine einzig daſtehende Bußehatſich freiwillig

ein Verbrecher auferlegt, der zur Zeit n derStraſ—
anſtalt Lenzburg in der Schweiz eine mehrjährige
Zuchthausſtrafe abſizßt. Der Mann iſt der Köln
tguſolge verurteilt vorden,weil er in bös

Ddiliget Abſicht einen Dampftkeſſel heißen Dampf
einſtrsmen ließ, in den er vorher einen Lehrling

 

  wunden, daß die den geſundenKörperſtellen des J
Ledenden entnommenen Hautſtücke nicht ausreiche
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ConradSerdinand Meyer in Rom
Zum ehmahrigenZodeslage des Dichters.

(28. November.)

Won Munchen kamen wir nach Zürich gefahren,

um hier endlich, wie wir und unſere Väter meinten,

ins letzte Semeſter zu ſteigen. Die Vorleſungen

— ließen immer noch auf ſich warten, und ſo lockken

unsdie mild ausklingenden Oktobertage zum letzten

Wandern. Dreifach war die Pilgerſahrt. Sie galt
denGräberndreier Toten, an deren Dichtungen wir

unsnoch jüngſt drüben in Iſarathen erfreut und
becgeiſtert hatten.

hinaus, jenen grünen Hügel nan, auf deſſen

Rücken, dem Lärm derStadt entrückt, der weite

Zriedhof der Rehalp im Herbſtnebel träumt. Lange

Zur Burgwies ſchlendertman

ſchritten wir den endloſen Gräberreihen entlang—

einenNamenſuchend, ohne ihn zu finden. Endlich,

om Epheu und wild wucherndem Grün bedeckt, auf
inſcheinbarem Steine:

Heinrich Leuthold

1827 1879
 

 nodernder StraußDo delne Ruheſtätte, du

du nicht, aber Formenſchönheit und ſchmelzender

F WVohllaut ſind dir eigen. Jüngere Geſchlechter wer—

denwenn dein leibliches Sein der Gegenwarterſt
entrückt ideiner Kunſt den Denkſtein erheben, der

ihrgebührt. Im Rieſeln des braunen Laubesſchrit⸗

enwir weiter, und da kamen ſie wieder auf ihren

zakten Schwingen die bangen Klagen:

Leiſe, windverwehte Liedet,
Mögtihr fallenin den Sand,
Blaätter ſeid ihr eines Baumes,
Welcher nie in Blüte ſtand.

Welke, windverwehte Blätter,
Boten naher Winterruh,
Fallet ſacht, ihr deckt die Gräber
Mancher toten Hoffnung zu.“

Am Weſtende der Stadt in der Südecke des Sihl—
feldgottesackers ſteht der Denkſtein des Andern, ein
breiter gelber Marmor mit Bildnis und Inſchrift:

Gortfried Keller

1819800

Doch will mich dünken, der runde glatte Stein
mit ſeiner ſüßen Totenmaske paſſe zu Meiſter Gott⸗
frieds ungeſtümer Naturgewalt herzglich ſchlecht.

Drücken kann er ihn nicht, da Bein und Fleiſch zu

Mche wurden. Kraftvoll aber klingen weit über

Kirchhofmauern ſeine trutzigen Weiſen, und gerade

mmndenLiedern, in denen er, derUnbegrabene, vom
Begrabenwerden und Totenſchlummer in Schweizer⸗

erde geſungen hat, da pocht ſo lebenswarm ein
tteues Herz, da ſpricht in meines Volkes herber,
ſchwererArt ein Mann, undſein Lied hattiefen

vollen Klang. Wie gerne höre ichden Wunſch des

 
autenBettlers:

  

nen Bauernhäuſern entlang durch Wieſen und

Kirche von Kilchberg iſt erreicht.

terlich blickt es auß den dunklen Fenſtern auf den

F Grabern ndbordemSteinein

Ruheloſer, ſo nah dem Ort, wo dein unſägliches Leid

geendetl Der Dichter der Weiſen und Denker warſt

 

 

O gute ——meiner—
Wiekriech' ich gern in deinen warmen Schoß!
Mir ahnetſchon, wie ſanft ich ruhen werde,
Vom Kau'n des Brots und llem Irrſal los
Wie will ich meine müden Beine ſtrecken,
Wegwerfend meines Elend⸗ dürren Stab,
Wie langhin mich von Oſtach Weſten recken
Als läg' ich ſtolz in eines Sönigs Grab!

Möcht meine Seligkeit darin beſtehen,
Einſt ſeines letzten Bettlers Geiſt zu ſein,
Zufrieden, ſtill und müßig umzugehen
In ſeines Glückes hellem Sonnenſchein!“

Ein ſtrahlender Nobembemachmittag war's als

wir zum dritten Sängergrabe wanderten, hinauf

auf Kilchbergs ſtille Höh'. Quer über dem blauen
Spiegel liegt der Mönchhof. Dort ließen wir, das
Dampfboot verlaſſend, es hinter uns ſeeaufwärts
rauſchen. Dann gings an behaͤbigen, weiß und grün—

Matten unter erkahlenden Baumendieſteile Staffel

bergan. Ein halbes Stündchen kaum, unddiekleine

Heiter grüßen
heute ihre welßen Mauern das ſonnige Land, müt—

kleinen, ihrer Obhut anvertrauten Kirchhof. Hart

am Chor, ſüdwärtsblickend, erhebt ſich der ſchwarze,

granitne Monolith, in hohen edlen Linien diean⸗

dern Gräber überragend.

* 2 23 9
—*——A—— ———

Oklober 1888e—
Ich lebe undihr ſolt auch leben.

Da lag ſie vor uns, ſeine Welt, im ſcheidenden

Sonnengolde, zu ſeinen Hänpten das allabendlich

ihm ſchallende Glöcklein, zuAnen Füßendie blaue

Flut mit ihren alten, heimiſchen Ufern, zur Linken

die Vaterſtadtmit dem auserwählten Kreis ſeiner

Treuen, zur Rechten hoch oben im See in unge—

brochenem Reize das Hutteniland und weithin am

Horizont im reinen, roſigen Brande der Aendſonne

ſprühendſeine Berge, ſeinürnelicht“.

Zur Stunde blieb das Age inder ſteigenden

Pracht der Gletſcherlohe befangen, aber kaum war

ſie auf der letzten Höhe verglommen, ſo ſchoß hinweg

über die kalten Schranken des Gochgebirges durch
das abendliche Dunkel die Phantaſie hinab in die

lichten Gefilde des italieniſchen Himmels. Nach

Sonnelechzt alles, was zurEntfaltung drängt und

nach Befreiung ringt. Es exrra dei morti haben
ſie dich fälſchlichgenannt weil ein gewaltiges Stück
Wellgeſchichte in deinenen geſchleene——

la terra deienti lauue, Italien, deine und
deiner Freunde ſtolze Antwort. Und zu Zeugen
riefft du die größten Namen über Rhone, Rhein
und Meer. Wo immer im Ernſt und im Drang

ſchöpferiſchen Geſtaltens unſere brütend ſuchenden

Künſtler aus Nord und Weſt ſich aus Dunſt und

Dämmer nach Licht und Klarheit ſehnten,
löſteſt du hnen, Sonnenland, mit deiner hohen

Kunſt den Sklavenring. Als Befreite kehrten ſie

heim und blieben, auch wenſie deinen Bodennicht

mehr betraten, dir auch in der Ferne dankbar und

treu. Zu den glücklich Befreiten gehört auch Con⸗
rad Ferdinand Meyer. F

Nicht nur der langgehegke Wunſch, Italien zu

ſehen, auch ſeine hohen Erwartungen wurden ihm
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erfüllt.

Siſtina Wichel Angelos.

 

Rom, wohin er von Genf ausmitſeiner

Schweſter im Frühling des Jahres 1888 gereiſt war,

wurde zum Markſtein und Wendepunkt ſeines

Lebens, eine Offenbarung an ihm ſelbſt. Die ewige

Sttadt iſt in Wahrheit die eigentliche Geburtsſtätte

des Künſtlers. Dieſes verborgene Werden,dasſich

dent äußeren Auge entzieht, hat ſeine treue Schwe—

ſter Betſy mit feinem Zartgefühl belauſcht und be—

obachtet. Sie ſchreibt in den Erinnerungen an

ihren Bruder: Dielangſame undvollſtändige Aen—
derung ſeiner Arbeitsziele und ſeiner Arbeitsweiſe
begann in Rom. Fortan warer ein Glücklicher, Er

wares trotz aller in ihm und außer ihm vorhan⸗

denen Bande und Hinderniſſe, weil er ein großes

künſtleriſches Ziel hatle, weil eine beſtimmte Lauf—⸗

bahn unendlichen Ringens und Strebens ſich vor

ihm öffnete“ .... „Erxkamnach Rom undſah die
Dieſe Kunſt traf ihn wie

ein Lichtblitz. Buonarotti erſchien ihm in ſeinen
Schöpfungen als der größte Poet. Hier ſtand vor

ſeinem Blicke, was er immer geſucht hatte: gewal⸗

tige Verkörperung großer Gedanken

Es offenbarte ſich ihm in Michel Angelo, wie

nie zuvor, das große Geheimnis der ſchöpferiſchen
Kunſt.

ſeinemeiger
halt zu heleben

dünken idegaliſiert, das heißt ein wenig ins Schöne

oder ins Häßliche übertrieben. Von nun an anders.

Er wollte jetzt in den Sinn und Gehalt der Dinge

eindringen, Ihn in ſich aufnehmen, bis er in ſeiner

Seele lebendig würde, in ſein eigenes Weſen über—

ginge. Er wollte in die Tiefe der Dinge eingehen,

in die Stimmung der Natur, in das Herz der Men—
ſchen, in den Gedanken ihrer Taten.

ſelbſtdarin leben. Das Bild, das er ſo gewonnen,
wollte er in ſich ausgeſtalten, nicht ruhen, bis es

klar und individuell vor ſeinem inneren Blicke ſtehe,

 

und ihm dann erſt als Künſtler ſeinen wahren,

Die eee ſeiner Seeleneuen Körper geben.

ſollte übergehen in ſein Gebilde.

ringen mit ſeinem Stoffe.“

Die erſten Wirkungen der römiſchen Eindrücke
empfand Conrad Ferdinand Meyer als eine Ueber—
raſchung, eine „Uebergewalt.“ Nur wenige, aber

um ſo gehaltvollere Briefe hat er aus der ewigen

Stadt ſeinen Freunden in der Heimatzugeſchickt.

Das nannte er

Die FreyſcheSammlung vonMeyerbriefen eithaͤlt

deren zwei. Sieſind an ſeinen vertrauken Freund

den bekannten Rechtshiſtoriker Friedrich von Wyß

gerichtet. Bebor wir von jenen Zeilen mitteilen,

möchten wir ſeinen, noch ungedruckten erſten Brief

aus Rom zur Ergänzung der obigen hier verbffent⸗

lichen. Erſchrieb ihn in franzöſiſcher Sprache an

ſeinen Genfer Freund den Gelehrten ErneſtNa—

ville *)
*

*) Der Freundlichkei des noch rüſtigen, über 90 Jahre
alten Philoſophen verdantke ich die Miutellung des fream⸗
zöſiſchen Briefes. Möge ihn mein Dank auch von hier
aus noch erreichen. Man weiß, welch bedeutungsvolle

mit dem Baron von Ricati durch ſeine
Vermittlung C. F. M. zu teil wurde.

Bisher hatte er geſucht, die ſeine Phantaſie

feſſelnden DDinge———en und mit

*n * deatwh Gut⸗

Erxwollte
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RinCeduchtun von gonrid dethinend Neyer.
28. Nobember

„Der Menſch lebt nicht vom Brotallein“, ſo heißt eine
Wahrheit, die uns im alten wie im neuen Teſtament ans
Herz gelegt wird. Dasgiltſicherlich auch heute noch ſelbſt
für den Betrieb einer Zeitung; ſo dürfen wir es wohl
wagen, mitten im Lärm der Tagespolitik an einen Großen
des Geiſtes zu erinnern, der am 28. November vor zehn
Jahren die Augen geſchloſſen hat: Konrad Ferdinand Meyer.
Derzürcheriſche Dichter,dem am genannten Tage nach
langen Leiden der Tod als ein Erlöſer erſchien, iſt nicht ſo
populär geworden wie ſein Zeitgenoſſe, Gottfried Keller,
der zumeiſt in einem Atemzuge mit ihm genannt wird. Er
hat auch ſeine Stoffe nicht aus der Tiefe des jehigen
Volkslebens geſchöpft wie Jeremias Gotthelf, der ſcharfe
Beobachter im berniſchen Emmental. Nichts deſto weniger
darf ihn die Schweiz den ihrigen nennen, nicht bloß weil
er ihr von Geburt angehörte und in ſeinem ſchönen Landſit
in Kilchberg bis an ſein Ende verblieb, ſondern auch des
halb, weil er namentlich in ſeinem Buch „Jurg Jenatſch“
eine ſtürmiſche Periode unſerer Landesgeſchichte poeliſch
verklärte und weil er überhaupt die litterariſche Bedeutung
der Schweiz mit den eben genannten und anderen modernen

chriftſtellern auch im Ausland zur Anerkennung und Gel—
ung emporhob.

Konrad Ferdinand Meyeriſt verhältnismäßig ſpät mit
zinen Arbeiten an die Oeffentlichkeit getreten Sogenannee
JugendwerkedesimJahre1825geborenen Dichters iind
nicht vorhanden. Sein Grundſatz war: Reifſein iſt alles!“
und man darf ihm das Zeugnis ausſtellen, daß alle ſeine
Werke den Stempel dieſes Wahlſpruches tragen Sein erſtes
Buch „Balladen“ erſchien 1867, ſeineRomanzen und Bil—
der“ 1870, „Huttens letzte Tage“ 1871, der bedeutende
Roman „JürgJenatſch“ 1876 uſw. Seine ſchriftſtelleriſche
Tätigkeit entwickelte er alſo erſt auf einer Altersſtuſe, die
beiſpielsweiſe Schiller, der nur 46 Jahre alt wurde, kaum
erreichte. Von ſeinen weiteren Schriften nennen wir noch
außer ſeinen Gedichten „Die Hochzeit des Mönchs“, „Das
Leiden eines Knaben“ „Die Richterin“, Die Verſuchung
es Pescara“ und „Angelo Borgia“. Man könnte Konrad

Ferdinand Meyer den Schriftſteller des ſogenannten Oin—
quecento benennen, des 16. Jahrhunderts, jener Glanz—
eriode der italieniſchen Kunſt und Litteratur, eines Zeit⸗

raumes, der auch überreich war an politiſchen Wechſelfällen.
Aber es wäre falſch, ihn lediglich als einen Schriftſteller
für die vornehme Welt anzuſehen. Denn in ſeinen Werken,
insbeſondere in ſeinen Gedichteu, findet ſich manche Perle
volkstümlichen, köſtlichenHumors. Wir exrinnern nur an
ſein Gedicht von der päpſtlichen Leibgarde:

„Doch werden wir an den Moneten gekürzt,
Wir kommen wie brüllende Löwen geftürzt“

Seine Gedichte ſind Meiſterwerke in Form und Empfindung
wie z. B. „Das großeſtille Leuchten“, „Der Pilgerim“
und andere.

Wohl am bekannteſten iſt bei uns, wie oben bemerkt,
ſein Roman Jürg Jenatſch“, worin er uns diekraft—
ſtrotzende Geſtalt des Georg Jenatſch vor Augenrückt, der
urſprünglich Theologie ſtudierte und ſich ſpaͤter vom „Prä—
dikanten“ zum Kriegsmann und Diplomaten entwickelte, der
1621 das Haupt der ſpaniſch-katholiſchen Richtung Pom—
pejus Planta erſchlug und der 1639 bei einem Bankett
durch Mord aus dem Lebengeſchafft wurde.

Wennwir den Anteil pruͤfen, den im 19. Jahrhundert
die Schweiz an der Entwicklung und Bereicherung der
deutſchen Litteralur genommen hat, ſo wird der Name
Konrad Ferdinand Meyers unter den allererſten genannt
werden; wir dürfen auch mit Genugtuung feſtſtellen, daß
ihm die warme und dankbare Anerkennung micht vorent⸗
halten wird, ſo weit die deutſche Zunge klingt. Zehn
Jahre ſind ſeit ſeinem Tode ins Land gegangen. Erſoll
nicht zu den Vergeſſenen gehören, und indem die Preſſe
das Volkaufdie geiſtigen Güter aufmerkſam macht, und
indem ſie das Intereſſe daran weckt underhält, erfuͤllt ſie
nicht bloß eine Pflicht der Dankbarkeit; ſie genügt auch
einer großen ethiſchen Aufgabe.
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ESchluß.)
Es folgen die Briefe an den allverehrten Zürcher

Kunſthiſtoriker Prof. J.RRahn. „Er war,“ be—
richtet der Herausgeber, „C. F. Meyer ein unermüd—
licher Helfer und Berater in manchen Dingen. Er
weiß nicht nur Land und Leute markant und farbig
zu ſchildern und von vergangenen Dingen eine ehr

deutliche Vorſtellung zu bieten, er verſteht auch raſch
und vortrefflich zu zeichnen, ſo daß der Dichter, nach—
dem er eine erbetene Schildexung angehört, mit der
Bitte zu ſchließen pflegte: Zeichne mir's““ Die
Korreſpondenz iſt ziemlich umfänglich, trotzdem ge—
rade mit Prof. Rahn Vieles mündlich verhandelt
worden iſt. Sie reicht von 18608 bis 1801, beginnt mit
dem formellen Sie“ und geht dann am 209. Juni
1873 in das vertrauliche„Du“ über. Meyer hat nun

mit dem gelehrten Freunde brieflichüber gar Man—
ches zu ſprechen, über Jakob Burckhardts „Hämpfeli
Lieder“ über Rahns Hauptwerk, die „Geſchichte der
bildenden Künſte in der Schweigz“, über den mittel⸗

alterlichen Ausdruck für „Es ſchlägt die Stunde“
über die Lauſanner Kathedralroſe, über die Wid—
mung ſeines Hutten“, ſelbſtverſtändlich auch über

andere ſeiner Werke:»Das Amulet“, „Engelberg!“,
den Schuß von der Kanzel“, DieRichterin“, den
Komthur“, „Friedrich IT.“ „Pescara“ Angela
Borgia“. Vornehmlich wird über kunſthiſtoriſche
dann aber auch über heraldiſche, ja über ſprachliche
Fragen Auskunft verlangt, dann und wann ſogar
über recht Intimes, ſo, wenn Meyer für den Pes⸗
cara“ das Geſicht eines Urners erbittet: Könnteſt
Du mirbei Deinem Geſichtergefühl, ſchriftlich und

J
—

—

 

Agelobt hatte Jedes 8Bederte werd
* 4 *

Mſo 1. ein Urner, vom itänne
den; 2. in Gedächtnisbleibend,leicht erkenn⸗

— Wer womöglich ohne ſog. „beſonderes Kenn⸗
; doch 8. nicht häßlich, wenigſtens nicht ab⸗

ſtoßend Patriotismus). Esſei Deiner Güte
empfohlen!“ Dazwiſchen lieſt ſich dann nicht nur
in den Worten, ſondern auch ſehr lielb undleicht
zwiſchen den Zeilen das freudige Bekenntnis einer
wirklichen Zuneigung, zu der man demedlen Alt—⸗
meiſter unter den ſchweizeriſchen Kunſthiſtorikern
noch heute von Herzen gratulieren darf.

Das nächſte Bündel Briefe bedeutet ein Haupt⸗
kapitel in den beiden Bänden; es heißt: Der
Briefwechſel zwiſchen C.F. Meyher und
GottfriedKeller.“ SBriefwechſel“ zum Glück,
d. h. es ſind hier auch Kellers Briefe wiedergegeben,
und man empfängtein volles, klaxes Bild. Nicht
daß es ſich weſentlich anders geſtalktete, als man es

ſchon lennt; aber es ganz, wie bisher noch nirgends,
vor ſich zu haben, iſt ein Genuß, ein wehmütiger
allerdings; denn die Beidenhabenſich innerlich recht
fern geſtanden; manchmal zwar mildert ſich die Weh⸗
mut zu eigentlichem Humor, wenn manzuſehendarf,
wie umſtändlich hier, wie glatt dort die zwei Gro—
ßen aneinander vorbeigelangen. Eine gangbezeich⸗
nende Stelle mag hier ſtehen: Meyer hatte ſich am
.April 1881 einige Bemerkungen zu Kellers
Sinngedicht“Band erlaubt, den ere übrigen hoch

hne weiteres
— ————— *

—

Entwickeln überwältigt und erdrückt“); Keller ant⸗
wortet am 1. Mai: Esiſt ſehr freundlich von Ihnen,
mir mit einem Handwinkbeizuſprin⸗
gen in meiner Not, da ich mit dem Orgelkaſten und
dem Affen auf dem Markte ſtehe. Möge Ihnenglei—
ches Labſal werden,wenn Sie demnächſt, wie zu
hoffen, mit einem Löwen oder Adler imKäficht
ufziehen werden.“
Noch eine Art Bedauern wird manbei dieſem Ab⸗

ſchnitt empfinden: daß nämlich nur hier die beid—
eitigen Briefe gegeben ſind und daß nicht, wie das
zächtold bei den Kellerbriefen ſo geſchickt getan hat,
nmerkungsweiſe markante Stellen aus den Ge—
enäußerungen der Adreſſaken geboten werden. Aber
as hätte wohl das Buch zu ſehr beſchwert; maniſt
aher nochmals dankbar für das Gebotene, nament⸗—

lich auch dafür, daß nun alles zwiſchen Meyer und
Keller Verhandelte vorliegt, auch das bisher Unge⸗
druckte.

Eine kleine Anzahl von Briefen Meyers hat

Emil Frey (85661895), der Bruder von Prof.
AdFreyh, als Redakteur der Neuen Zürcher Zei⸗
ung“ erhalten; es werden daraus einige Bezieh—
ungendes Dichters zu ſeiner ſpärlich geübten Rezen⸗
fententätigkeit klar.
Edmund Dorer, denleider nicht genug be—

kannten Badener Dichter und Literarhiſtoriker (1831
bis 1890), hat Meyerſehrhochgeſchätzt; ſeine Briefe
an ihn ſind zwarnicht beſonders wichtig, laſſen aber
einiges über Meyers äſthetiſches Genießen erkennen,
und einer davon gibt Aufſchluß über die eigentüm⸗
liche Dorer⸗Meyerſche Doppelarbeit „Kleinſtadt und
Dorf um die Mille desorigenJahrhunderts⸗im
Zürcher Taſchenbuch“ auf 1881.

Volle 80 Seiten nehmen die Briefe Meyers an
Adolf Freyh, den Herausgeber der beiden Bände,
ein. Sie reichen von 1877 bis 18902 und zeugen von
einem beneidenswert ſchönen, für Freyh außerordent⸗
lich fruchtbaren Verhältnis. Wer von einem C. F.
Meyer ſo liebenswürdig geführt und kritiſiert wor⸗
den iſt, wen ein Dichter ſo verſtanden hat, wen er
deshalb ſo tief in ſeine Werkſtatt hat blicken laſſen,
wemer ſo offen über andere, z.B. überKeller,ſich
ausgeſprochen,wem er ſich — wie Frey in den paar
Einleitungswortkten mitteilt — außerdem mündlich
ſo rückhaltlos gegeben hat, der beſitzt einen unver⸗
lierbaren Schatz Man wird Prof. Frey alſo
nicht nur zu ſeinem Beſitz an Meyerbriefen, ſondern
auch zu all dem vielen Andern, was er von dem
Dichter empfangen hat, aufs neue — man hat es
ja längſt im ſtillen getan — Glück wünſchen dürfen.
Daß die Briefe Mehers an Frey nun unsallen ge⸗
hören, bedeutet freudigſte perſönliche Teilnahme an
dieſem Glück, abgeſehen davon, daß ſie über manches
Deilail, welches der ſo großzügigen Schilderung in
Freys Meyerbiographie zu Grunde liegt, angenehm

aufklären.
Vieles Intereſſante bieten auch die Briefe Meyers

an J.B WidmannLiterariſches zunächſt, aus

 

 

Iebruar1802
hervorgehoben ſei: Für dieſen G.(erhard) Haupt⸗
mannhabeich ein Faible.“ Wiemeilenfernſtehen
ſich Meyer und der Dichter der „Weber“; aber ein

Künſtler hat da den andern erkannt.
Auch zu Karl Spitteler hat Meyerein in—

neres Verhältnis gehabt; das geht, wie aus dem
Bundchen Briefe an Spitteler ſelbſt, auch aus einet
Reihe anderer Briefſtellen hervor. Sehr begachtens⸗
wert ſind in Meyer⸗Spittelers Briefwechſel — hier
ſind ausnahmsweiſe auch große Stellen aus Spitte—
lers Briefen mitgeteilt — die Exörkterungen über
zunſttechniſche Fragen; auch über rein Literariſches

gibt es wiſſenswerte Aufſchlüſſe.
Einzelne Briefe ſindan Dr. Hans Bodmer

an die Redaktion derNeuen Zürcher Zei—
tung“, an Regierungsrat Dr. J. Stößel, an
Friedrich Hegarund an DrHans Trogge⸗
richtet. An dieſen heißt es am 28. Dezember 1891
„Wenn Sie eine Gelegenheit mit Ihrem Jakob
Burckhardt zuſammenführt, empfehlen Sie mich ihm
ich bin ihm, ohne perſönliche Bekanntſchaft, großen
Dank ſchuldig.“ Das iſt ein Kommentar zu Meyers
Renaiſſa ncenobellen, den man nie genug hervor—⸗

heben kann.
An Brief ammlungen bringt der Band noch

die aus ſieben Schreiben beſtehende aus dem Nach⸗
laß Ernſt Stücke l ber gs 18311803). Sieiſt
fürr Mehers Werke
zwei Jeine Künſtler ſich verſenden haben

 

—Zasiſt dererſte Band; eriſt ſo reich, daß man
ach dem darin Fehlenden kaum ruft,wenn man ihn
aus der Hand gelegt hat. Manſteht nur voll Dank:
an den Dichter zuerſt, dann aber auch an den Her—

ausgeber.
Der zweite beginnt mit 214 Briefen an Her⸗—

mann Haeſſel, Meyers Verleger; mit dieſem
hat der Verkehr von 1868 an bis 1807, alſo 82 Jahre

lang gedauert. Und was für ein Verkehr! Eriſt
natürlich in erſter Linie buchhändleriſch⸗literariſch
und ungemein reich an Ausbeufte für den Literatur—
hiſtoriker. Dannaberiſt er auch gleich von allem
Anfang anſo freundſchaftlich warm, ſo „gemütlich
nächſtſtehend“ daß, ebenſoviel wie für das äußere,
für das innere intimſte Bild C. F. Meyers zu ge⸗
winnen iſt. Einzelnes hier herauszugreifen, iſt
nicht möglich;man müßte einen eigenen Aufſatz
Meher und Haeſſel“ ſchreiben und dann noch könnte

nicht geſagt werden, wie viele Tatſachen ſprechen
wie viele Lichter blitzen. Nurz: es wird nicht manche
Briefe eines Dichters an einen Verleger geben, die
gleich anmutig zu leſen ſind, weil kein Mißverſtehen
ſie txübt,und weil — das iſt das Beſte dran —
Seele drin iſt, eben jene C. F. die zu

kennen ſo wohltut.
In den Briefen an Haeſſel iſt öfter von dem Dra⸗

matikerAdo Calmberg (18371887) die Rede,
der von 1807 bis zu ſeinem Tode Lehrer am Seminar
Küsnacht geweſen iſt. Meher hat ihn geſchätzt. Aus
den Briefen an ihn lieſt ſich manches Intereſſante
heraus, z. B. daß Meyer für Calmberg von Venedig
aus (28. Januar1872) zweiitalieniſche Luſtſpiele
fligziert, die ex hat aufführen ſehen

Nett und lieb ſind die Briefe Meyers an Frau
Annad von Doß, dieer im Willeſchen Kreiſe
kennen gelernt hatte. Auch ausihnenergibtſich
dann und wannein neuer Zug⸗ ſo etwa, daß noch nach
Vollendung der „Angela Borgia“ Meyher auf Samm⸗
lung neuer Kräfte zu ſtarken Impulſen bedacht war

Eine weitere Bekanntſchaft aus dem Zirkel in
Mariafeld iſt Paul Wislicenus, derin ſeiner
Wochenſchrift „Die Literatur“ im Jahre 1818 als,
wie Frey ſagt, wohl der erſte in Deutſchland dem
Dichter vor der Oeffentlichkeit den gebührenden
Platz“ angewieſen hat. Freydruckt die betreffenden
Stellen auf S. 265 ab; da aberdieZeitſchrift ſchon
18740 einging, darf wohl von einem dauernden und

maßgebenden Einfluſſe der geſcheiten Wislicenus—
ſchen Urteile kaum die Rede ſein

Einige wenige Briefe ſindan Alfred Meiß—
ner gerichtet, den Meher ebenfalls bei Willes ken—
nen gelernt hatte. Es ergibt ſich auch da manches
literariſch Intexeſſante — für Meißner wie für

Meyer. Ambedeutungsvollſten ſcheint mir eine
Stelle, die einen Blick in Mehers ſo ſelten gezeigtes
religiöſes Fühlen gewährt; er ſchreibt am 24. No—
vember 1877. Noch etwas, das ich Ihnen ins Ohr
ſage — nur aus großer Freundſchaft und Dienſt⸗
willigkeit. In meinen gans ſchlimmen Zeiten habe

wie

 

ich mich oft mit elwas beſcheidenem Myſticismus ge⸗

friſtetund ihn — in kleinen Doſen — probat ge—
funden, d. h über die Unlerwerfung unter das Not—
wendige, die ihre Heiligkeit in Würde hat, hinaus
ſüchte ich im Schickſal, wie es falle, vielleicht etwas
zu lieben — dasiſt freilich nicht für jedermann, cber
vielleicht für Ihre Frau.“

Es folgen die BriefeanHermann Laingg—
mit dem Calmberg die Bekanntſchaft vermittelt
hatte; ſie beginnen 1876 und ſchließen 1890. Auch in
dieſen Briefen ſteht viel Neues. Gangfeiniſt z. B.
eine Stelle über den Dichter im allgemeinen: Ueber—

haupt, das Fertige, Vollendete iſt unvollkommen, das
Werdende allein kann uns mit demSchein der Voll⸗
endung täuſchen und beſeligen.“ Wie ewig währ

iſt das; wie innig und ſchmerzlich hat das noch jeder
echte Künſtler empfunden! — Herzig ſind die paar
Verslein, die Meyer 1887 aufdie Bitte eines Schrei⸗
ners für den Vorhang eines Kindesbettes gedichtet
hat. Freyiſt ſo glücklich, ſie mitteilen zu können

(S. 825 ff.).
An Paul Hehſe gibt es nur zehn ganz kurze

Briefe; ſie zeugen aber von der aufrichtigen Hoch—
ſchätzung, die Meyer für den Künſtlerkollegen hatte
Heyſe und Hauptmann! Beide achtet er hoch. Wie

beſchämend iſt das für jenes Jüngſte Deutſchland
das am Ende der Achzigerjahre einenSauptmann
und die übrigen Naturaliſtenzanz *
AenSeyiesglaubte loben zus
reine ünſtlerſeeleeſß
das feinſte Kennerurteil bereit; darum hat er z. B—
auch Karl Henckell (trotz— Sanskulottismus“)
geſchätzt,ohne übrigens von den Jungen“ jeimals
etwas zu erwarten.

Vier Briefe ſind an Betty Paoli gerichtet.
Auch aus dieſen wenigen iſt etwas ganz Feines zu
holen: ein Wort Meyers über ſeinen Heiligen“, das
ſich der Literakur⸗Aeſthetiker als eine beſte Selbſt⸗
charakteriſtikmit Vergn igen merken wird; es echellt

blitzartig Weſen und Kunſt Meyhers: Ich habe näm—
lich meinen von Ihnen beanſtandeten Heiligen wie—
der geleſen. Verbrennen Sie, bitte,was ich Ihnen
in einer ſchlimmen Stunde Exegetiſches darüber ge—
ſchrieben habe. Es war lauter dummes,nachträglich
erſonnenes Zeug. Die Wahrheitiſt, daß ich den
Thomas ſo ſah. Damit gut.“
Im Jahre 10041 hat Hermann Friedrichs

einläßlich über C. F. Meyerberichtet,mit dem er von
18801888 und von 18001802 mündlich undſchrift⸗

lich verkehrt hat. Einmal hatte Meyer mit ſeinem
Korreſpondenten direkt gebrochen, weil dieſer takt⸗—
los geweſen war; es zeugt aber für Meyhers Edel—

ſinn, daß er ſpäter wieder mit freundlichſtem Ein—
gehen ſich der literariſchen Produktion des um 80
Jahre Jüngern angenommenhat.

Aus einem der zwölf Briefe an Otto Brahm
dürfte die humorvolle Stelle intereſſieren: Denken

Sie ſich an! Wasich Ihnen bei Ihrem Beſuche hier
ein bischen phantaſtiſch vormachte, daraus wird

Ernſt: ich verſuche es mitdem Drama Ich werde
hier in der Land⸗ und Seeluft und bei einem ziem—
lichen Seelenfrieden entſchieden zu dick Nun ſagt
mir P. Heyſe: die Dramaleidenſchaft ſei aufreibend.
Die mußich doch noch verſuchen, da kein anderes
Mitkel gegen meine Korpuleng anſchlagen will.“

Aber auch anderes iſt bemerkenswert, da Meher

Brahm gegenüber manche Bemerkungüberſein eige—
nes Schaffen macht.

Aus den pacr Briefen an Prof. Hugo Blüm—
nerx wird man (S. 339) die Worte über Mehers
Stellung zu Deutſchland und deutſcher Literatur be—
ſonders beachten.

Ein Brief an Auguſte Bender unddrei
Schreiben an Emil Milan ſſchließendiereiche
Briefſammlung, für die hier dem Herausgeber noch—
mals innig Dankgeſagtſei.

Aber der Bandiſt nicht zu Ende, ſondern er
enthält noch 128 Seiten weiteren koſtbaren C. F.
Meyer⸗Materials, nämlich des Dichters ſchwer zu—
gängliche Rezenſionen und vermiſchte
Schriften. Ihre Behandlung gehört in die Bio—
graphie Meyers; hier ſei nur mitgeteilt, daßſich
aus ihnen das Bild des Dichters nach verſchiedenen

Es ſind deSeiten hin aufs beſte vervollſtändigt.
Rezenſionen über Felix Dahns Gedichte E8783)
über R. Rahns Geſchichte der bildenden Künſte ind
der Schweig?“ (frangöſiſch geſchrieben, aus dem

Kournal de Genebe“ 1878), über Dahns Trauer⸗

 

ſpielKnig Noderich (I1870), über Dohns Mdeger
von Bechelaxen“ (1878), über den Schweizeriſchen
eren (1877), über Hermann Linggs

Macalda“ (1877), über desſelben Dichters „Schluß⸗
ſteine“ 1878), über Adolf Freys „Albrecht v. Haller“,
über H. Druskowitz Percy Byßhe Schelley“ (1884),
über Graf Dürckheims Erinnerungen“ (1887) und
über MeFreys J. Gev. Salis⸗Seewis“ (1890). Die
„Vermiſchten Aufſätze“ ſind: Offener Brief an die
Redaklion derGegenwart“ (1873), „Autobiographi⸗
ſche Stizze“ (1876), „Louis Vuilliemin“ (1878),

Kleinſtadt und Dorf um die Mitte des vorigen
Jahrhunderts“ (1880), „Mathilde Eſcher“ (1888).

Goltfried Kinkel in der Schweig“ (1883), Zweite
Autobiographiſche Skigzze“ (1885), „Graf Ladislaus
Plaͤter“ 1889), Erinnerungen an Gottfried Kel⸗
ler⸗ (4800), „Mein Erſtling, Huttens letzte Tage?“.
Im Eingangdieſer Beſprechungen ſind einige

Ausſtellungen über die Anordnung der Briefe ge⸗

macht worden; ſie dürften nicht gang unberechtigt

ſein. Aber ven über ſie hinaus reicht das Glücks⸗

gefühl, in den zwei Briefbänden ein Werk zu be⸗

ſitzen, das Seele und Leben eines Beſten herz⸗

erfreuend nahebringt. Dank dafür, und auf den

Weihnachtsiſch damit!
Albert Geßler.
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CONRAD

.

FEEBDNANDMEIEXER
6GESTORBEN AM NOVEMBER 1808

Dein Leben hab ich heute neu gelesen,

Wie Jugendnãchte stumme Wirrnis klagten,

Die Jahre hart nach Daseins Zielen fragten,

Und wie zum Riesen wuchs Dein Will und Wesen

Wo ist die Qual, von der Du nicht genesen?

Dein Leben war ein Boot., das Stürme jagten,

Ein Pfad, darüber morsche Felsen ragten,

Und doch ist all Dein Dichten Kraft gewesen.

Auf dass Dein Leib des Menschen Schwachneit spüre.

Die starke Lösung tief die Seele rühre,

Bist Du den Weg der Not so lang gegangen.

Dass, wenn im Sturm der Nut uns fast entführe,

Dein Feuergeist des Willens Flammen schüre,

ingt nun Dein Ruf: Verfolgt, doch nicht gefangen!

GOTTFRIED BOHNENBLUST

—AV



CONRAD FERDINAND MEVER
IN SEINEN BRIEFEN

Der kreis der grossen Briefschreiber aus dem verflossenen
Jahrhundert beginnt sich zu schliessen. Soeben ist ihm, mit über
tausend Briefen, Conrad Ferdinand Meyer beigetreten; eingeführt
hat ihn sein Freund und Biograph Adolf Frey9.

lch kann es mir nicht anders denken, als dass man die
Briefe Conrad Ferdinand Meyers mit Spannung zur Hand nehme;
denn es lãsst sich aus des Dichters Werken so schwer ein Schlus
auf sie ziehen. Es fehlen in diesen Werken die sozusagen fami-
liaren Stellen, der idyllisch behagliche einkram, welcher oft aus
den Dichtungen der Meister in ihre Briefe hinübergesprungen
zu sein scheint, oder umgekehrt. Allerdings ist auch die Dichtung
C. F. Meyers personlich. Aber dieses Persönliche ist mit alt
zürcherischer Verschlossenheit versteckt. Meyer braucht, wie er
selbst sagt, die historischen Stoffe, um das seelische Bekenntnis,
das auch er ablegen will, zu verschleiern, den Betastungen der
Menge zu entrücken, so gut es geht. So hat seine Dichtung mit
dem, was man im täglichen Leben ausspricht, wenig gemeinsam,
und die Briefe müssen also von Meyer Neues bringen.

In wie hohem Masse aber schliesslich doch wieder der Brief-
schreiber Meyer und der Verfasser des „Heiligen“ und des „Pes-
cara“ bis herab zur grossen Unergründlicheit dieser Helden,
sich gleichen, und vermöge der Wahrheit, welche Werk und
Wesen jedes wahren künstlers eins und unteéilbar macht, gleichen
müssen, mõchten die nachfolgenden Zeilen darzustellen verguchen.

* *

*

Gewisse Vorzũge der Meyer-Briefe konnten zum Voraus
darin erwartet werden. Es sind die Meisterschaft des Ausdrucks,
die Darstellungskraft, das Feingefühl, die Schönheit der ethischen
Standpunkte. Im übrigen aher lernen wir, der Vorstellung, welche
Stoffe und Helden Meyers in uns wachrufen, entgegen, eine
ãusserst zart organisierte Personlichkeit Kennen. Gerade wie das

) Briefe Conrad Ferdinand Meyers. Nebst seinen Rezensionen und
Aufsatzen, herausgegeben von Adolf Frey. Mit vier Blldern und acht Hand
schriftenproben. Zwei Bande. H. Hässel Verlag in Leipzig. 1908.

122



süsse Behagen, das die Dichtung Gottfried Keller's durchsonnt,

von ihrem Schöpfer zum grossen Teil nicht erlebt wurde, so ge-

hört auch die Kraft und Leidenschaft, die wir mit dem Namen

C. F. Meyer verbinden, scheinbar wenigstens, nicht ihm selbst,

sondern seinem Stil und seinen Helden. Beide Dichter haben die

höchsten Vorzüge ihrer Kunst mit den entsprechenden Einschrän-

kungen in ihrem Leben bezahlt und so die schöpferische Kraft

der Sehnsucht tatsächlich bewiesen, da doch Jeder das von seinen

Grundanlagen geforderte Leben in seiner Kunst ausgestaltet hat.
Denn die in der Kunst geltenden Gesetze sind so hart wie

weise, und Okonomie steht obenan.
Vergeblich suchen wir in den Briefen C. F. Meyers aller-

dings auch nach Kraft und Leidenschaft nicht; sie treten überall

dort zutage, wo Meyer über die Kunst und seine Kunst spricht.

Sie sind, diese Briefe, von jener Energie gespeist, deren

unsere Generation, wie keine andere, bedarf; der Energie, welche

leicht erschöpfbaren Nerven ihre Unüberwindlichkeit und geheim-
nisvolle Kraft entgegensetet.

Es ist heute unser Schicksal, mit einem geringern Erbteil an

Kraft eine kompliziertere Denk- und Gefühlsarbeit zu leisten, als
dies bei den Vorfahren der Fall war. Meyer, aus hochkultivierter

Familie stammend, hat dieses Gegenwartslos vor fünfzig Jahren

schon vorausgelebt.

Und in vorbildlicher Weise hat er es getan. „Ihr stellt des

Leids Geberde dar, Ihr meine Kinder ohne Leid!“ Gleich Michel-

angelos Statuen stehen die Dichtungen Meyers, wie jede wahre

Kunst, gereinigt und jenseits. Von der, wenn man es so nennen
kann, diesseitigen Qual und Sorge, Mühe und Treue, mit welcher

sie bezahlt, und freudig bezahlt worden sind, geben nun die Briefe

Zeugnis. Darum ergreifen und erheben sie. Wie es Jugendbücher
gibt, sind die Briefe C. F. Meyers ein Idealistenbuch.

Nach einem in Worten ausgedrückten Pathos suche man

aber nicht darin. Es liegt lediglich in der Gesinnung, die sich

hier kundgibt. Die Briefe Meyers sind einfach natürlich, sachlich,

in manchen Fällen kurz. Die Briefe an Gottfried Keller vielleicht
zeigen künstlerische Mühewaltung.

Sonst aber schreibt Meyer als Privatmann, wobei eraller—
dings durch die Stoffe, welche mehr denn zur Hälfte dem
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kKunstgebiet entnommen sind, durch die Stilgewandtheit, Darstel-

ungskraft, Tiefe und Schönheit des Gefühls und Rãsonnements doch

den Rünstler verrät. Meyers Briefstil unterliegt, wie auch seine

Handschriſft, von welcher so merkwũrdige Proben vorliegen, natur⸗

gemãss starken Wandlungen. Massgebend für die Sammlung ist

der Stil der Reifezeit(187092). Erist von einer kräftig zusam⸗

menraffenden Gewandtheit, an der das beim Dichter so mãchtig

gewesene französische Beispiel seinen Anteil hat und die das Er-

gebnis einer mit dem Fleisse von Jahrzehnten geübten Denktätig-

Feit ist. — Das Charakterbild, das die Briefe Meyers enthalten,

gedeint um so vorzũglicher, als einer seiner Hauptzüge, eine edle

Offenheit und Unverborgenheit der Lusserungen, es in diesem

Falle vervollkommnenhelfen.

Meyers Selbstportrãt zeigt ihn als Künstler, denn diesem war

der Mensch in inm vollkommen untertan. Was dieser Mensch

hofit, fürchtet, begrüsst, ersehnt, was er beklagt, wird seiner Kunst

dienlich oder hinderlich sein. Vielleicht würde er es sonst gar

dieht erwännen. Denn schliesslich war es wonl doch das Glück

geines entstehenden Werkes, das, seinen Ausdruck verlangend,

den ursprünglich zurückhaltenden Mann seine Reserve brechenliess.

Oft wundert sich Meyer selbsſt über seine Mitteilsamkeit.

„Soll ich 1883 zum Plauderer werden 2* frägt er, einen Brief an

Rahn schliessend.

Der Lust Meyers am künstlerischen Bekenntnis verdanken

wir sein in diesen Briefen so vollständiges Lebensbekenntnis,

vielfach auch das Bild seines Alltags und einen unvergleichlichen

Beitrag zur Psychologie künstlerischen Schaffens.

Meſches ist der Stimmungsgehalt, mit dem das Werk Meyers das

Leben seines Schöpfers beschenkt? Wie steht Meyer als Denker

A diesem Werke? Wasleistet er für dasselbe in ethischer Beziehung?

Was bedeutet er als Beurteiler fremder Kunstwerke? Welche

Eigenschaſten besitæt er als Freund? Was gibt dem Charakterbilde

des Dichters die individuelle Besonderheit? Auf alle diese Fragen

geben die Briefe hundertfaltige Auskunft.

Dennsie stellen die zwei, respektive drei Jahrzehnte Dichter-

leben, von denen sie Zeugnis geben, wiederholt, und, den Grund-

zug der Wahrheit unangetastet, verschiedenartig dar. Conrad

Ferdinand Meyer war viel zu feinfühlig und viel zu sehr Künstler,
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um nicht jeweilen seinen Ton auf den Empfänger abzustimmen

und abstimmen zu können. Selbstverständlich auch, dass Unter-

schiede der Nationalität, Alters- und Berufsverschiedenheiten,

Freundschaftsgrade die Wahl des Mitzuteilenden und die Art der

Darstellung beeinflusſsten! Gilt es einem in der Ferne wohnenden

Freunde Heimat, Werk und Alltag bekannt zu machen, so schaut,

misst und wertet Meyer sein Thema gleichfalls von aussen her.

deine Gesamtbilder entstehen; wogegen die Briefe an die schwei-

zerischen, besonders auch die zürcherischen Adressaten sich auf

Bruchstücke beschränken können und dort das so ausserordentlich

reiche Detail entsteht.

Conrad Ferdinand Meyers Treue an seinem Lebenswerke

manifestiert sich überall in seinen Briefen. Man kann bei diesem

Dichter von einer vorgreifenden, von einer, da sie ihren Lohn

nicht kannte, um so rũhrenderen, instinktiven Treue reden. Meyer

hat seine tragisch späte Reifezeit unerschütterlich entschlossen

abgewartet, jede Ablenkung mit einer Energie abwehrend, welche

dem zarten Träàumer und Angstlichen schwer genug fallen musste.

Er hat sein „Leiden eines Knaben“ bis tief in die Mannesjahre

hinein gelitten. Spuren davon sind in den Briefen der jüngern

jJahre noch hin und wieder zu finden, obwohl sein Stolz und

deine Noblesse, seine rücksichtsvolle Scheu, einen Freund mit

seinen Lasten zu bedrücken, sie auf den kleinsten Raum zurück-

drängt. Hierher gehört das sonderbar berührende Wort an EFr.

v. Wyss: „lch werde da (im Gottesdienst in Rom) immer innig

ergriffen; ja, auch sonst leide und kämpfe ich viel; aber was

geht das Dich an?“

Bei der relativen Klaglosigkeit der Jugendbriefe üben die

vwehmütigen Stellen, die wir insbesondere in den Bekenntnissen

an F. Bovet finden, stärkere Wirkung. „Ce sont mes études, qui

me consolent un peu; sans cela je serais bien à plaindre“,

gchreibt der dreissigjährige Meyer an den neuenburgischen Freund.

Die Briefe an Bovet zeigen das Bild des jüngern Meyer mit

uberaus weichen, allerdings schon bedeutenden und mãchtig in-

dividuell durchgearbeiteten Zügen. Noch eignet ihnen die Sanft-

mut, die er in dem bekannten spatern Gedichte als so früh ver-

— imponierende

Fülle gelehrten Wissens, eine Vertrautheit mit der französischen
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Literatur, die auf einen Schriftsteller und künftigen Dichter roma-
nischer Zunge schliessen liesse und ein feinstes Urteil. Die psy-

chologische Beschaffenheit von Meyers Briefen aus der ersten

Periode ist unerschöpflich reich und tief. Der werdende Dichter

hat sich, was nur natürlich ist, bis zur poetischen Erfassung ge-

schaut und gezeichnet. Und wie fein ist sein Stift: „C'est moins

le métier qui me tente, bien que ſ'aie fini par 'apprendre, que

certaines profondeurs de l'ame ou j'aimerais descendre, n'importe

dans quelle forme. Je mefais l'eflet d'un homme portant, à

travers la foule insouciante ou préoccupée, un vase, auquelil

tient beaucoup.“ — (24. Juni 1877)

Auf früh errungene Lebensstellungen blickte Meyer wehmütig,

doch ohne Neid und unbeirrt. Schliesslich ward ihm seine stolze

Festigkeit doch nicht schwer. Es ging inm wie dem von seinem

Genius gerufenen Dionysos): „Bin nicht mein eigener Herr.

Hab nicht die Wahl!“

„Ce qui m'étonne ét m'attire tant en vous, qu'en Z., c'est

cette source vive et vivifiante de charité, dont je sens la chaleur

et dont je tache involontairement de me rapprocher, mais que
je ne possède pas.“ Erkenntnisse und sehnsüchtige Wünsche

solcher Art waren auch ein Leidenstribut Meyers an seine
kKünstlerschaſt, die unbewusst alle Kräfte seines Wesens sammelte.

Was übrigens die Briefe an Bovet anbelangt, so ist das Fol-

gende nicht zu vergessen: Ein scheinbarer Ausnahmeteil der

Sammlung,sind sie dort von hoher Bedeutung. Meyers Begabung

und Geistesrichtung hatten einen ausgesprochen romanischen
Teil, welcher nach dem französischen Worte naturgemäss ver-—

langte, wie er es auch leicht und schön fliessen machte. Uber⸗
haupt fand dieser romanische Teil hier eines seiner, übrigens

nicht seltenen, Ausdrucksgebiete. Ferner, und hauptsächlich auch,

hatten Menschen romanischer Zugehörigkeit Meyers unverstandene

Jugend geherbergt. Seine Treue gehörte ihnen. Mit ihrer seelischen

Subtilitãt passten sie ohnehin zu ihm. lhre Geneigtheit, ethische
und religiôse Fragen zur Verhandlung zu ziehen, öffnen der sei-

nigen Tor und Riegel. Wie Meyer auf jeden seiner Korrespon-

denten reagierte, so geschah es in bezug auf den französich-

schweizerischen Christen und homme de cœur.

Spiteler: A. Frũhling, IIll, 7.
 

126



Das Stimmungsbild nun der spätern Meyerbriefe (Meisterzeit)

enthüllt seine bewegte Schönheit nicht dem ersten Blicke. Zumal

diese Briefe auch des Humors entbehren und ihr Verfasser den

Lyriker eigentlich vollſtandig verleugnet! Wenn Meyer seinem

Freunde Lingg meldet, dass er von seinem Giebelzimmer aus

mindestens zenn kirchtürme zählen könne, so scheint zwischen

dem Schreibenden und dem ergriffenen Lauscher auf das mit der

„Abendsonne wandernde*s Geläute am Zürichsee kaum eine Ge⸗

meinschaft zu herrschen.

Das landschaſtlich lyrische Moment, wenigstens wo des Dich-

ters Heimat in Frage kommt, fehlt in den Briefen Meyers ganz.

Wenn er einmal an den in ltalien weilenden Wilde meldet, dass

er auf seiner obersten Gartenbank „mit dem stillen Blick auf die

Hũgelbiegungen“ gesessen habe, so erwähnt er es, weil es an

einem Januartage geschan. Wahrscheinlich haben wir hier wieder

die schon genannte Gkonomie; Meyer trennt, um ein Wort Adoli

Freys zu gebrauchen, Kunst und Korrespondenz.

Dass er es aber im Gebirge nicht so hält, und in den Alters-

briefen Gebirgszenerien, wenn auch nicht mehr mitbreiter Fülle

malt, so doch grosszügig skizziert, beweist nicht allein seine

Leidenschaft für die Sturmdurchbrausten Bündneralpentäãler“, son-

deru auch in welchem Masse ihre Luft und Sonne seine kräfte

losten und befeuerten. Meyer und Bunden! Esist nicht abzuwägen,

Jas die beiden für einander geleistet, wie sie sich gegenseitig

gegeben und vergolten haben. Gesundheit, Wanderglück, Stoffe,

Schauplãtze, Inspirationen gegen poetische Verklärung und ent-

riegelte Vergangenheit eines grossen Landes!

ltalienische Landschaftsbilder von grosser Vollkommenheit

enthalten die Briefe Meyers allerdings auch, doch datieren sie

auch fast alle aus den jüngern, den Lehr- und Wanderjahren.

Tages- und Jahreszeiten, Jahreswenden, früher Schnee und

früher Knospendrang, trockener Winter, Regensommer, milder

Herbst, Rima und Witterung überhaupt sind allerorten in dieser

korrespondenz in betracht gezogen; aber, man vergleiche selbst,

doch fast immer in Verbindung mit des Dichters Arbeit, in bezug

auf Wirkungen, die dem Hochempfindlichen daraus erwachsen.

Deutlich ist den Briefen zu entnehmen: Lenzessonne und

weisses Segel zu sehen, bedeutete für den Dichter Glück (Sonst
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wãre seine Lyrik überhaupt nicht da); über dieses Glück ging

ihm doch dasjenige, die beglänzten Heimatbilder in den Rahmen

seiner Kunst zu bannen. Ein Gefühl poetisch umgebildet und
geformt zu haben, gab ihm Anlass zu seinen stärkſten Gefühlen.

Jedenfalls lassen die lakonischen Andeutungen von Natur-

vorgãngen den verständnisvollen Leser der Meyerbriefe nicht

gleichgültig, er empfindet das Festliche in einer Meldung des

Dichters an Lingg, dass seine Kastanienbäume schon Knospen

trügen, da er weiss, dass mit dem Saft in den Bäumen Meyers

produktive Kräfte sich regten. Wie die Natur Meyers Schaffen

beeinflusſste, auch auf dem Wege über sein körperliches Befinden,

darüber sind die Briefe voll interessanter Aufschlüsse.

„Auch wir geniessen den Frühwinter. Jedes frühe Einnachten

und Lichteranzünden ist mir ein Fest“, schreibt Meyer einmal an

Wille. Seinem tiefsten Werte nach beurteilt, ist das Los, von wel-

chem die Briefe C. F. Meyers (Reifeperiode) Kenntnis geben, ein

beneidenswert gückliches. Aber allerdings, um beim Begriffe zu
bleiben, von den Göttern beneidet! Meyer besass nicht nur den

Ruhm, ein inniges Schaffensglück, ein reines und gelassenes Ge-
mũt, Hoffnungsfähigkeit, grosse Lebensanschauungen, die eigene

Scholle und den eigenen Herd, sondern es stand ihm das, zum

grossen Teil wenigstens, auf den dunkeln Hintergründen, die ein

Glück hervorheben. („Ich lebte nicht, ich war im Traum erstarrt.“)

Doch konnte bei einer so komplizierten und subtilen Natur die

Scheidung zwischen Hell und Dunkel keine vollständige werden.

Die Schatten aus den jungen Jahren drängten auf die Daseins-
höhe nach.

Zu einem robusten Glücke, nur schon zur Lebenssicherheit,

zur Zuversicht war C. F. Meyer nicht begabt. Ein änsgstlicher

Hüchtling vor der Alltagsroheit musste er ohnehin bleiben. Und

das Verganglichkeitsbewusstsein zu irgend einer Stunde zu ver-

lieren, war ihm auch nicht beschieden.

Gute Nachrichten, Besserung seines Gesundheitszustandes,

Genesungshoffnung, Kommende Freude, ob sie auch die verdiente

Frucht schwerster Mühe war — von dem allem redet er zaghaft

und mit hundert Vorbehalten. „Unberufen“, „dreimal unberufen“,

„Deo volente“ heisst es überall. Von einer Zeit des Wohlseins
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für sein ganzes Haus, schreibt er: „Wir geniessen sie mit Dank

und Bescheidenheit.“ Man lese C. F. Meyers Neujahrsbriefe!

Es wäre ja nicht möglich, dass die Briefe Meyers, so kühl

sie teilweise scheinen, nicht ein Stimmungsgeheimnis umschlössen.

Hier, in der unter einer mit stolzem Willen geglätteten Oberfläche

bebenden Rastlosigkeit, in der, wie Adolf Frey sagt,Gedämpftheit

der Glũcksbotschaften“, in der mit den Sorgen wachsenden Kraft

zur Dankbarkeit, zur Hoffnung können wir es finden. Esist ein

rührendes Wort, das Meyer, dem doch gewiss das Ahnungsver-

mögen nicht abging, dicht an der Schwelle seines tragischen 1892

an Wille schreibt: „Wir wollen vertrauen!“

Deutlicher als der Gefühlsgehalt mag für manchen Leser der

Gedankenwert der Briefsammlung zutage liegen. Ihr Verfasser

verfährt in seiner Darstellungsweise doch recht realistisch. Er

behandelt seinen Gegensſstand (Kunst und in ihrem Dienste ste-

hendes Menschenschicksal) als Denker und noch im besondern

als geistreicher Kopf. Am vollkommensten arbeitet er hier in

eigener Sache. Wer in dem zwei starke Bände füllenden Kunstbuche

eine entsprechend reiche Darstellung von Meyers zeitgenössischer

Kunst erwartete, ginge, in gewisser Beziehung wenigstens, fenhl.

Das hängt hier an ganz besondern Umständen: Meyer besass ein

angebornes, untrügliches, Kunsturteil. Er beweist es durch
Aussprüche, sagen wir über Hebbel, Otto Ludwig, Goethe, über

Bõcklin, Shakespeare, über Wagner und Mozart, von den Renais-

sancemalern, den Hausgôttern seiner eigenen Kunst nicht zu

reden. An hundert Stellen meldet sich, ungesucht, blitzschnell

auftauchend seine ungeheure, genial verwertete Belesenheit. Ander-

seits aber bemerken wir an dem Kritiker Meyer hier eine gewisse
Unlust, eine seiner genialen Begabung scheinbar widersprechende

Unsicherheit des Tons. „Die Sache ist die“, schreibt er einmal

an Frey, „dass von den namhaften Schriftstellern jeder so voll

von sich selbst ist, dass ihm jedes liebevolle oder nur gerechte

Eingehen auf Fremdes eine schmerzhaſfte Bewegung ist.“ Diese

schmerzhafte Bewegung musste Meyer, der für seine eigene Kunst

unbedenklich litt, sich tunlichst ersparen; er tat es auch mit dem
Trieb der Selbsterhaltung.

Dazu kam ein anderes: Rücksichten, Pflichten der Höflichkeit

oder Dankbarkeit, Gefühle der Pietät bringen Meyer wiederholt
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in die Lage, über Dichterwerke zu reden, deren Unwert, wenig

gtens von seinen Standpunkten aus, er klar erkannte. kFerner

trat herzu seine allgemeine, wie er sSich selbsſst ausdrückt, Cour-

toisie, seine grosse Scheu, jemandem wenh 2zu tun, sein Bedürfnis,

wahr 2zu bleiben, sein begreitlicher Wunsch, sein Urteil nicht zu

kompromittieren, und schliesslich die Durchsichtigkeit aller seiner

Lusserungen. Eine bei aller Fülle der Einzelvorzüge im Ver-

hältnis zu ihrem illustren Ursprung leise Unzulãnglichkeit einiger

literarischen Urteile, auch in den Rezensionen, ist also bei Meyer

erklãrlich. Hie und da begegnen dem Dichter, welcher für Freunde,

wie Lingg, Meissner, Dahn, mit Herzlichkeit fühlt, leichte ÜUber-

schãtzungen. Das zwar eher im Anfang seiner Beziehungen zu

jhnen, so lange er sich selbst unterschãtzte. Lingg allerdings

erdiente mit einem grossen Teil seiner Kunst Meyers Wertung.

auch war sie, bei den pathetisch historischen Neigungen beider,

begreiflich, wie es auch natürlich ist, dass Heyse mit seiner Sorg-

falt und Marheit dem selber den feinsten Meissel führenden

Zürcher wohl behagte. An Lingg: „lch bin gewiss, dass sich in

denselben (in Dramoletten Linggs) Ihr ganz besonderer Sinn

fũt kosmische und historische KkKrisen, für die Mãchte und Seelen

des Weldlebens manifestiert, der ja in lhrem kleinsten lyrischen

Gedicht ebenso sichtbar ist, wie in lhrer Võlkerwanderung und

hre Grösse ausmacht, an der sich gar nicht mãckeln lãsst.

An Heyse: „Ohne Musse, wie ich gegenwaärtig bin, habe ich

erst das seur feine Lustspiel gelesen, d. h. vorgelesen und freue

mich, der ich Ihre Sachen nur in reiner Stimmung undlernens-

halber sehr aufmerksam, Wort für Wort betrachte, besonders auf

„Siechentrost“ usw.

Mit Lust und Liebe, ungezwungen, darum meisterhaſt urteilt

Meyer über Werke von Goidfried Keller und Adoli Frey. In der

Lage, mit literarischem Freundesrat zu dienen, gibt Meyer otſt-

mals seine ganze, ausserordentliche Bedeutung an den Tag. Man

vergleiche zwei Briefe an H. Friedrichs vom 28. März und 5. April

1801. Melche Energie hier der künstlerischen Intelligenz! Welche

ilisbereitschaft! Zugleich wird augenscheinlich (es handelt sich

um ein Drama) wie zum Greifen nahe Meyer selbst dem Drama mit

den Anstrengungen seiner lebenslangen Sehnsucht gekommen war.
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Und nun Meyer als Erklärer, Beurteiler, Ergründer seines

eigenen Werkes! Meyer, der das Urteil der Welt so schmerzlich

schwer und wichtig nimmt, wie er es anderseits gering achtet!

Meyer, dem die Gelegenheit, sich über fremde Auffassungen seiner

Dichtung zu wundern, nicht ausgeht! „Mir dagegen könnte es

verleiden, wenn ich nicht noch ein paar ganz aparte Motive hätte,

so viel Briefe von Toren und Törinnen hat mir neuerdings Pes-

cara zugezogen, welcher seltsamerweise trotz seiner elegischen

Schlusstõne aufregend und beunruhigend zu wirken scheint.“

Dieses Gebiet der Briefsammlung ist so reich, dass iches

hier nur streifen kann. Es ist sehr interessant, wie Meyer mit
der kleinen Schar erlesener Köpfe, mit dem ihm befreundeten

Stabe von Ratgebern oder wenigstens Sachverständigen, die er
um sein entſtehendes oder schon vollendes Werk versammelt, die

Hauptangelegenheit seines Lebens gemeinsam behandelt. Vor

allem geschieht es mit einer stetig gleichen Liebenswürdigkeit und

Dankbarkeit. Er nimmtjeden Rat wichtig und erwägt jeden Ein-

wand. Er dankt verbindlich und sucht fremden Auffassungen

gerecht zu werden, auch wo sie für den so aussergewöhnlich fest

auf sich selbst Gestellten schon erledigt oder unmöglich waren.

Meyer nimmt Gelegenheit, sein Werk zu analysieren, vor-

greifend darzulegen, wie z. B. an Haessel; er kommtin die Lage,

es zu verteidigen und auf seine ethischen Absichten hinzuweisen

(unter denen eine strenge Erfüllung der Gerechtigkeit obenan

stent. Er spricht auch von einer geschichtlichen Gerechtigkeit, in

deren Dienst er im Jenatsch z. B. alle Typen der Zeit versammelt.).

Anderungen werden begründet und besprochen. Wir sehen,

wie schonungslos Meyer Jugendwerken zuleibe ging, wo es sein

musste. An Wille, anlässlich einer Neuauflage des Hutten: „Die

letzte Nummer, der Tod, hat mich Mühe gekostet. In unserer

ersten und zweiten Ausgabe ist gerade diese Nummerauffallend

schwach. Es ist klar, besonders nach den lamentabeln vorher-

gehenden Nummern und auch kraft des heldenhaften Charakters,

dass der Held heroisch abfahren muss, nicht sentimental.“*

Wir erfahren die weise erwogenen Missionen, welche diese

oder jene Personen im Dienste der Wirkungen seiner Dichtung

erfüllen müssen, dass Jenatsch keine anderen Mithelden ertragen
hätte als Waser und Werdmüller, warum der Heilige dargestellt
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wurde „wie Hans der Armbruster ihn kannte“, was die Gestalt

des Dante im Mönch zu tun hat; wir vernehmen wie die kleine

Episode von Poggios verlorenem Sohn im Brigittchen nicht neben⸗

sãchlich ist, wie die barocke Beleuchtung, die im Schuss von der

Kanzel auf alle Gesichter fällt, Vorwürfe gegen einzelne Gestalten

entkrãſtet; wir vernenmen, dass Pescara eine Symbolik birgt-

(das sterbende ltalien bewirbt sich unwissentlich um einen sterben⸗

den Helden) u. s. w. Mit dem Blick in die Werkstatt gewinnen

wir auch eéine Vorstellung von Meyers umvollendet gebliebenen

Werken und von der jahrelangen verlorenen Arbeitsmühe, welche

an ihnen hängt. Nicht ganz verloren allerdings! Denn gerade

hier, wo sie wieder auflebt, errichtet sie einer ungewõnnlichen

kKünstlertreue die schönen Denkmäler.

Die Wegweiser und die Erötfnungen über des Dichters ge-

wordenes Werk sind wie gesagt unerschöpflich.

Selbsſt dem gewiegtesten Meyerkenner werden Aufschlüsse

wie der auf Seite 144 I1l zu findende über Pescara noch viel zu

sagen haben. Eine Charakteristik des Heiligen vom 2. Mai 1880

an Lingg behandelt ihren Gegenstand bewunderungswürdig. Das

Namliche gilt von den Vorbesprechungen des Jenatsch (8S. 10

und 14 II) sie zeigen uns den kurz vor ihrer Niederschrift noch

Namenlosen als den fertigen Conrad Ferdinand Meyer.

Dann Meyers Arbeitsweise und Verhältnis zu seiner Arbeit!

Am besten kõnnenhier einige, für hunderte stellvertretende Zitate

sprechen: „Idealisiere dir meine Lage ja nicht. Von anderm ab⸗

zusehen, zerdenke ich mich fast an meinen neuen Stoffen, in

Erwartung des Momentes, wo ich mich, nach völliger Durch-

denkung derselben, dem Instinkt überlassen kann, der in solchen

Sachen immer noch der beste Führer ist.“ (24. Dez. 1877 an

F. V. Wyss.) „Gewiss brüte ich über Neuem und sogar Gewagtem,

doch fein behutsam und sozusagen hinterlistig, da ich, nach

meinem schweren 1888, die Lebenssicherheit noch nicht völlig

gewonnen habe.“ (20. April 1889 an Lingg.) „Hier, in labore,

ist ein Jungquell, der, nicht zu viel noch zu wenig gebraucht,

Wunder wirkt.“ (16. Febr. 1882 an Frey.) „lch mache stets

vorwärts, senr sorgfältig. Bitte, harren Sie gleichtfalls aus! Wir

wollen eine ganz makellose Angela haben. Bella cosa!“ (WMahrend
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der Korrektur. An Haessel.) „lch selbst denke von meinem Ge·

schriebenen sehr mãssig, desto vorteilhafter von dem noch auf

der Esse liegenden, um welches noch die FHlamme der Phantasie

züngelt.“ (4. Dez. 1882 an Calmberg.) „Es geht mirerträglich:

ich besitze und liebkose einige singuläre Motive.“ (2. Juni 80 an

Meissner.) „Seltsam, während mich die Erkältung eines Freundes

quasi krank machen kann,ist es mir rein unmõöglich, auch wenn

ſch den besten Willen dazu hätte, mich über eine lit. Verun-

gliimpfung oder Verkleinerung im Geringsten zu ärgern.“ (27. Mai

1890 an Lingg.) „Wenn ich Ihnen durchsichtis wäre, so würden

Sie erstaunen, wie ferne mir solches liegt, (es war von industrieller

Ausbeutung der Arbeit die Rede) „Grosser Stil, grosse Kunst —

all mein Denken und Träumen liegt darin. Es ist auch allein

diese Passion, die mich Dinge leisten lässt, die über meine Natur-

anlage gehen. (16. Juni 1879. An Haessel.)

ZORICH (Schluss folgt,) ANNA FIERZ.

—A

C. FMEVERS AMULETT;
OND DE ,CARONQUE DO
REGNE DE CHARLES X.
VON PROSPER MERIMEE

In seiner ersten Novelle, dem „Amulett“, erzählt C. F. Meyer,

wie ein junger protestantischer Edelmann, Herr Schadau aus Bern,

im Jahre 1572 nach Paris reiste, um unter Coligny, an den er

empfohlen war, in den Niederlanden zu käampfen; wie er unter-

wegs einen eifrigen Katholiken, den jungen Boccard aus Freiburg

im Uchtland kennen lernte, der in der Schweizergarde der aller-

christlichſsten Majestät diente; wie Schadau, Sekretär des grossen

Admirals geworden, sich mit Gasparde, einer Nichte Colignys

verlobte; vie er sich mit dem Grafen Guiche, der Gasparde be-

leidigt hatte, schlug und dabei seine Rettung dem glücklichen

Zufall verdankte, dass die Clinge seines Gegners an einem Amulett

abprallte, das Boccard dem protestantischen Freunde heimlicher-

weise in die Brusttasche geschoben hatte; wie Schadau am Abend
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vor der Bartholomãusnacht von Boccard in das Louvre gelockt

und dort zu seiner Rettung gefangen gehalten wurde; wie er am

Morgen nach der Schreckensnacht seine Gasparde den Händen

fanatisierter Katholiken entriss, wobei sein Helfer, der treue Boc-

card, umkam; wie endlich Schadau und Gasparde verkleidet die

rettende Schweizergrenze erreichten. Meyers „Amulett“ ist zu

Beginn der Sechziger Jahre konzipiert und 1872/73 vollendet

worden.

In der „Chronique du Règne de Charles IX.“, einem etwas

lose gefügten Roman, den Prosper Mérimée im Jahre 1829 hat

erscheinen lassen, wird Folgendes erzählt: Bernard de Mergy, ein

junger französischer Edelmann protestantischen Glaubens, reist im

Jahr 1572 nach Paris, um unter Coligny, an den er empfohlen

ist, in den Niederlanden zu kämpfen. Erstellt sich dem grossen

Admiral vor und wird unter die Edelleute aufgenommen, die

dessen Begleitung bilden. Bald nach seiner Ankunft in Paristrifft

Bernard de Mergy seinen Bruder George, der Katholik geworden

ist und eine Kompagnie der Gardes du Roi befehligt. Von ihm
bei Hofe eingeführt, lernt Bernard die Gräfin de Turgis, eine

eifrige Katholikin, kennen und verliebt sich in sie. Um ihretwillen

schlägt er sich mit dem Chevalier de Comminges; er verdankt

seine Rettung dem Glücksfalle, dass der Degenseines Gegners

an einem Amulett abgleitet, das ihm seine Geliebte vor dem

Kampf umgehängt hat. Eben diese Damerettet ihn in der Bar-

tholomãusnacht, indem sie ihn in ihrer Wohnung verborgenhält.

Verkleidet entkommt Bernard de Mergy später nach La Rochelle

dem Bollwerk des Protestantismus.

Wie mansieht, stehen sich das „Amulett* und die „Chronique“

in Bezug auf die Anlage der Handlung ziemlich nahe. Werfen

wir einen Blick auf ein paar Einzelzüge. Der Anfang des
Buches von Mérimée führt uns in ein Dorfwirtshaus in der

Nahe von Etampes, wo Bernard de Mergy am Tage vor seiner

Ankunft in Paris Herberge nimmt. Das dritte Kapitel der
Meyerschen Novelle, mit welchem die Handlung ersteigentlich

beginnt, versetzt uns in ein Wirtshaus in der Nähe von Melun,

wo Schadau vor seiner Ankunft in Paris nächtigt. - Die beiden

protestantischen Edelleute, Schadau und Bernard de Mergy, wohnen

in den ersten Tagen nach ihrer Ankunft in der Hauptstadt der
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aufreizenden Predigt eines Franziskanermonchs bei.-Eine Herberge,

wo die jungen Adeligen gelegentlich speisen, heisst in beiden Er-

zählungen: zum „Mohren“ (vergleiche „Chronique“ Seite 48

und 58, „Amulett“ Seite 91). — Bei einem Gange durch das

Louvre wird Schadau von Boccard in das Studierzimmer des

Königs Karl IX. geführt: „da herrschte eine gräuliche Unordnung.

Der Boden war mit Notenheften und aufgeblatterten Büchern

bestreut. An den Wänden hingen Waffen. Auf dem kostbaren

Marmortische lag ein Waldhorn.“ George de Mergy wird vom

könig zur Audienz in sein Privatzimmer befohlen: „On assez

beau tableau. .. éctait accroche entre une longue arquebuse et

un cor de chasse. Sur le plancher, un chapelet et un livre d'heures

gisalent pele⸗mêle avec des filets et des sonnettes de faucon.“ —

Die Grafin de Turgis richtet vor dem Duell an den Geliebten die

angstliche Frage, wie es mit seiner Fechtkunst stehe: „Comminges

est la meilleure éepée de la cour.“ Und daran schliesst sie die

dringende Bitte, Mergy möge sich, bevor er der Gefahr die Stirne

biete, zum Katholizismus bekehren. Boccard gibt unter denselben

Umstãnden dem Freund eine Klinge in die Hand, damit er seine

Kunst zeige. Und wie er sient, dass Schadau „einem so raschen

Teufel* wie Guiche nicht gewachsen ist, so sagt er zu ihm: „Es

gibt nur ein Mittel, Dich zu retten. Wende Dich an unsere liebe

Frau von Einsiedeln.“ — In der Bartholomausnacht die Strassen

von Paris durcheilend, sient George de Mergy unter anderm „une

femme accrochée à une des poutres du pont. Elle tombera ...

non, elle ne tombera pas“ Schadau sieht am Morgen nach der

Schreckensnacht, wie der alte Chatillon, Gaspardes Pflegevater,

zum kFenster hinausgedrängt, sich einen Augenblick noch mit

schwachen Händen an das Gesimse klammert, dann loslässt und

aufs Pflaster stürzt.

Man setzt sich wohl kaum dem Vorwurfe aus, ein literarischer

Schnüffler zu sein, wenn man erwagt, ob der Verfasser des

Amuletts* nicht vielleicht die‚Chronique* von Mérimée gekannt,

e in freier Weise benützt habe. Diese Uberlegung führt auf

die weitergreifende Frage, ob Meyer überhaupt in seinem Schaffen

unter französischem Einfluss stehe. Die Meinungen darüber gehen

auseinander. Karl Spitteler sagte: „Je öfter ich seine Novellen

lese, desto unbedenklicher urteile ich: das ist französisch, nicht
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deutsch, französisch bis in den Bau des Satzes .. wohlver-

standen nicht modern französisch, sondern französisch aus der

klassischen und vorklassischen Zeit . .. lch möchte die gesamte

Kunstweisheit des Dichters, vor allem sein eminentes Formgefühl

auf französische Ursprünge zurückführen.“y. Gustav Pfizer fand

beim Durchgehen der zwanzig Balladen, die Meyer im Jahre 1864

erscheinen liess, dass der französische Geist und das französische

lIdiom durchsickere?); und ich habe dasselbe empfunden, als ich
nach längerer Beschäftigung mit dem französischen Schrifttum

wieder anfing, Meyersche Prosa zu lesen. Aber: ein Zeuge, der

in erster Linie gehört zu werden verdient, Betsy Meyer, die

Schwester des Dichters, ist ganz anderer Meinung. Sie sagt:

„Wenn ich hie und da von den französischen Einflüssen, die seine

Sprache und seine Dichtung getrübt oder seinen Charakter be—

stimmt haben sollen, reden höre, so muss ich meine Geduld

zusammennehmen. Esist ein Missverständnis sehr oberflächlicher

Artꝰ).“ Wem soll man nun gauben? ſch denke, wir wenden uns

am besten an den Dichter selbst. In den Briefen Meyers finden

wir eine Reihe von Stellen, die davon Zeugnis ablegen, dass
er sich im Hinblick auf sein ganzes Wesen als Germane, als

Deutscher empfand. Sobald er jedoch auf sein sprachliches und

künstlerisches Empfinden zu sprechen kommt, klingt's ganz anders.

Am 31. Oktober 1887 schreibt er an Hässel: Sie werden sich

wundern, dass ich, der ich so gut deutsch bin, Wert darauf lege,

von einem Pariser übersetzt zu werden, aber das Französische

wohnt mir einmal im Ohr. Am 7. Januar 1889 an denselben:

Es wäre möglich, dass mein Ohrfeiner ist für das Französische

als für das Deutsche, geschulter jedenfalls. In einem Briefe an
Felix Bovet vom 12. September 18860 spricht Meyer von seiner

Vorliebe für Racine: j'adore Racine, la simplicité et la pureté

de sa ligne. Und während er an seiner letzten Novelle, der

„Angela Borgia“ arbeitete, schrieb er an ebendenselben): Sachez
que, tout en étant un semblant d'auteur allemand, jai
conservé tout mon goũt pourla littérature française, mêmme con-

temporaine. Diese Briefstellen scheinen mir entscheidend. Man

V Vergleiche A. Frey, C. F. Meyer Seite 75/76.
) Vergleiche A.Frey, C. F. Meyer Seite 168.
5) C. E. Meyer, In der Erinnerung seiner Schwester Betsy Meyer 8. 65.

) Brief vom 1. Oktober 1890.
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wird hinfort nicht mehr in Abrede stellen dürfen, dass Sprache

und Literatur der Franzosen in Meyers Schaffen ihre Spuren

hinterlassen haben. Es ist insbesondere wahrscheinlich, dass sich

das französische Schrifttum mit der Antike und deritalienischen

Renaissance vereinigt hat, um den Zürcher Dichter die Bedeu-

tung von Form und Mass in künstlerischen Dingen zu lehren. Um

eine „Trübung seiner Sprache und Dichtung* handelt es sich dabei

natürlich in keiner Weise.

Wije steht's nun aber mit der Frage, die uns hier in erster

Linie beschaftigt? Dürfen wir Prosper Mérimée unter die Zahl

der französischen Autoren rechnen, die irgendwie auf Meyer ge-

wirkt haben? Hat er diesen Novellisten überhaupt gelesen? Die

Schwester des Dichters, an die ich mich vor Jahren gewendet

habe, weiss nichts davon, und ihre Meinungliesse sich diesmal nicht

durch Briefstellen entkräften; in den zwei Bänden der Korrespon-
denz wird Mérimée nicht ein einziges Mal genannt. Nunversichert

aber Dr. Eugen Ziegler in Lenzburg mit aller Bestimmtheit, dass

Meyer im Gespräch mit ihm den Franzosen erwãhnt habe. Es ware

auch wirklich ein merkwürdiger Zufall, wenn dem Zürcher, der nach

seiner eigenen Aussage eéeine Zeitlang wahllos französische Schrift-
steller las, ein Autor von der Bedeutung Mérimée's fremd geblieben

wãäre, wenn der zukünftige deutsche Meister-Novellist nichts erfahren

hätte von dem Manne, der sich in den vierziger und fünfziger
Jahren, der Epoche von Meyers französischen Studien, mit der

„Vénus d'Illes, mit „Carmen“ und „Colomba“* den ersten Platz

unter den Novelliſsten französischer Zunge errang. Mit alledem

wird natürlich nicht strißkte bewiesen, dass das „Amulett“ von der

„Chronique“ abhängig sei; einigermassen wahrscheinlich gemacht

wird es doch wohl. Nun möchten wir aber für den Augenblick

einmal annehmen, der Schweizer Novellist habe wirklich von

diesem Werk des Franzosen nichts gewusst. Denken wir uns,

Mérimée und Meyer hàatten in irgend einer Chronik, von der wir

nichts wüssten, die Grundlinien ihrer Novelle vorgefunden. Und

nun mag es von Interesse sein, zu untersuchen, wie die beiden

den gegebenen Stoff jeder nach seiner Art ausgestaltet haben.

* *
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In der Vorrede zu seinem Buche sagt der französische No-
vellist: Je n'aime dans l'hiſstoire que les anecdotes, et parmi les

anecdotes je préfeêre celles ou fimagine trouver une
peinture vraie des moeurs et des caractères à une époque

donnée. Man darf demnach erwarten, dass sich Mérimée in

seiner „Chronique“ bemüht, die französische Gesellschaft des

ausgehenden sechzehnten Jahrhunderts zu schildern und dass er

an seinen Personen vor allem diejenigen Züge hervorhebe, welche

sie als Vertreter ihrer Zeit erscheinen lassen. Das verhält sich

in der Tat so. Wir kennen keinen historischen Roman, der, als

Darstellung einer vergangenen Kulturepoche betrachtet, in dem

Masse den Eindruck der Lebenswahrheit macht wie die „Chro-

nique“*s; die Fülle der Einzelzüge lässt sichkKaum übersehen, ob-—
wohl das Buch nicht sehr umfänglich ist. Wir machen Bekannt-

schaft mit den in französischem Solde stehenden deutschen „Rei-

tres*“ wir sehen die Chevau-légers des allerchristlichsten Königs

sich zum Angriff auf die wehrlosen Calvinisten rüsſtten und wohnen
der Belagerung von La Kochelle bei. Der Dichter stellt uns

erlesene Vertreter des höfischen Adels vor, junge Männer, deren

höchste Ziele der Ruf eines guten Fechters und die Gunst der Damen

sind, und deren abschreckende Brutalität von gewissen gesell-

schaftlichen Formen, die sie genau beobachten, nur ungenügend
maskiert wird. So sehr hat die Duellwut in diesen Kreisen um

sich gegriffen, dass das Ansehen einer Dame im Verhältnis steht

zu der Zahl der Männer, die um ihretwillen im Zweikampf ge-

fallen sind. Wir beobachten den König Karl IX. auf der Jagd und

in seinen Privatgemächern, und wir sehen jenen ungekrönten

Herrscher, den Admiral Coligny, wie er sich bemüht, die calvini-

stischen Geistlichen mit dem augenblicklichen Zustand der öffent-

lichen Dinge auszusöhnen. Wir erstaunen über die merkwürdigen

Formen, in die sich das religiose Fühlen der Zeit kleidet; wir
wundern uns, wenn wir sehen, wie sich in einem Menschen welt-

liche Gesinnung, törichter Aberglaube und aufrichtige Religiosität

zu einem sonderbaren Miſschmasch vereinen. Es lässt sich denken,

wie sich bei den Menschen dieser wilden Epoche das erotische
J

Hinter der geradezu gänzenden Schilderung der Zeit treten

die Charaktere einigermassen zurück. Die Comtesse de Turgis ist
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die typische „grande dame* der Epoche, und Bernard de Mergy
ist quelconque. Reichere individuelle Ausgestaltung hat nur eine
Figur erhalten: Bernard's Bruder, George, der Renegat. Wenn
man dem Bilde glauben darf, das George Pellissier) von Mérimée
entwirft, so muss man annehmen, dass sich der Autor in dieser
Figur selbst gezeichnet habe. George de Mergy, der aus persõn⸗
lichen Gründen, die wir begreifen kKönnen, die Konfession ge⸗
wechselt hat, ist in religiösen wie in andern Dingen ein grosser
Skeptiker. Auf ihn passt, was Taine von Mérimée sagte: On sentait
chez lui une défiance constante, la crainte d'être dupe soit
des autres soit de luimême. Wenn seine kritische Neigung in
dem jungen Adeligen niemals Begeisterung für irgend eine Sache
aufkommen laãsst, so ist er doch warmerer Gefühle, ja der Auf-
opferung fähig George de Mergy ist wie Mérimée selbst ein im
höchsten Grade , anständiger Mensch“.

Wie verhält sich nun der Autor zu den Ereignissen, die er
berichtetꝰ Stellt er sich auf die Seite irgend einer Partei? O, nicht
doch! Er beurteilt die Dinge gerade so kühl, wie es George de
Mergy tut. Nichts ist bezeichnender dafür, alsdieTatsache, dass
von der moralischen Personlichkeit Coligny's niemals ein Portraãt
entworfen wird, von dem man annehmen müsste, es entspreche
der Vorstellung des Autors. Protestanten und Katholiken hören
wir von dem grossen Admiral reden; die UOrteile der Einzelnen
gehen weit auseinander; dem Leser bleibt es überlassen, sich das
Bild des Mannes so oder so auszugestalten.

Auch in Meyers „Amulett“* spielt das kulturhiſstorische Ele—
ment eine nicht unbedeutende Rolle; allein die Aufmerksamkeit
des Lesers richtet sich doch in erster Linie auf das Wesen und
Geschick der Hauptpersonen, des jungen Schadau, seiner Braut
Gasparde und seines Freundes Boccard. Was von der Zeitgeschichte
berichtet wird, tritt in der Regel nicht als ein Selbstandiges auf,
sondern setzt sich zu den Charakteren und den Hauptereignissen
in engere Beziehung. Dinge, denen Mérimée als kühler Beobachter
gegenübersteht, greifen dem schweizerischen Dichter ans Herz
Das religiõôse Empfinden der Madame de Turgis bedeutetfür ſenen
 

histoire de la langue et de la litterature françcaise von Petit de
Julleville. Band 7.
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ein interessantes psychologisches Phäͤnomen, das für ihn persön-

lich ohne jede Bedeutung ist. Für C. F. Meyer ist das religiöse

Problem das höchste aller Probleme, und wenn Schadau und

Boccard, der Ohm Renat und derPfarrer ihre Ansichten über die

ewigen Fragen auseinandersetzen, so reden sie von dem, was

der Autor selber immer wieder durchdacht hat. Wer das nicht

ohne weiteres glauben möchte, den verweisen wir auf einen Brief

Meyers vom 14. Januar 18819. Da heisst es: Malgré mesefforts

d'échapper au Christianismeéẽ je m'y sens ramené par plus

fort que moi chaque jour davantage et même quelquefois avec

une extrême violence et au mépris de toute science critique et

philosophique. Das „Amulett* ist Meyers subjektivſstes Prosa-

werk, wie es sein erstes ist. Wir wollen nicht sagen, Schadau sei

ein Portrãt des jugendlichen Meyer; das anzunehmenverbietet die

Tatsache, dass der Berner als eine relativ einfache Natur erscheint,

wahrend Meyer fast um so rätselhafter wird, je mehr uns die

Personen, die ihm nahe standen, über ihn berichten. Aber dass

Schadau eine Reihe von Charakterzügen des Zürchers an sich hat,
das liegt auf der Hand. An seine Schwester schreibt Meyer am

20. April 1857 aus Paris: „Sein (eines Bekannten) zweites Wort

ist „fein, gescheit“ und „eminent gescheit“, mein erstes und

letztes Wort mehr als je: „loyal und gerade heraus, ohne Spiel

und Kunst.“ Das ist Schadau, wie er vor uns steht. Des fer-

nern: wenn dieser als schüchtern geschildert wird, namentlich den

Frauen gegenüber; wenn er, der Scheue, bei Gelegenheit eines

Disputes mit einem Bieler Patrizier sich in der Waffe vergreift, so

dass ihm ein unglückliches, beleidigendes Wort entfährt; wenn er

von sich selbst sagt, er wisse, „dass er die ganze Summeseines

Herzens auf eine Nummer zu setzen habe“ — welcher Kundige

erinnerte sich nicht an gewisse Züge, die Adolf Frey und Betsy

Meyer in ihren biographischen Werken berichten? Esist auffal-

lend, mit welcher Sorgfalt Schadau gezeichnet ist. Hat doch der

Dichter, auf die Gefahr hin, den Rahmen der Disposition zu

sprengen, in die Knabenjahre seines Helden zurückgegriffen,um

ihn in seiner Entwicklung zu zeigen, ein Verfahren, das er in

spatern Werken, den „Jenatsch* etwa ausgenommen, verschmãht.

— Wie ist Gasparde, das „Schlanßke Mädchen“, mit den Augen

Y An Felix Bovet.
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der Liebe gesehen! Es ist ja blutwenig, was wir von ihr erfahren,

und doch glauben wir sie zu kennen, und doch würden wirihr blind-

lings vertrauen, wie Schadau selbsſt. So zeichnet ein Dichter das

Frauenwesen, das sein ganzes Herz erfüllt. Das Leuchten, das

von diesem ausgeht, ist zu stark, als dass der Liebende auch nur

auf den Gedanken kaàme, hier auseinanderzulegen, unterscheiden zu

wollen. Immer wieder beschwört mir Gasparde die wundervollen

Verse herauf, mit denen C. F. Meyer in dem Gedicht , Reise
phantasie* sein Frauenideal schildert:

Dann im Erker sässen wiralleine,
Plauderten von nichts im Dãmmerscheine,
Bis der Pendel stünde, der da tickte,
Und ein blondes Haupt entschlummernd nickte
Unter seines Lides dünner Hülle
Regte sich des blauen Quelles Fülle,
Und das unbekannte Antlitz trüge
Ahnlichkeiten und Geschwisterzüge
Alles Schönen, was mir je entgegen
Trat auf allen meinen Erdenwegen . ..
Was ich Tiefstes, Zartestes empfunden,
Wär an dieses blonde Haupt gebunden.

C. F. Meyer soll, wie mir seine Schwester mitgeteilt hat, in

spatern Jahren mit dem „Amulett“ nicht ganz zufrieden gewesen

sein?). Das versteht man wohl, wenn man sich gewisser tech-

nischer Mängel eérinnert, die der Novelle noch anhaften. Aber

das ist unbestreitbar, dass diese schlichte Erzählung einen merk-

würdiger Zauber ausſtrömt. Wir sind sogar der Uberzeugung, dass

Meyer niemals spater etwas so tief Ergreifendes geschrieben hat,

wie die wenigen Seiten am Schluss, die berichten, wie Schadau,

den Gräueln von Paris entflohen, seinem Weibe von einer Jura—

höhe herab die Gefilde seiner Heimat zeigt, des armen Boccard

gedenkt und den Brief liest, der das Abschiedswort seines Oheims
Renat enthãlt.

Dass das „Amulett* ein durchaus eéeigenartiges Kunstwerk

und in keiner Weise eine Nachbildung ist, das ergibt sich aus

alledem zur Evidenz auch für den, der annehmen möchte, dass

Meyer die „Chronique“ gekannt habe. Wir halten es unserseits

nicht für unwahrscheinlich, dass dem Zürcher Mérimées Erzäh—

) Vergleiche dagegen verschiedene Ausserungen in Briefen Meyers
an Hässel, Bemerkungen, die allerdings noch aus den 70er Jahren stammen.
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lung vertraut geworden sei, aber lange bevor er sein „Amulett“

schrieb, und dass er ihr später, aus der blossen Erinnerung

schöpfend, einige Züge entnommen habe — vielleicht ohne sich

dessen in jedem Falle bewusst zu sein. Interessant ist es nun,

zu beobachten, dass der schweizerische Dichter, der sich im

„Amulett“, von der Darstellungsweise des Franzosen weit entfernt,

ijn den Novellen seiner spätern Periode dem Erzähler-Ideal des-

selben in einigen Punkten nahe Kommt. Man missverstehe uns

nicht: der Unterschied ist unmessbar zwischen dem seiner selbst

sichern, kaum sehr warmherzigen Weltmanne Mérimée, der mit

Vorliebe die sozusagen blutroten Temperamentsãausserungen primi-

tiver Naturen schildert, und dem schwerblütigen, von verhaltenen

Gefühlen durchbebten Schweizer Aristokraten, dessen Hand uns
mit vorsichtiger Gebärde die feinen Züge längst geschiedener

Hõônhenmenschen enthüllt, ohne doch den letzten zarten Schleier

zu heben. Und doch: Könnte nicht der Name des Mannes, der

den Heiligen und den Pescara geschrieben, denjenigen Mérimées

vertreten in folgenden Sätzen, mit denen George Pellissier die

Kunst seines Landsmanns charakterisiert; L'originalite la plus

distinctive de Mérimée fut de se réserver, de se réprimer. Il est

absent de son quvre. .. Tandis que les écrivains de son temps
notent une à une toutes les circonſstances, M. se contente d'in-

diquer brieèvement celles qui ont plus de valeur. Il ne fait jamais

que les descriptions obligatoires, celles qui sont nécessaires à

lĩntelligence mêẽme d'un récit ou à l'effet d'une scene. Mérimée

excelle à ordonner une œuvre dont les diverses parties se tien-

nent étroitement. n'admet rien d'inutile, rien de fortuit. Tous

les faits se déduisent les uns des autres par une rigoureuse

logique, qui, dès le début, prépare le denouement.. Lartiste
maſtrise son émotion, rythme jusqu'aux battements de son

cœur. .. Cette concision vigoureuse ne va pas sans quelque

chose de tendu. Umgekehrt: Wenn Meyer nach dem Berichte

seiner Schwester an sich die Fordernng stellte, dass in dem,

was er schaffe, kein Räsonnement, nichts gedankenhaft Beschrei-

bendes als unaufgelöster Rest“ übrig bleibe, dass alles Bewegung

sein müsse, so genügt Mérimée diesem Anspruche durchaus.
Wir möchten nicht gerade behaupten, dass Meyer seinen Stil

nach dem vorbilde Mérimées gebildet habe. Wir halten es nur

142



für wahrscheinlich, dass inm in den Werken dieses Schriftstellers

und anderer Autoren französischer Zunge zuerst gewisse stilistische

Vorzüge entgegengetreten seien, die er spater sich selbsſt anzu-—

eignen trachtete. Wir wiederholen: Der Unterschied zwischen

Meyer und Mérimée ist sehr bedeutend, so bedeutend er sein

kann zwischen einem skeptischen Gesellschaftsmenschen französi-

scher Prägung und einem von den Ideen früherer Jahrhunderte

beeinflussten, von der erhabenen Kunst vergangener Zeiten ge—

naährten deutschen Grübler, der allen Lebenserfahrungen zum

Trotz an menschliche Grösse glaubt. Mérimées Erzählungen sind
farbige Skizzen von ausserordentlicher Schärfe des Umrisses, von

unerhörter Lebenswahrheit. Meyers spätere Novellen sind Fresko-

gemãalde von bewunderungswürdiger Komposition und von den

schönsten Verhältnissen. Der Beschauer ist entzückt von der

Grõsse des Faltenwurfs, von der, wenn nicht stets ganz freien,

so doch immer königlichen Haltung der Figuren; er versinkt in

staunendes Nachdenken, wenn sein Blick da und dort auf ein

Antlitz fällt, das lebensvoll und rätselhaft zugleich, mit weit
geöffneten Augen die Ferne sucht.

AARAU. DR HANS RAESLIN.
ooo

EIN GELEGENHEIPISGEDICHT
C. F. MEVERS

C. F. Meyers Art, seine Werke langsam reifen zu lassen,

brachte es mit sich, dass er selten Gelegenheitsgedichte verfasste.

Immerhin enthält eines davon ein paar wundervolle Strophen, die
wonhl verdienen, besser bekannt zu werden.

Es verdankt sein Leben folgendem Umstande: Als Ignaz

Heim, der volkstümliche Chorkomponist, am 3. Dezember 1880

starb, wandte sich Herr Leonhard Steiner, der damalige Präsident

des Mãnnerchors Zürich, mit der Bitte an den Dichter, einen poe—

tischen Epilog zu einer geplanten Gedächtnisfeier zu verfassen.
Er erhielt folgende Antwort:

Kilchberg bei Zürich, 17. Februar 1881.
Geehrter Herr!

lch gestehe, dass mich hre Anfrage überrascht hat, da ich bis zur
Stunde auf diesem Boden wenig heimisch gewesen bin; auch sage ich mir,

143



dass das lõbl Festkomitee mit Leichtigkeit in seinem eigenen Kreise einen

vorzũuglichen Festdichter gefunden hãtte. Doch ich wvill nicht insistieren,

das ciner Ausrede guüche und eéine Aufgabe nicht ablehnen, welche

mich an einem patriotischen Akte beteiligt.

Raum aber bis zu Ende Februar muss ich haben, denn ich bin gegen⸗

wartig ziemlich überhãuft.
Nun ein wesentlicher Punkt. Mir scheint, es wäre wirksamer, wenn

das Volkslied ſelbſt aufträte, einfach gekleidet, epheubekränzt, ein hüb-

hes Machen oder eine junge Frau. Es kommt, seinen Sänger zu krönen

und beginnt: ich bin das Volkslied. ..(natürlich hübscher gesagt)

So erhalen wir ein kurzes Monodrama statt eines zweiten Vortrages in

Fack und Glacchandschuhen. Ich appelliere an Ihr dichterisches Gefühl:

5o iet es besser. Oder nicht? Glauben Sie aber, dass sich unter hrem

eibuchen Personal eine geeignete und beherzte Persönlichkeit finden

lege2 Wenn Sſie mir in einer umgehenden Zeile diese Gewissheit geben

können, gehe ich gleich ans Werk.

Stets aufrichtig ergeben

Ihr Conrad Ferdinand Meyer.

Am 22. Februar folgte dann der im Besitz von L. Steiner

pefindliche Entwurf, dessen strophisch gebundene Teile so gut wie

unverãndert geblieben sind. Nur die Blankverse des rhetorischen

Teils sind spater bedeutend vermehrt worden. Wir lassen das

Gedicht folgen, wie es in der heute so gut wie unbekannten bio-

graphischen Skizze: Ignaz Heim von E. Schönenberger (1881)

abgedruckt wordenist.

Das Liedtritt auf

Seid Alle mir gegrüsst, ihr Tausende,

Die ihr gekommenseid, ein Totenfest
Zu feiern in der weiten Halle hier

Für euern Liebling — meinen Liebling auch!

Nicht undankbar ist eines Volks Gemüt,

Nur dass es oft vertagt das laute Wort

Des Dankes, der in allen Herzen glimmt,

Bis eines Tags es heisst: „Man trug ihn weg!“

Ihr seid die Sängerchöre dieses Landes —
Doch vwer bin ich? Wer lud mich ein zu euch,

Dass so beherzt mit euch ich reden mag?

lch bin das Lied und fahre hoch und hell

Durch alles Land, der Lenz ist mein Gesell.

lch bin der Lerchentriller tief im Blau'n.
lch bin der Glockenschlag im Abendgrau'n.
lch wand're mit dem Heérdgelaut vorbei
Langsam. lch bin das Echo der Schalmei.
lch bin das ingen, das die Nacht durchzieht,
Die Séeele der Natur, ich bin das Lied!
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Mir angeboren ist der Freude Laut,
Auch dunkle Sehnsucht ist mir wohl vertraut,
Und bin ich schweren Mutes,bin ich bang,
Ist's wieder nur des Lebens Uberdrang.
lch bin ein tapfer unverzärtelt Kind,
In meinen Haaren spielt der Bergeswind;
Mein unbedacht und voll empfindend Herz
Ertrãgt die höchste Lust, den tiefsten Schmerz.

Doch bin ich nicht der Laut der Seele nur,
Und nicht allein die Sprache der Natur,
lich bin der Ton, der Beide sie verbindet,

In Alm und Firn das Vaterland empfindet;
ich bin das Heimweh — das die Heimat misst,

Auch wenn sie nicht ein Land der Freien ist;

Doch ist sie durch das Blut der Vãterfrei,
Bin ich ein hell gejubelt Feldgeschrei!

ich bin das Lied und will das Fest begeh'n!
Nun rufet an den Toten, Feiernde!
Dass er in uns're Mitte kommen mag!

sSich ohne Überraschung an die Büsſte wendend

Da ist er ja und waltet unter uns
In Lebenstreue, kraft des Bildners Kunst.
Das ist die heit're, schöpferische Stirn,
Die Züge sind's, die unvergesslichen,

Die herzensguten. - Auch die Geisterblãsse
Des Abbilds bringt mir in Erinnerung
Die bleichen Wangen seiner letzten Tage,

Als er, von treu'ster Hand gestützt, die Stufen

Zur Gruft ungern, doch lächelnd niederstieg

in wachsender Erregung

Was seh' ich? Dieses Angesicht erwärmt sich!
Stürzt eine Welle Blutes durch die Adern
Zur hohen Stirn empor? Erblickt! Er atmet!

Schaut! Ein Lebendiger löst sich aus dem Stein!

Der Blick verlaãſsst die Büste und richtet sich gegen den Dirigentenplat⸗

vision

Versammelt sieht er seiner Sanger Heer,

Er mustert sie mit sieggewohnter Ruhe,

Ergreift den Feldherrnstab, entfesselt kühn

Der Tõne wogendenStreit und bandigt ihn.

ich sehe seine mächt'gen Haare wallen

im Sturme göttlicher Begeisterung,

Und seine Weisen sind's, die wohlbekannten —

Gewalt'ger noch erbraust und wachst der Kampt

Und susser noch erklingt der Friedensschluss,

Als hàtt' indess er einer andern Welt
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Musik belauscht und donnernden Chorgesang.
Er selbst, er ist der Alte noch, er zürnt —
Rebellisch hat ein Ton sich aufgelehnt,
Er wirft den Stab entrüſstet weg und hebt
Ihn wieder auf, sich rasch begütigend.

Mein Auge träumt, der teure Meister schied,
Ein toter Kämpfer ohne Leidenschaft
Blickt aus dem weissen Bilde geisterhaft.

Zum publikum den Lorbeer erhebend

Zwei grüne Kränze trag ich in der Hand.
Den einen hier, den stolzen Lorbéerkranz;
Ihn sandten von der Trift des Helikon,
Die südlich warmer Himmelüberblaut,
Die heiligen Musen, die unsterblichen.

Den Eichenkranz erhebend

Der andere Kranz ist frisches Eichenlaub.
Den brach und flocht ich selbst in einem Wald
Unfern von hier, auf schwäbischem Boden oder
Auf Schweizergrund, das kümmerte mich nicht.
Der Eichenkranz seit altersgrauer Zeit
Belohnt die Tugend und den Opfersinn.
Ihn schenkt des ganzen Volkes Liebe nur
Den Guten. Unverletzlich, wer ihn trägt.

Beide erhebend

Nun Freund, mit welchem kränz' ich dir das Haupt?
Du schũüttelst es - unmerklich — weigerst dich
Der beiden Kränze, du Bescheidener?
lch aber weihe beide Kränze dir.
Zu Füssen leg ich dir den Lorbeerkranz
Für dein Vineta, klingend aus dem Meer.
In jener Mitternacht, da du vernahmst
Den flutentstiegenen, dumpfen Orgelklang,
Lehnt ich an deine Schulter sſschwesterlich.
lch sang dir leise vor, wie Glockenspiel,
Und meine Wimperschattete sich ab
Auf deinem ampelhellen Notenblatt.

Den Eichenkranz erhebend

Feldherr der Töne, Führer im Gesang,
Der oft mit dieser Schaar den Sieg errang,
Des Volkes Bildner ohne Rast und Ruh
Und ein so herzlicher Gesell dazu,

V Hier folgten im ersten Entwurt die Verse:
Das liebt sich ja, das ist sich ja verwandt
Wie Scheffels Hildebrand und Hadubrand.

Der Dichter hatte wohl für einen Augenblick vergessen. dass er für eine Totenfeier

schrieb, zu der diese komische ſtelle nicht pasſste. AIs man ihn darauf aufmerksam machte,
strich er sie, erheitert von dem kleinen Missgriff
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Noch eben unser, jetzt des Todes Raub,
lch kränze dich mit schlichtem Eichenlaub!
Du kindliches Gemüt, ich kränze dich
Mit deines Volkes Liebe priesterlich!

Glücksel'ger, freue dich, du trägst den Kran-
Um deine Schlãfen unverwelklicher
Und lãnger noch, als manches Herrscherhaupt!
Denn du beherrschest Herzen, von Geschlecht
Schwebst zu Geschlechte du, von Mund zu Mund —
In unsern Seelen lebt die deine fort.

Zu den Sangern gewendet

Das ist an euch des Liedes Abschiedswort.
Der Meister lebt in euern Seelen fort, —
Beharrt in meinem Dienst! Ich sanftige
Der Pulse raschen Schlag. Besingt den Becher,
Den Kuss, besingt das teure Vaterland
Es ist das allerschönste Land der Welt!
Doch Höh'res gibt es noch, das wisset ihr:
Der Menschheit Wanderschritt und Heereszug,
Nach ihren fernen, aber guten Zielen!
Daran hat unser edler Freund geglaubt,
Daran in hellen Stunden sich gefreut,
Daran getröstet sich in dunkeln Stunden.
lim Lebenskampf vor seinem Blicke schweben
Sah er den kKranz verklärter Menschlichkeit.
Dem ringet nach, wie er Hinan! Empor!

STAATSVERTRAGE.
An der Spitze des zweiten Heftes des II. Jahrgangs von

„Wissen und Leben“ steht ein Artikel über „Staatsvertrãge“*“ aus
der Feder des Herrn Dr. Albert Baur. Der Verfasser weist auf
die jüngsten Vorgänge in der Balkanpolitiß hin, die inm ein Be
weis für die Hinfälligkeit der Staatsverträge, wenigstens der poli-
tischen, sind. Und er zieht daraus die Folgerung, dass nichts für
die Schweiz verhängnisvoller sein könnte, als ein zu grosses Ver-
trauen auf die papierenen Garantien unserer Neutralität; nur die
Achtung, die eines Staates Waffen andern Mächten abnõtigen, sei
dessen Sicherheit.

Der Behauptung von der Hinfälligkeit der Verträge kann ich
mit einigen vVorbehalten zustimmen und das Postulat höchster
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Wehrhaftigkeit bedingungslos unterschreiben. Und doch glaube

ich, einige Anschauungen des Herrn Verfassers nicht unwider-

sprochen lassen zu können.

Wenn die Berliner Kongressakte von 1878 heute durch das

einseitige Vorgehen ôsterreichs, Bulgariens und Kretas verletzt

worden ist, so sind diese Tatsachen nicht geéeignet, den Wert

jenes Vertrags und der politischen Verträge überhaupt zu ver—

neinen. Die Mächte haben im Jahre 1878 durchaus nicht die

Vorstellung gehabt, als hätten sie einen viele Jahrzehnte über-

dauernden Bau errichtet; im Gegenteil, der Grundgedanke der

damaligen Politix war die Schaffung eines Provisoriums. Die

1856 auf dem Pariser Kongress begonnene Politik der stufen-

und staffelweisen Dismembration der Türkei wurde fortgesetet.

Die vorwiegend christlichen Gebiete der Türkei sollten zunächst

in der Form von Vassallenstaaten sich politisch und ökonomisch

emporarbeiten, um im gegebenen Moment die formellen Fesseln

abzuwerfen und zur Souveränität emporzusteigen. Was 1856 den

Rumänen und Serben verheissen und 1878 gegeben worden,

wurde 1878 den Bulgaren und in gewissem Ssinn auch österreich

in Aussicht gestellt. Begreiflicherweise kann ein solcher Entwick-

lungs- und Auflösungsprozess nicht in Vertragsparagraphen zum

voraus normiert werden. Die Verhältnisse werden die Neue—

rungen aufzwingen, wenn es Zeit ist. Der Umstand, dass diese

gewissermassen transitorischen Stipulationen volle drei Jahrzehnte

im wesentlichen intakt geblieben sind, ist übrigens, wenn man

die Explosionsathmosphäre der Balkanpolitik sich vergegenwãrtigt,

ein Beweis dafür, welche Macht das geschriebene Vertragswort

besitzt. Wenn man den Berliner Vertrag als das betrachtet, was

er ist und sein wollte, so haben die jüngsten Vorgänge nichts

an sich, was die Staatsverträge als blosse Gebilde des Augenblicks,

als Spielball der Diplomatie erscheinen liesse.

Aber viel wichtiger als die Frage, ob der Vertrag von 1878

von Bestand sei oder nicht, ist die, ob die Staatsverträge über-

naupt der Willkür der Mächte preisgegeben und deren Beziehungen

untereinander von dem rücksichtslosen Egoismus der Politik

jedes einzelnen Staates beherrscht sind. Es ist gewiss unbestreit⸗

bar, dass die Erzwingung völkerrechtlicher Pflichten unsicherer

jst als die Geltendmachung von Ansprüchen, die den Schutz einer

148



N⸗

IRGUS SUISSE ePRESSòE S. I.
Schweizer Argus der Presse A. G.

S—Nd EVE — 3, Rue du Rhöne, 22 — GENF

Adr. télégr.: Coupures Genève. — Télephone 4005

Bureau de coupures de journ sonnalitẽs
Traductions en toutes tion.

für Uehbersee a!nachrichten,

—DD———
Paris Bérlin, Vienne, Londres, Rome, Milan, Christiani

Budapest, Boston, Amsterdam, Newy-Xork, Mexico.

Bureau Zzeitungsausscł

Jour)mν StrassburgeyPost
D

Adresse

Dote:

Je— Konrad Fer
Ein Gedenkblatt

and Myer.
zur ehnten Wiederkehr ſeines Todes⸗
tages (28. November).
Von M. H. Boehm.

ich ſind wir an Gedenktagen. Unaufhaltſam drängt
eiAs, der Schauplatz des Weltgeſchehens wächſt ſtändig

int ſich die Maſſe der gniſſe auf. Aber nicht
ben uͤns, uns perſönlich etwas zu ſagen, nicht

Saite in unſerem Innernerklingen, ſei es nun in
ude, nicht alle wecken ein Erinnern in uns an

etwas inne lebtes, Empfundenes, Genoſſenes oder Gelitkenes.
Zehn Jahre ſind dahingegangen, ſeit die Totenglocken durch

Alldeutſchland ſchollen, um von dem Scheiden eines Großen zu
kuünden. D nicht nur ſeine engere Heimal trauerte an der
Bahre Kon erdinand Meyers: ſo ausgeſprochenſeine ſchweizeriſche
Eigenart g war, dennoch hatte er ſich eins geſühlt mit allen,
die die gemeinſame Mutterſprache mit ihm verband, weit hingus
über die p en Grenuzen ſeines Vaterlandes Ein milder To

Reich, übe
die Zeit vorr
und bergehoch
alle dieſe Tage
alle laſſen eine
Wehmut oder

in ſeiner aͤußeren Enlwicklung, deſſen Bild, freilich mir inſeinen
WMnriſſen, wir vor demLeſer entrollen wollen.

Auseiner alten Züricher Patrizierfamilie ſtammte der Regierungs-
rat Ferdinand s deſſen Ehe mit Betſy Ulrich zwei Kinder
entſproſſen, dinand (geboren 11. Oktober 1825) und
ſeine ſech exe Schweſter Betſy. DerVaterſtarb früh,
und eGemuͤt der Mulier vermochte nicht den feſtigenden
Einfluß auf—
Knaben ar en, deſſen dieſer ſo ſehr bedurfte. Schon die Schule
macht ihm Mühe; als es vollends gilt, ſich für einen Beruf zu
entſcheiden,da kommt er über das Schwanken nicht hinaus, er
vermag nicht ſich ſoweit zu ſammeln, umſich dauerhafte, lückenloſe
Vorkenntniſſe zu erwerben, es beginnt das tragiſche Ringen um
eine Betätigung des in ihm ſchlummernden Lebensdranges, dasſich
weit in die Maͤunesjahre unſeres Dichters erſtreckt, das Suchen

Ich. VomVaterhatte er hiſtoriſche Neigungen
ſchäftigte er ſich eine Zeit lang vorzugsweiſe mit ge⸗—
dien, und ging zu ſeiner weiteren Ausbildungindie fran⸗

veiz, wo er faſt ſelber zum Franzoſen geworden wäre.
orge machte ſich die Mutter um ſeine imnere Haltiloſigkeit,

ſie vermochte ihn nicht zu verſtehen, und, ſo ſehr er darunter litt,
brachte er es doch nicht über ſich, ſich ihr aufzuſchließen, der einzige
Menſch, der deminnerlich Einſamen naheſtand, war ſeine Schweſter
Betſy. War es der Gram um den Sohn, „derſich ſelbſt begrub“,
der der liebenden Mutter Gemütverdüſterte und ſich zur geiſtigen
Umnachlung verdichtete? Wer wagt es, das zuentſcheiden ? Von
den finſteren Geiſtern, die auch ihm zeilweiſe drohten, vermochte
er ſich loszuringen. Die ſchwache Frau erlag ihnen.
Das Suchen nach einemnBeruf, nach einer Betätigung, die ſeinem

ureigenſten Weſen entſpräche, trieb ihn nach dem Tode der Mutter
auf Reiſen. Längere Zeit hielt er ſich in Paris auf, berührte auch
Munchen und kehrte voll neuer Eindrücke in ſeine Heimſt zurück,
umbald darauf mit ſeiner Schweſter eine Fahrt nach Zlalien zu
unternehmen

—

hmdexeichbewegte Renaiſſancewelerſchloß, gelingt ihm umſo beſſer, da er aus der unruhig beweglen Gegen⸗

hauplatz oder Hintergrund ſo mancher ſeiner Schöpfung
wurde. Dort war es auch, wo er den BaronRicaſoli kennenlernte,
der ſpäter bei der Einigung Italiens eine Rolle geſpielt hat. Mög—
lich, daß dieſer hervorragende Mann, dem Meyer eine große
Verehrung entgegenbrachte, nachmals ſeinem Pescara Züge ge⸗
liehen hat.

ach der Rückkehr aus Jkalien vollzog ſich endlich ein Um—
ſchwung in ſeiner Entwicklung, Durch alle die bangen Zweifel rang
er ſich zur Gewißheit ſeines Dichterberufes durch, und ſeine fein
empfindende Schweſter war es, die den Bruder nach Kräften in
dieſem Glauben beſtärkte. So exrſchienen jetzt die erſten
dichteriſchen Verſuche: 8wanzig Balladen von einem
Schweizer“ und „Romanzen und Bilder“. Hat auch der
Dichter von letzterem Werkchen bekannt, daß ihm innere,
wärmere Anteilnahme fehle, ſo war doch immerhin ein Grund
gelegt. Und ein großes hiſtoriſches Ereignis — charakteriſtiſch für
ſeine Veranlagung! — weckte in ihm den erſten lebhaflen dich—

eriſchen Widerhall, jabrachte ihmeigentlich erſt ſein Deukſchtum
landee ſo recht zun Bewußtſein: das war der deutſch⸗franzöſiſche Krieg—

machte dieſem Leben ein Ende, merkwürdiger in ſeiner inneren —J Mit dem Romanzenkreis: „Hutktens letzte Tage“, derdieſer ſeiner
Begeiſterung Ausdruck verlieh, gelangte eine in der Literatur—
geſchichte einzig daſtehende Entwicklung zum Abſchluß. Mit 46
Jahren trat CF. Meyer zumerſtenmal mit einem größeren Werk
an die Oeffentlichkeit,einem Werk, das ihn mit einem Male zum
berühmten Dichter machte. Da endlich wuchſen dieſer verſchüchterten
Natur die Schwingen, ihr Selbſtgefühl erwachte. Und ein Schaffen
folgte darauf, reif bereits und doch ſiets einer höheren Volleſdung
zuſtrebend. Dennhinter ihmliegt jetzt die dumpfe, gärende
wicklungszeit.

Es iſt alles ſo ganz anders in dieſem Leben, als wir es bei
anderen Dichtern gewohnt ſind. Wohl hatte ſchon früher die Liebe
einen lichten Schein auf das verdüſterte Gemüt Konrad FJedinands
geworfen, allein er wußte den Strahl nicht zu bannen, er haſchte
nicht darnach. Einmal, wo er demZiel näher war, trat der un—
erbittliche Tod dazwiſchen. Wieein leiſe klagender Ton klingt in
dem Saitenſpiel ſeiner Lieder die Liebe zu einer Frühentſchlafenen
nach. Es iſt Clelia Weidmann, der er im rührenden Gedicht Lethe“
ein Denkmal geſetzt hat. Dieſe Neigung warin die Zeit nach der
Rückkehr aus Italien gefallen, jetzt endlich, als Fuünfzigjühriger,
findet er in der Ehe mit Luiſe Ziegler ein ſpätes ſonniges Glück
und gründet ſich in Kilchberg in der Näheſeiner Vaterſtadt Zürich
ein trauliches Heim, das bald durch muntere Kinderſchritte belebt
wurde, als dem an der Schwelle des Alters neuverjüngten Dichter
ein Töchterchen geſchenkt wurde. Seine Schweſter Betſy, ſeine
bisherige Genoſſin in Freud und Leid, trat in edlem Verzicht
zurück, ſtels noch in geiſtiger Gemeinſchaft mit dem Bruͤder
bleibend

Doch nun zur Charakleriſierung ſeines Lebenswerkes. Der
Grundzug ſeines Weſens, der wie eine ſtarre Scheidewand zwiſchen
Mutter und Sohngetreten war, hat ſeinem ganzenSchaffenſeinen
Stempel aufgedrückt, es iſt die Scheuſich ſelbſt zu erſchließen und
zu enthüllen. Der Meiſter verſteckt ſich, ſo ſehr er kaunn, untker,
ſeinen Geſtalten, die er bildet oder wenigſtens ſichfſormt. Undd

*

m das FJeiſtige Bild des Meiſters drängt.

iche Lucrezia Planta, und Jürgs zarte,

bieeobſeklivere Vergangenhe ichtet, ohne ind
Fühlung mit der erſteren zu verlieren, vielmehr das Zeitereignis
in Enſſchwundenen widerſpiegelnd. Allen weiteren Ausführungen
uber dieſe Grundeigenſchaft ſeines Wirkens enthebt uns eine

erung Meyers, die er in einem Briefe an einen Freund

ſe me sers de la forme de la nouvelle historigue purement
et simplement, pour y loger mes expériences et mes sent
personnels, la préférant au Zeitroman parce qu'ele me n
mieux et qu'elle distance dayantage le lecteur. Ainsi, sous uno
forms tres objectivs etwminemment artistigue, je suis — au
dedans — tout individusl et subjectif. Dans toutes les per—
sonnes du Péscara, mêeme dans ce vilain Moroné, il y a du
C. F. Meyer.
Es iſt kein Zufall, daß es gerade die Renaiſſancezeit iſt, die

ihren Widerhall in ſeinen Werken findet. Wir ſahenbexeits,
welchen gewalltigen Einfluß Italien, das Land der Sehnſucht ſo
vieler deutſcher Poeten, auf Konrad Ferdinand machte. Auf
dieſen Reiſen hat er das Lokalkolorit für ſeine „Verſuchung
des Pescarg““ auch Jürg Jenalſch“, oder ſo manche
ſeiner Novellen in ſich aufgenommen. Doch ganz beſonders
feſſelte ihn an dieſer Zeit die gärende Kraft, das Ringen nach
einem neuen Lebensausdruck. Dämoniſche Felsnaturen, wie ein
Michelangelo waren es, die ihm Bewunderung abzwangen. Und
dann, er war Ariſtokrat: Odi profanum vulgus ot arceo! Ariſto⸗
krat im edelſten Sinne des Wortes. Und eincharakteriſtiſches
Merkmal — ſollen wir ſagen ein Fehler — all ſeiner Kunſt,
ſeinerRomane, Novellen und Gedichte iſt es, daß ſie nichts
weniger als volkstümlich iſt. Er ſtellt hohe Anforderungen an den
Leſer, nicht allein ein gutes Maß vonallgemeiner Bildung ſetzt er“
bei ihm voraus, er vetlangt geradezu ein Mitarbeiten. Ja, eine
Abeit iſt vielfach das Erfaſſen, das völlige Verſtehen bloß des
Sinnes eines ſeiner Gedichte, und mehr wie ein einziges Malwill
es geleſen ſein, bis uns aͤlles darin klar iſt. Loben können wir
den Dichter darum nicht, denn der Kunſtgenuß ſoll keinen Schweiß
koſten. Aber wir wollen dieſen Mangel an Volkstümlichkeit nicht
zu ſtreng kadeln. Dem Ziricher Patrizier lag das im Blut, ebenſo
wohl, wie das Volkstümliche ſeinem Landsmann Gottfried Keller,
mit demer, vielleicht gerade wegen dieſes Gegenſatzes niemals in
ein rechtwarmes Freundſchaftsverhältnis getreten iſt: bedauerlich, aber
verſtändlich, im Hinblick auf die verſchiedenen Lebenskreiſe, denen die zwei
entſtammten. Nicht überall gilt eben das les extrèmes se touchent!

Auf die einzelnen Werke näher einzugehen, müſſen wir uns an
dieſer Stelle verſagen. Nichts Spezielles wollen dieſe Zeilen bieten,
ſondern nur einen allgemeinen Ueberblick über das Schaffen des
Dichters geben. Die meſten ſeiner Romane und Novellen ſind js
auch allgemein bekannt. Eine bunte ellſchaft iſt es, die ſich uns

Daiſt der wilde
Bundner Juͤrg Jenatſch, der ſich ſelber ſtückweiſe das Herz aus der
Bruſt reißt, min dafur als treibende Kraft den Begriff Vaterland einzu⸗
ſehen, der es aber doch nicht vermag, das eigene Ich ſeiner ehrgeizigen
Naͤlur völlig aufzugeben, und an dieſem Reſte erſtickt. Und ihm
gegenüber zwei Frauengeſtalten, die herbe, tatgewaltige, faſt männ⸗

milde, echt frauenhafte
ges Auge tritt Thomas Becket, derGaltin Luzia. Vorunſer geiſ

———

Sarazene der zumſanatiſchen Heiligen wi

Renaſſanceperſönlichkeit des Feldherrn Pescara,

fuͤchungen rotzend bis zu ſeinem ſrühen Tod die Treue
der allen Ver⸗

bewahrt.

i
tav

nd i venige markante Geſtalken, neben denen noch Guſtan

Ain d erold mner neuten zeit die den hohen edlen Schwung der Sprache, hat er
dolſs veilicher Page Leubelfing,

der 5 Weuner, Angela Borgia und noch viele,

viele andere zu nennen wären. —

Zum 0 noch einige Worte über die poetiſche Tätigkeit C.

J. Meyers Durfen wih ihn einen Lyriker nennen? Wenn wir

rſmnet dur den Dichter verſtehen, dem die mit elementarer Ge⸗

walt aus demtiefſten Innern hervorguellende Empfindung ſelbſt

um Gedicht, zun Lied wird nein Doch ſo eng wollen wir den

Hegriff nicht ſaſſen. Er ſelbſt hat an die Spitze ſeiner Gedicht⸗

ſammling die Verſe geſett:
Wosdaſteht, ich hab es tief empfunden,

nd es blelbt em Stuck von memein Leben —

Menle Seele flattert ungebunden

Undergötzt ſich drüber hinzuſchweben.

ie ſi ehl bezeichnend ſür ſein poetiſches Schaffen. Wohl

7 dieſe Blälter reden
mit ungebundener

daruüber hinzuſchweben und ſie zu betrachten, als wären

e von hca zu fſingen,
In dieſem weileren Sinn aber

nd es ſeine Empfindungen, von denen uns

en Wer beDachlers Seele ergötzt ſich,

es Harnicht ſeine eigenen Empfindungen,

anſtatt ſie ſelber ſingen zu laſſen.

tragenauch ſie einen durchaus lyriſchen Charakter.

So ſehen wir, daß, was wirvorhin

bbeſonders ber in Roman und Novellefeſtſtellten, dieſ

i elliberung daß dies nicht zum mindeſten auch in

en dort, wie hier tritt uns diefelbe
die vielen

Dasleichte

elodoſe, war Meyer nicht gegeben, ebenſo
Wenigſtens iſt der

etwas Unnahbares,

das Leine Uunbefangene Heiterkeit auslöſt.
iſt einer der

Gott⸗

wie Glockemöne klingen Konrad
erhaben ſind ſie, wie die
der das Kind der Schweiz

Aner Poeſie Geltung hat.

— ſchwere, feierliche Weiheſprache entgegen,

* Gebichte den Chgrakter von Hymnen verleiht.

Lied, das ſangbare,

wenig, wie der goldige, herzbefreiende Humor.

letztere ſehr ſpärlich vertreten und hat dann

Beklemmendes an — — ——

en wir uns darau nicht, auf,gub eoJ—

—F7— Vevwirſhon vorhnn beruhrten, den Meiſter

ed bon hm trennten. Weihevoll w

dinands rauſchende Verſe, gewaltig,

majeſtätiſche Hochgebirgslandſchaft, mit

ſo nnig vertraut war.
Hier durfen wir nicht unterlaſſen,

fuͤr großartige Naturſchilderungen. Man⸗

zſteren, beſonders charalteriſtiſche Situationen,

duntler Nacht, hell erglühende Alpenketlen

beſonders nahe zu ſtehen. Wenn er

ſo ſagt er in einem Gedicht,

Jauchzen deren

uſchen des Sturmes.
Nanſq Doch klange ſaufter Glocken Chor,

Ich Ueße wohl mich ſtören,

debeeiſtigte

ſür ſein Schaffen imall⸗

ein Merkmal ſeiner one

Ideun bicht nur ſeiner dichteriſchen, nachzuholen ſeine Vorliebe

— Manches Awvehou ſich da des
flammende Blitze in

und liebliche ——

u ſcreblichem Herdengelänt. Das letzte ſcheint ſeinem Herzen

—— begraben läge auf hoher Alp,

wohl werde er taub ſein fur das

das Krachen der Lawinen und das

 

Und ſanſcht ein Weilchen gern mpoe

Das Herdgeläut zu hören.

Beſonders haͤufig kehren uns auch Viſionen und Träume wieder,

ein Kennzeichen fur den gedanklichen Charakter ſeiner Lyrik; dies,
mit Schiller

Goethe vorzog.
der Wbjektivitat Konrad Ferdinand

So wird der Abſchnitt Liebe einge—

ſeuc durch ein Gedicht, worin wir aufgefordert werden, nichts

ernſt, alles für ein Spiel zu nehmen. Aufdieſe Weiſeſucht ſich

hier der Dichter zu decken, wo er durch die Gatlung gezwungen

iſt ſein Innerſtes zu entblößen. Aber wenn er von den Schmerzen

der Multer ſingt, die ihres lebendetoten SohnesHerz begräbt, oder

don der fruͤhgeſchiedenen Liebſten, dann haben wir dieſe einleitenden

Verſe vergeſſen; und auch uns geht das Herz auf, wenn wir den

Nlernden, ſpat erwachten Dichter hagen hören:

Verſcherzte Jugend iſt ein Schmerz

And einer epp'gen Sehnſucht Hort.

Rach ſeinem Lenze ſucht das Herz

Ineinemfort, in einemfort!

Und ob die Locke mir ergraut
nd bald das Herz wird ſullle ſtehin,

Roch muh es, wenndie Welle blaut,

Nach ſeinem Lenze wandern gehn.

Eine hervorragende Stelle nehmen auch ſeine Balladen ein, ob⸗

gleich an ihnen neben dem Mangel, daß ſie zu viel vorausſetzen,

Zuch noch zu tadeln iſt, daß die wuchtige, markige Kuͤrze oft bis

zur Dunkelheit geſteigert iſt. Auch die packendſte von ihnen,

Die Fuße im Feuer“ iſt von dieſem Vorwurf nicht ganz frei zu

ſprechen.

Neber die letzten Tage C. F. Meyers iſt nicht viel zuſagen.

Er genoß den wohlverdienten Ruhm und ein ſiilles Familienglück

n ſeinem hlieben Kilchberg. Dort brach ihm in den Armen

ſeiner Gattin, auf ſeiner Veranda mit ihrem Blick inſeine

Schweigerberge das Auge gm 28, November 1898, kurz nach

Zollendung des 78. Lebensjahres. Ein mächtiger ſchwarzer Obe⸗

dr nagtauf ſeinem Grab, gewaltig wie die Sprache des drunter

Ruhenden.
Ueber den Ewigkeitswert von Dichtwerken zu urteilen, deren

Schöpfer noch unſer Zeitgenoſſe war, ſteht uns nicht zu. Wir

onnen nicht ohne ein Zillern der Erregung die Wage in der Hand

halten. Daͤs wird einer ſpäteren Zukunft als Aufgabe zufallen, die

allen Herzens zu richten imſtande iſt. Doch was braucht uns das

weller zu kümmern ? Unsiſt er mehr als ein Kapitel Literalur⸗

geſchichte. Dieſer ſchweizeriſche Dichter, der über ſein Wirkendie

ſchönen Verſe ſchrieb:
Nie prahlt ich mit der Heimat noch,

Und liebe ſie von Herzen doch
In meinem Weſen und Gedicht,

Allüberall iſt Firnelicht,
Dasgroße ſtille Leuchten.

gemein, den er auch
Wir ſprachen ſchon von

Meyers auch in der Lyrik.

————— 
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die Brilefe kKonrad kerdinand Megers⸗

Vor wenigen Wochen iſt das erſte Jahrzehnt nach dem Tode
Konr Ferd Meyers zu Ende gegangen. Was dieſer Schweizer
Dichter der deutſchen Literatur gegeben hat, das hatſich in dieſer
Zeit immer feſter in unſer literariſches Gewiſſen hineingewobeu.
K. F. Meyers Werke ſind lebendig geblieben und werden über
unſere Zeit hinaus dauern. Ob er noch lange als einer aus unſern
Tagen beſtehen wird, als ein Schöpfer, der eine aus unſerm
Empfinden heraus geborene Sprache redet, oder ob er ſchon bald
ein Klaſſiker ſein wird, iſt eine andere Frage. Mich düntt,eriſt
ſchon nahe daran, einer zu ſein Konrad Ferdinand Meyer, deſſen
Werk ſein großer Landsmann und Gegenfüßler Gottfried Keller
als Goldbrokat“ bezeichnet hat, war beinahe ſchon bei Lebzeiten
von demSchatten einer literaturgeſchichtlichen Wertung umflattert.
Als zäher Formenſchaffer von unerhoörter Selbſtzucht, als ein ſorg⸗
ſam peinlicher Geſtalter, der nur wenig von ſich ſprach, hat er
niemals jung erſcheinen können. Er war ein reifer Mann, dem
längſt die Jugend zur Neige gegangen war, als erſeineerſten
Werke der Welt überreichte. Nie hat er ein Wort, eine Zeile der
Deffentlichkeit geſchenkt, die er nicht unzählige Male überdacht und
gefeilt haͤtte. Er zeigt keine auf⸗ und niedergehende Entwick—
lungslinie, keine Stuͤrmerzeit. Ohne irgendwelche ſchöpferiſche Ver⸗
gangenheit ſtellte er ſich eines Tages als ein Geklärter und Starker
vor, eine nahezu beiſpielloſe Ausnahme. Meyers Biographen
haben unsdieſe ſeltſame ſchöpferiſche Erſcheinung gedeutet. Wir
wiſſen, wie er geworden iſt und wie er vorging, wie er ſich müh—
ſam emporfand und wie ergearbeitet hat. Wir ſind uns über den
Menſchen Meyer und ſein Berhältnis zum Dichter einig geworden.
Es gibt Kunſtlermenſchen, Artiſtennaturen, deren Daſein eine
einzige Kette von ſchöpferiſchem Erleben iſt. Alles, was ſie anſich
erfaͤhren, hat Stil und Größe. Die Kunſtwerke und Dichtungen,
die ſie ſchaffen, ſind notwendige Kraftäußerungen, Taten, die
ſich ihrem Menſchſein harmoniſch einfügen. Das Großartige an
dieſen Kunſtſchöpfern iſt im Grunde ihr Leben Der Kunſt bedienen
ſie ſich als der gegebenen Ausdrucksform zum Bewußtwerden
hres Daſeins. Was ſie von ſich geben, iſt ihr Ueber—
ſchuß an Lebensfähigleit. Verſchieden von ihnen iſt eine
große Gruppe von Kunſtſchöpfern, deren Leben ein garbeſcheiden
Werk bleibt. Sie leben für die Kunſt. Der Wille zur Form
beherrſcht und nimmt ihr Daſein in ſo hohem Maße in Anſpruch,
daß ihnen nicht Zeit bleibt, ſich ihr eigenes Leben zum Kunſtwerk
auszugeſtalten. Die Summeihrer ganzen Lebensfahigkeiten geht
in der Kunſt auf, und wasſie darbieten, iſt nicht das Ergebnis

Siner überſchüſſigen Kraft, es iſt das Erzeugnis einer gewaltſamen
zermalmenden Kraftanſpannung. In dieſe Reihe von Künſtlern
gehört auch der Schweizer Dichter Konrad Ferdinand Meyer.

Daß dem ſoiſt, erſah man ſchon aus dem Gemälde, das der
berufene Kunſtler⸗ und Menſchendarſteller Adolf Frey, ſein Freund
inder Meyerbiographie, die im Jaͤhre 1900 im Cottaſchen Verlag

erſchien, von ihm entwarf. Noch deutlicher wird uns dieſe viel⸗
verſchleierte Kuͤnſtlerſeeleaus einem neuen Werk desſelben Ver—
faſſers aus der zweibändigen Sammlung Meyerſcher Briefe, die
Abolf Frey unlangſt durch eine trefflich ausgeſtaltete Ver—
oͤffentlichung des Haeſſelſchen Verlags in Leipzig der literariſchen
deutſchen Gemeinde zugänglich gemacht hat. Es ſind Briefe, die

ine leſere Liebe für den Dichter Meyer vorausſehen, das möchte
ich gleich an die Spitze ſtellen. Wer da glaubt, daß Konrad

Ferdinand Meyer als Briefſchreiber einen Reichtum von Gedant
Einfällen und Stimmungen verſchenkt, der unabhängig für ſi
auch nur annähernd den Kunſtwert beſäße, der i
Dichtungen zukommt, würde ſich irren. Meyer hatſich als Brief—
ſchreiber nicht ausgegeben. Daß ein künſtleriſcher Denker ſeiner
Art oft genug ein Wort von Ewigkeitsbedeutung dazwiſchenfallen
läßt, wenner vonſich und ſeinen Werken ſpricht, bedarf keiner

nicht ausſprechen wollte. Aber viel von dem Bodenſatz

berühmter Männer an die Oberfläche heraufgebrachtwird — kann
man in denBriefen nicht entdecken. Es ſind faſt durchweg Briefe,
die im Empfangszimmer und in Handſchuhen geſchrieben ſein
könnten, überdies ſorgfältig und vorſichtig abgeſtimmte und getönte

haltenden Mannesöffnen.
immer würdig gehalten.

Gründlich ſpricht Meyer von ſeinen Werken. Entſtehungs⸗
geſchichtliches und Selbſtkritiſches hören wir. Heyſe hatte ihm gegen⸗
üͤber im Jahre 1884 Bedenken über die Faſſung der „Hochzeit
des Mönchs“ erhoben und nach dem Sinnedererzählenden Dante⸗
figur gefragt. Meyer ſchreibt ihm: „Mein Dante am Herdeiſt
nicht von ferne der große Dichter, welchen ich in Ehrfurcht unbe⸗
rührt laſſe, ſondern eine typiſche Figur und bedeutet einfach:
Mittelalter. Er dient, den Leſer mit einem Schlage in eine ihm
fremde Welt zu verſetzen, wo ein Mönch z. B.etwas ganz anderes
vorſtellt als im letzten Jahrhundert. Er dient ferner dazu, das
Themaherriſch zu formulieren, woran mir dieſes Mal liegen
muͤßte. Die Neigung zum Rahmendanniſt bei mir ganz in⸗
ſtinktiv. Ich halte mir den Gegenſtand gern vom Leibe oderrich⸗
tiger gerne ſo weit als möglich vom Auge, und dann willmir
ſcheinen,das Indirelte der Erzählung (und ſelbſt die Unter
brechungen) mildern die Härte der Fabel. Hier freilich wird der
Verſchlungung von Fabel und Hörer zu viel, die Sache wird ent⸗
ſchieden mühſam, ein non plus ultraf“ Meyerſchließt mit den
Worten: Sie ſehen, ich werde gegen Gewohnheit eifrig.“ Daß
er gar ſo eifrig wurde, erklärt ſich aus Heyſes Brief, den Frey
in einer Anmerkung zum Abdruck bringt. Darauserſehen wir,
daß Heyſe den Rahmen der in Frage kommenden Meyerſchen
Novelle barock nannte, und das mag Meyer wohlveranlaßt haben,
ungewöhnlich ſtark aus ſich herauszugehen. Ich habe die Sielle
angeführt, weil gerade dieſe Meyerſche Novelle, deren Achilles—
ferſe Heyſe ſofort erkannte, um der erwähnten Seltſamkeit willen
die Kritit ſtark herausgefordert hat, was zahlreiche Beurteilungen
in literargeſchichtlichen Abhandlungen beweiſen. Wie Meyer über
die Auswertung geſchichtlicher Tatſachen dachte, hat er in dieſen
Briefen deutlich geſagt. Zunächſt eine bedeutſame Erklärung zu
Händen Karl Spittelers: „Ohne Syſtem,inſtinktiv liegen bei mir
immer 5 bis 10 Jahre zwiſchen Kompoſition und hiſtoriſcher
Lektüre, wo ich Chroniken, Bullen und ſolches Zeug bevorzuge,
naturlich zu meinem eignen Spaſſe, ohne beſtimmte Zwecke und
ohne das Geringſte zu notieren.“ Ananderer Stelle vertraut er
Spitteler an „Mein Glaubensbekenntnis iſt das Wort Merlks zu
Goͤete (ſo!): nicht das Poetiſche realiſieren, ſondern das Regale
poetiſieren.“ Daß ihmaber eine deutliche Vorſtellung der Dinge,
wie ſie wirklich ausgeſehen haben mochten, mitunter ſehr
wichtig ſchien, exrſieſt man aus einer Anfrage bei einem ſemer

Aber ſie ſind nie pathetiſch, ſondern

 Freunde, dem ſchweizeriſchen Kunſtforſcher Profeſſor Pr Johann

 

ſeinen

Verſicherung. Auch werdenſcharfe Pſychologenaugen genug zwiſchen
den Zeilen leſen, was der oft ſo ſteife und förmliche Brieſverfaſſer

der
Künſtler⸗Seele — und der iſt es doch, der in ſo vielen Briefen St. Peter und den Petersplatz und den Vatikan vor? 4. Und wie

Schriftſtücke, die nur ſelten einen Spalt zum Innern des urude

if Nahn, einem Manne ſeines Kreiſes, der ſich als der Be—
ründer der eigentlichen ſchweizeriſchen Kunſtgeſchichte auf der

Grundlage der zeitgenöſſiſchen Anſchaung und Forſchung inzwiſchen
einen Namenvon Klang erworben hat. Rahn bekommtdieheiteln
Fragen vorgelegt: „L. Iſt noch etwas übrig von dem Kaſtell in
Malland, wie es unter den Visconti und Sforza daſtand?
Welches war 18285 der nächſte Weg (wie er z. B. bei einem
drohenden Gewitter zu Fuß genommen worden wäre) vom Vatikan
nach dem Palazzo Colonna? Ueber welche Brücken und Plätze
und an welchen Gebäuden vorüber? 3. Wieſtelle ich mir 1525

den Palazzo Colonna, das Hauptgebäude und ſeine Zimmer? Den
Garten, ſeine Bäume, ſeine antiken Trümmer? Die Umfaſſungs⸗
mauern? Das Tor?“ Meyer verlangt von Rahndann noch eine
Art vondichteriſcher Mitarbeit, wenn er, ſcheinbar ſeine Fragen
vperemnfachend, beifügt: Natürlich kein antiquariſches Detail, ſondern
nur ein paar große eigentümliche Züge lokaler Wahrheit.“

Ueber ſeine bekannte Luſt an der Stoffüberarbeitung, an der
Wort⸗ und Satzpolitur, ſteht viel Weſentliches in den Briefen,
die er an ſeinen Verleger Haeſſel in Leipzig geſchrieben hat. „Liebe
zur Vollendung“ nennt er an einer Stelle ſeine Neigung zum

BGlatten und Feilen, und daß es ihm ein Genuß ſei und keine
Qual, immer wieder den vollendetern Ausdruck zu ſuchen, ver⸗
eert er Haeſſel ganz ausdrücklich. Sein Ehrgeiz ging, wie er
Felbſt ſagt, dahin, eine gute Proſa zu ſchreiben. „Großer Stil,
große Kuͤnſt — mein Denklen und Träumenliegt darin. Esiſt
auch allein dieſe Paſſion, die mich Dingeleiſten läßt, die über
meine Naturanlage gehen.“ Ging ihm das Dramagegenſeine
RNaturanlage? Hatte er gern ein Dramageſchrieben?

Der Briefſchaß gibt darüber genügend Auskunft. Nur wenige
Worte genugen, um uns Meyers Verhältnis zum Drama ahnen
zu laſſen. Kein Zweifel, wie andere große Poeten, die mit der
Sehnſucht nach dem Drama ins Grab geſunken ſind, hat
auch Meyer entſchieden mit dem Gedanten geſpielt, ſich
der dramatiſchen Form zuzuwenden. Er iſt längere Zeit
im Banne dramatiſcher Abſichten. Dramenverſuchung“ nennt
er dieſe Stimmung, über die er niemals durch eine Tat
Herr geworden iſt. Eine Zeitlang trug er ſich mit der Abſicht
einige ſeiner Novellenſtoffe in die dramatiſche Form umzugießen.
Wie er ſich zur Dramenform ſtellte, wie das Dramabeſchaffen
geweſen ſein müßte, das ihm vorſchwebte, das hat er einmal in
einer gedrängten kleinen Darſtellung und ineiner offenherzigen
Stunde dem Dichter Hermann Lingg anvertraut. „Haben Sie“,
heißt es dort, „meine Rezenſion über Dahns »Roderich« geleſen?
Da blickt meine Sehnſucht durch, nicht nach dem Bühnendrama —
das iſt mir Nebenſache — ſondern nach jenem Shakeſpeariſchen
Dramamitganzlebendigen vollſtändigen Menſchen, wo die Hand—
lung mit Notwendigkeit aus den Charakteren hervorgeht. Das
haben Hebbel und Otto Ludwigverſucht, der eine fratzenhaft, der
andere mit müden, von Anſtrengung zitternden Händen “

Eine, wie es unsſcheint, oft unnötig beſtrittene literaturgeſchicht⸗
liche Tatſache, daß Koñrad Ferdinand Meyer und Gottfried Keller,
ſein Zeirgenoſſe und Landsmann,nicht viel miteinander gemeinſam
hatten, daß ſich Keller wahrhaftig nur zu ſo viel Anerkennung
uͤnd Höſlichkeit aufraffte,wie es durch das Zuſammenleben an
demſelben Orte, wo man vielfach aneinander vorbeiging, notwendig
und nuützlich geweſen ſein wird, erfährt jetzt, wie wir ohne Um⸗
ſchweife behaupten möchten, aus der Veröffentlichung Freys, in der
icht nur die Briefe Meyers an Keller, ſondern gauch diejenigen 
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Kellers an Meyer nebeneinandergeſtellt ſind, ihre Beſtätigung.
Keller und Meyer waren zwei grundverſchiedene Temperamente,
und ſie haben ſich nicht geliebt. Sie mußten ſich gegenſeitig un—
bequem ſein. Keller hat ſich ſogar darüber geärgert, daß er oft
mit Meyer zuſammen genannt wurde. Er wollte nichts von einem
ſchweizeriſchen Dichter⸗Dioskurenpaar Keller und Meyer wiſſen
Konrad Ferdinand Meyers Natur lag nach ihrer ganzendichteriſchen
Gewandung und geſellſchaftlichen Veranlagung dem gewaltigen
ſchweizeriſchen Erzähler fern und fremd. Keine Linie an den beiden

—

ſummt miteinander überein. Eine abſonderliche Publikums-Kindlich—
keit liegt darin, wenn man ſolche Dinge — der Gemütlichkeit
halber — gewaltſam umändern will und durchaus in allen Kunſt—
ſchöpfern lauter einander verſtehende Brüder und Freunde ſehen
will. Als obnicht geradedie allerkräftigſten Künſtler genug mit ihrer
Kunſt zu tun hätten, umauch noch fähig zu ſein, ihr Auge für einen
weſensfremden Schöpfer von anderer Haltung und Farbe zu öffnen
Meyer, dem mandoch nachrühmt, daßerſeinerſeits Keller gewuͤrdigt
und verſtanden habe, iſt ehrlich genug, ſeine Ueberzeugung in un—
friſierterForm — waserKeller gegenüber ſtreng vermied —
niederzulegen. Es geſchah nach Kellers Tode, als er am 2. Oltober
1890 im Anſchluß an die Würdigung Kellers in einer deutſchen
Zeitſchrift ſeinem Verleger Hermann Haeſſelberichtet, er habeſich
an die Bedenken gegen Keller gewöhnt und vergeſſe ſie über dem
Ganzen und darüber, daß Keller die Hauptſache, eine höchſt ur—
ſprüngliche Phantaſie, beſaͤße. Beſondersjetzt, da ertotiſt, reinigt
ſich fuͤr mich ſein Bild völlig ausdem Gemeinen, das dem Lebenden
anklebte und das durchaus nicht in ſeinem Weſen lag, ſondern aus
der Wirtshausumgebung und Weinatmoſphäre, zu der er durch den
Zolibat verdammt war, herſtammte. Wennſich jetzt der Tote zu
einer Nationalgröße auswächſt, ſo iſt das für das Land ein Glück,
wo der Reſpekt immer ſeltener wird. Anſeinen ſehr edeln patrio—
tiſchen und ſittlich tüchtigen Seiten haben die Schweizer zu lernen,
und ſeine Roheiten machen ihn eben populär. Im Grundhabeich
ihn lieb gehabt, und er mangelt mir geradezu.“ Dasiſt größten⸗
teils ein offenes wohltuendes Wort, das beſonders von Meyer,
der ſich in ſeinen Briefen an Keller etwas ſchwülſtig und gewunden
gebärdet, ſehr willlommeniſt.
Meyer wird den andernDichtern, die ſich mit ihm trafen, vollauf

gerecht Karl Spittelers Begabung hat er erkannt, wenn ihm
auch ſeine „ganz verfluchte neue Mythologie?, die er ihm auszu—
reden bemüht iſt, keineswegs behagt. Adolf Frey, den Heraus—
geber der Meyerſchen Briefe, einen der Menſchen, die ihm am nächſten
ſtanden, hat er, wie der umfangreiche Briefwechſel mit dem hervor⸗
ragenden Schweizer Literaturforſcher lehrt, als mitverſtehenden
Dichter und Aeſtheten gewürdigt und hoch geſchätzt. Die Hoff-
nungen, die er auf ihn aͤls Lyriter ſetzte, haben ſich längſt erfüllt
An leiner der Zeitgroßen, von der er erfahren hat, iſt Meyer
vorbeigegangen

Er war rein Gewaltmenſch, keine heiße Natur, die ſich leicht
entzündete und wendete. Wenn er von ſeinem eigenen Menſchen⸗
ſchickſal ſpricht, ſchäumt er nicht über. Immer iſt er ruhig und
gefaßt. Das Ende ſeiner Gedanlenketten, nie ein Zwiſchenglied
oder eine ſeeliſche Unterſtrömung, legt er vor die Empfänger ſeiner
Briefe hin. In jedem Ausdruck iſt Maß und Wahl Soch das
gerade macht ſeine Briefe wertvoll und dauernd. Sie ſind die
Menſchlichkeitsdolumente eines vornehmen, reichen Manges und
eines großen Dichters, für ernſte und denkende Menſchen —2 
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der bedeutende Roman Jürg J 1876
urErinnerung an Konrad Ferdinand wSeine ſaaeee ——

LeyerSeute, am 28. November, ſind es zehn wickelte er alſo erſt auf einer Altersſtufe die
— her, ſeit der Zürcher Dichter und Zeit- beiſpielsweiſe Schiller, der nur 66 Jahr alt
genoſſe Gottfried Keller's, Konrad Ferdinand wurde, kaum erreichte. Von ſeinen ——

raru v Meyer, für immer ſeine Augen geſchloſſen hat. Schriften nennen wir noch außer ſeinen6
rageaan Mit jenem faſt immer in einem Atem genannt, dichten „Die Hochzeit des Mönchs Das —

p hat er beim Schweizervolke doch nie die Po- den eines Knaben“, „Die Richein Di⸗ ve

re ularität Meiſter Gottfrieds erlangt, obgleich ſuchung des Pescarac und Angela Borga
lautster er in der deutſchen Literatur, namentlich im Konrad Ferdinand Nehe wählte —. 2ö Ausland, faſt ebenſo großes Anſehen genießt. Sujets mit Vorliebe aus dem 16 JahrhundertZoit·abonr

Konrad Ferdinand Meyer, der im Jahre jener anpolitiſchen Wechſelfä kei
1825 das Licht der Welt erblickte, iſt verhält⸗ armen Zeit. —
nismäßig ſpät unter die Zunft der Dichter ge⸗ eſten iſt wohl des Dichters Roman Jurg
gangen. Und als der ſchon 40jährige ſich zu natſch“, worin er, freilich ohneſich en an
ſchriftſtelleriſcher Tätigkeit entſchloſſen hatte, das geſchichtliche Vorbild zu halten, die kraft—
mußte er, der in der deutſchen und franzöſiſchen volle Geſtalt des Bündner —— Pattioten
Sprache gleich gewandt war,ſich erſt noch ent⸗ und Kriegsmannesverherrlicht hat
ſcheiden, in welcher Sprache er ſchreiben wollte Von den Gedichten Konrad Ferdinand
Wir Deutſchſchweizer haben allen Grund, dem Meyer's kann man ſagen, daß ſie Meiſebet
Zürcher Dichter für dieſe Treue, die er der in Empfindung und — ſind, die dem Dich—
Mutterſprache bewahrte, zu danken; zu der tker für immereine bevorzugte —— in der
Vermehrung des Anſehens der deutſchen deutſchen
Schweiz in der deutſchen Literatur hat er
wohl neben Gottfried Keller am meiſten bei—
getragen.

Daserſte Buch Konrad Ferdinand Meyer's,

Literatur ſicherrweade ſ 
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JF Erscheint im Winter 26mal: vom 14. Novemborbis 29. Dezomber
vöchoentlich 1mal, vom 5. Januar bis 26. Februar wöchentlich 2 wal,
vom 6. März bis 20. Mäür- wöchentlich 1mal. Im Sommer 26mal:

von Anfang bis Mitte Juni wöchentlich 1mal, von Nitte Juni bis
Alans otonbor wöchentlich 2mal, vom Lhis 16. September
doentucn LPmal; jührlich 52 wal.

I Der Engadin EOXxprèss & Alpine Post, wird regelmüssig an alle
Hofels ersten Ranges der Schweiz, an alle bedoenden kromden
ſtationen des Konfinents, an eine grosse Zahl uber Sse, an Bahn-
hof- Restaurants und Ddampfer an cids Keihe von erzten ler

Lander, sowie an Verkehrsbureaux gratas versandt.

  

  

     

  
   

       

  

 

  
  

 

  
  

 

   

 

Escoe noll' inverno 26 volto: dal 14 novembre al 29 dicembre“
una volta la sottimana, dal 5 gennaio al 26 febbraio due volte la

sottimana, dat 6 marzo al 20 marzo una volta la settimana. Nol-
l'estate 26 volte: dal I giugno al 15 giugno una volta, dal 16 giugno
al 1 sottembro due voliẽ o dal 1 al 15 emhro una ie la
settimana. Complessivamente 52 numeriall' anno.

IEngadin Express & Alpineé Post si spedisco regolarmentee
gratie a tutti gli alherghi di primo ordine in lsvizzera, ale stazioin
d forestieri importanti det continente ed a gran numero aonro mare,
ad una quanutà di ristoranti di stazioni ferroviarie e di navigaz one,

9 Na medicidi tutti ĩ paesi, come anche agli uffici d'informazioni.
 

Paradt on hiver 26 fois: du 14 Novyembre, au 29 Décembre une
oispar semaino; du 5 Janvier au 26 Février deux fois par semaine;
—* 5 Mars au 20 Mars une fois par semaine. En 6té 26 fois:, du
1Juin au 15 Suin une fois, du 46 Juin aul —— deux fois,
du 1au 15 Seoptembro une fois par semaine; 58 num6ros par an.

L'Engadin Express & Alpine Host, est envoyé régulièêrement et
gratuitennent à ſous les hötels de prewier rang en Suisse, à

* dules les stations dꝰ oͤtrangers importantes du continent et à un rand
nombre d'ouire mer, à uné quanuté de restaurants des gares et de
bateaux, à hbeaucoup de médecins de tous les pays, ainsi qu'aux
hureaux de renseignements.
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bonpall Foptlinantl — Ind las kuhadin als er von diesem beachtet wird. Für seine Person wvie Goethe auf die Menschen in der Welt, und
huldigt Meyer dem Worte des Horaz: odi pro- wie man von den Höhen unserer Berge aus nur

Von Dr. O. Camenisch, Basel. fanum volgus . . . vahrend Gottfried Keller das das Grosse erkennt, indess die Kleinigheiten in
Volk auf seine Schützenfeste begleitet und gerne der Ebene für unser Auge verschvinden, so sah

W. 8 5 J 71 j j rsas 8 4 * * .

— — he im Wiäirtshaus mit den kleinen und grossen Po- auch 0. Meyer nur die Giganten der Ver⸗

Das vird immor einer einmal litikern zusammentrifft, und zwar nicht nur, um gangenheit, und so vie Micheélangelo seine maje—
Auffrischen uud lesen. Goetlo.

  
JF seine Mitmenschen kennen zu lernen, sondern auch stätischen Gestalten aus dem Marmorblock heraus-

V 7ie Paul Heyse Gottfried Reller den Shakes- wveil er sich unter ihnen daheim fühlt. Der Mensch holt, so hat auch er aus dem Rohmateérial der
8N peare der Novelle genannt hat, so Kann Reéller und der Dichter Reéller sind eben untrenn- Vergangenhbéit grosse einen Hutten,

man Conrad Feérdinand Meyer mit grossen bare Gestalten und so ist depn alles Leben ↄn Jonatsch vnfl Poceoro he meisselt. Nicht ge—

ende der eser desmaltind Mexers— hoe weniger ge⸗
Michelangelo der Feder. Der Schöpfer des „Pen- „Grünen Heinrich‘ das Géfühl, dass ihm hier schildert, vielmehr stellt er sie wie ein Bildhauer

siero“ in der Kapelle von San Lorenzo und der étwas vorerzablt werde, vielmehr lebt auch er mit einigen Linien und Umrissen vor uns hin.
Dichter des „Pensieroso*“ wandeln und führen uns, mitten unter diesen Leuten und teilt Freucle und Géheimnisvoll ist dieser Lapidarstil, der so viel,

abseits von der Héerstrasse, eigeneWege. Meister Leid mit hnen, vio der Pichergetan,eror er unendlieh rel

 

       

 

     

   — ED ⏑
Gottfried löst in uns durch seine liebenswürdige diese Menschen aufs Papier gebannt hat, vie ausser den üusseren Sinnen uch noch ein inneres

Kleinmalerei der „sieben Aufrechten“ oder der Brouvwer, Teniers und Hals es machten, ehe sie ihre Auge und Ohbrhilft, das vom Künstler Geahnte,
Leute von ſSeldvwyla dieselbe Stimmung aus, in Meisterwerke schufen. Mer möclhte heute wünschen, Gedachte, das verborgen und unhörbar im LKunst-

die wir vor den Genrebildern eines Franz? Hals sie hätten es nicht getan? werk lebt, zu fühlen.
versetzt werden oder beim Betrachten der idyllischen Conrad Ferdinand Meyer hingegen war ein Jeder Dichter hat sein eigenes Gebiet; da ist
8zenen aus dem Volksleben, wie sie Ludvig Einsamer. Er besprach sich nicht „mit Fleisch er zu Hause, da fählt er sich wohl. Reller, der
Richter schuf. und Blut“, seine Offenbarungen empfing er fern Allemanne, liebt gesprächige Menschen, die Kleinen

Der Nobile Michelangelo zvingt zum heiligen vom Lärm der Menschen: Der Apostel Paulus Leute, die hre Leiden und Ereuden nicht ver—

Ernste und wer seine Kunst-nieht“ érfasst, der ging bekanntlich in die Wüste, um mit siech und bergen vor dem Nachbar. Die findet er eher im
fühlt sich bedrückt und geüngstigt, sein Moses ist der Welt ins Reine zu kommen, der „Träumer“, Viefland in den Städtehen und Dörkfern, auf den
ihm 2zu gross, sein Lorenzo de Medici zu ernst. wvie O. F. Meyer in seiner Jugend von manchen grünen Höhen und am murmelnden Bache, der
Der Sohn der Republik am Arno vill in der Ferüchtlich genannt wurde, ging in die Berge, von gemächlich am die Högel schleicht, als in den
Kunst von den Gévattern Schneider und Hand- vannen auch für ihn in trüben Stunden, die ihm éinsamen, meist verschlossenen Menschen der Alpen
schuhmacher, die er täglich auf dem Ponte vecchio nicht erspart blieben, Hilfe kam. Sie brachten und sturzbäche, deren harte Eiskruste nicht so
unde der Piazza della Signoria schlendern und m nicht nur Erlösung, sie leiteten auch seine leicht auftaut. Hier holt sich Meyer seine Sonntags-
schwatzen sah, nichts wissen. Aehnlich der Pa- dichtérische Entwicklung in die Höhe und die stimmung und seine Gestalten.

triziersohn der Republik Zürich. Conrad Ferdinand. Tiefe und, sich mit des Dichters Münschen ver— Keller und Meyer! Jeder in seiner Art ein

Meyer ist in seinem ganzen Mésen Aristokrat, bindend, verhinderten sie es, dass sein Wesen zu Meister. Wer vwar der grössere? Diese Frage

Aristokrat im guten Sinne, und liebt die VBeber- sehbr in die Breite ging. entscheiden wollen, hiesse gewiss so viel, als eine

menschen, sein äusserlich mimosenhaftes Gemüt „Weit, hoch, herrlich der Blick rings ins grosse Torheit begehen; denn an Anderen gemessen

liebt das laute Treiben des Volkes ébensowenig, Leben hinein!“ Von hoher WMarte aus schaute er sind sie beide gross, miteinander verglichen aber

*8* otol Steinboei bhup
Veuerbautftes Haus I. Rauges.
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Conrad Ferdinand Meyer
Unter den großen Schweizer Dichtern der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts iſt Conrad

Ferdinand Weyerder größte Künſtler. Kein zweiter hat ſein Werk ſo durchgeſtaltet und

ihm ſo die letzte Bollendung gegeben, als Künſtler und Könner, als Weiſter der deut⸗

ſchen Spracheiſt er ſchon ſjetzt ein Klaſſiker. Seine Werkeſind in hunderttauſenden von

Bändenverbreitet, aber noch fehlt die langerwartete monumentale Geſamtausgabe,

die wir jetzt herausgeben. Dieſe achlbandtge vornehme Ausgabeerſcheint in einem gro⸗

ßen, aber handlichen und angenehmen Format, 15 zu 22cm, auf beſtem ſchneeweißem

holländiſchen Büttenpapier, der Sat wird auf das—mit der Hand auseiner

der ſchönſten Schriften der ehnenSonebeer aSeſeht und ſtändig von Prof. F. H.

Ehmckeperſönlich beaufſichtigt, der auch die geſamte Ausſtattung des Werkes von Deckel

zu Deckel beſorgt und überwacht. So entſteht eine Ausgabe aus einem Guß. Es wird

eine einmalige numerierte Auflage von 1000 Exemplarenhergeſtellt, von der die

Nummern bis 200 in Ganzleder, die Nummern 201 bis 1000in Halbleder gebun⸗

den werden Alle Ausgabenwerdenin beſonders gediegenen und geſchmackvollen Kaſſet⸗

ten ausgegeben. Bei Vorausbeſtellung koſten die Nummern 201 bis 1000 in Halb⸗

leder etwa ſe 385 Francs, die Nummern 4bis 200,je nach der Art und dem Wert

der handgearbeiteten und handvergoldetenGanzleder⸗Bände, als Luxusausgabe



Monumental-Ausgabe
600 bis 800 Fr. Auf Wunſch werden ſtatt der gebundenen auch broſchierte Eem⸗

plare in einer Kaſſette zum Preiſe von 198 Francs für die acht Bändegeliefert. In

den angegebenen Preiſen iſt der Teuerungszuſchlag der Laden⸗Buchhändler inbegriffen.

Es iſt uns Ehrenſache, dieſe Ausgabe zu einer wahrhaft vorbildlichen zu machen, die als

Muſterletftung für Bluch erfreunde dauernd einen beſonderen Wert haben wird.

Den Druck beſorgen Knorr K Hirth und die Druckerei F. A. Bruckmann in München,

die Bindearbeiten haben die beſten Buchbinder übernommen. Die Aeferungsmoͤglich⸗

keit bleibt vorbehalten.

o hoffenwir,trotz der Not der Zeit, eine ſchõneundhandwerklichvollendeteAusgabe

zu ſchaffen, würdig des demſthen Namensund der Kunſt Conrad Ferdinand Meyers.

Dieſe einmalige Monumentalausgabe, das Ergebnis der Zuſammenarbeit der unter⸗

zeichneten Verlage, erſcheint bei H. Haeſſel, den Allein⸗Vertrieb hat der Einhorn⸗

Verlag in Dachau bei München in Handen an den ausſchließlich alle Anfragen und

Beſtellungen zu richten ſind Die Beſtellungen werden in der Reihenfolge vorgemerkt,
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Winterbilden aus dem Engadip.
I. Im Beéelvoir.

     

D
ſu grossem Halloh und gewaltigem Schwunge

wurde die gefürchtete Kuryve genommen,

alles lief gut ab, kein einziger Schlitten warf seine

mehr oder weniger „süsse“ Last in den Schhnee.
Wir alle guckten uns verwundert nach-dem daut

mWalde viderhallenden Larm um underblickten

einen seltsamen Aufzug, gleichsam wie zu Prinz

Carnevals Zeiten. Da 2z0gen
geschirrte Rappen einen nicht minder prächtigen
Schlitten. Diesem schlitten hatten sich wie die
rüchenden Erynnien in langer Reibe eine ganze

Menge kleiner Engadiner- und Davoser Schlitten
an die Fersen gehängt, wovon jeder bald eine,

bald auch zwei bunt von braunen, violetten oder

auch weissen Schleiern bewimpelte Sportamazonen

oder auch weissbemützte, in grosskarrierten Knicker-
bockers stechende Söhne Albions trug, und in

frohem Zuge gings gestreckten Galopps sogar durch

den WMald, durch's Dorf und hinein die Strasse

nach Pontresina zu. Die helle Freude blitzte diesen

scheinbar nur im Schnee und Eis sich wohl fäh—

lenden Menschenkindern aus den Augen und drohte

ihnen auch die sanfteste Kurve mit sicherem Schiff-

bruch und eétwa fühlbarer Berührung mit der

hartgetretenen Strassc, was tats, je wilder die

Rappen dahinflogen, um so lustiger tönte das

Lachen und Joblen.

Eine unserer speziell im Engadin sehr beliebten

„Tailing-partien“ war's, wie mein Beéegleiter mir
mit der Miene des gewiegten Sportprofessors be—

lehrend mitteilte und ihre Richtung wies nach
dem „Belvoir“. Begreiflich, dass sich da auch

zwei prächtig auf-

in uns die Neugierde regte und zugleich auch die
Lust, des Vergnügens teilhaftig zu werden, zumal

wir eben nicht weit davon entfernt waren und
gerade nach ehrlicher Debung auf den nordischen,

die Welt bedeutenden Brettern ein susses Ver—
langen in uns Aufstieg nach den Fleisch- oder Sup-—

pentöpfen irgend einer gastlichen Herberge. Ja,

ja, Skilaufen macht Appeétit, also rasch herum-—

gespäht mit vom Hunger geschärften Sinnen —

halloh! dort saust ein anderer Araber heran, nun

frisch und keck angebängt . . und imfröhlichsten

Skikjöring ging's die näwliche Strasse lang, Bel—

voir z2u. —

Wo liegt denn das eigentlich und wasist's
denn, so vwird etwa der eine oder andere der
Neulinge unter unseren Engadiner Gästen fragen.

Nun, Belvoir ist einer der beliebtesten Ausflugsorte

der Fremdenwelt des Tales. Es ist eéein Kleinod
in seiner Art, im Sommer wie im WMinter, bevor—

zugt durch seinge Lage und durch die Sympathie

der Menschen. An den herrlichen Mintertagen

besonders, wenn die kleine, aber kräftige Winter—

sonne ungetrübt auf die Schnéelandschaft hernieder—

scheint, da gehts im „Belyoir“ zu wie auf einem
Ameisenhaufen und die buntésteé, internationalste

Geésellschaft findet sich dort zum Tee oder irgend

éinem sonstigen Imbiss zusammmen. Und jeder ver—

steht dies, der sich schon einmal dort befand.
„Belvoir“ heisst „Schöne Aussicht“, ein Name,
der den Tatsachen entspricht. Erstens hat sich
das Restaurant eines der sonnigsten Plätzchen im

Engadinertale ausgesucht und schwimmt zur Mit-
tags- und Nachmittagsstunde in einem Meer von
Lächt und WMärmée, sodass alles im Freien bampiert,

als wäre es Maienzeit. Zweéitens breitet sich vor

dem staunenden Auge éine solche Winterpracht

aus, dass maneher sich am ersten Tage nicht genug

daran weiden kann und rasch zu diesen Genüssen

wieder zurückkehrt. Ein flechenloser blauer Himmel,

die schönen, schark umrisscnen Formen der ins

Aethermeéer emporragenden Berge, das grosse, stille

Leuchten von Firn und Gletscher, ein edler- Ge—
nuss ohnegleichen! Dazu noch die Sportgelegen-
heiten, die Schlittelbahn, die Skifelder, wabrlich

éein Plätzchen, das dem schönen Tale des Iun

Ehre macht.

Das Beélvoir ist durch die Entvwicklung der

Verkehrsmittel der letzten Jahre allen grösseren

Ortschaften bedeutend näher gerückt worden. Da

fährt die Rhätische Bahn in nächſster Mähe daran

vorbei und die Berninabahn verbindet das Re—

staurant direkt mit St. Moritz und Celerina- Die

Station der Drahtseilbahn Muottas-Muraigl ist auch

nicht weit, sodass Belyoir wohl der am zentralsten

gelegene Austflugsort des Obérengadins ist. Der

bisherige Gang der Ereéignisse vwird wobl auch

dem Belyoir sein bisheriges Ausschen und seine

alte Gestalt nebmen, denn die Räume müssen
wachsen, das Haus muss sich dehnen, soll es der
von Jahr zu Jahr sich mehrenden Frequenz der

Fremden gerecht vwerden —

———*

bonrad förtnand heper unt lagkmelhn.
Von Dr. C. Cumenisclii, Basel.

—V (Eortsotzung aus Nr. 8).

9us seiner „Franzosenzeit* stammt die Stelle in
cciner Debersetzung des Ulrich'schen Pracht-

werkes „Die sſschweiz in Bildern“, die er aus
eigner Anschauung dem übersetzten Text anfügt.
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Zuoz. Hotel Konhordid.

geben vorden, der das Haus
leiten vird.

inskünftig

 

Personalia.

Im ulmHotel ist abgestiegen der bekann
Aeréonaut Santos Dumont, um 8tudien obzuliegoâ
über die Lutftschiffahrt im Gebirge.

Im Privat Hotel weilt Ihre Hochfürstl. Durcb
laucht Frau Prinzessin Elisabeth zu Schaumburg
Lippe aus WMiesbaden.

Im Hotel Iu Marqnd haben die Herren Bundes
richter Honegger und Ursprung aus Lausanne Quar
tier genommen.

Im Neuen Poschotel sind angemeldet die Herres
Geh. Kommerzienrat von Kröner, Oberbaurat Weige
und Geh. Hofrat Weizsaecker, aus Stuttgart, ferne
Hauptmann von Grawert, von der Schutztruppé
für Deutsch-Ostafrika.

In der Vlla Sretto weilt die Herzogin von
M 4 3 4

Das bekanote &
hotel Konkordia in Zuoz ist vom bisherigen

sitzer, Herrn Hermann Gilli, seinem Sohne, Hr
Giacomo Gilli, mit Aktiven und Passiven übdé

selb
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Aus seiner Erinnerung ans Epgadin flossen die

Sätze, in denen er dessen Phlanzenwelt schildert:

La végétation se compose de pins alpigènes

(pinus cimbra), de mélèzes et de sapins rouges.

Déiiàa des arbres annoucent l'Italie, ou du moins

indiduent le versant méridional des Alpes, par

leur couleur non, moins sombre mais plus rousse

que celle de nos sapins, par la vigoureuse irre—

gularité de leurs rameaux, par la profondeur de

leur ombrage.

Paris und Rom, wo Meyer eéine glüchliche Zeit

verbrachte, hatten inAhm die Liebe zur Heimat

Begleitet von seiner treuen Schwester Betsy

kham eér im Juli 1866 nach Chur und über die

Lenzerheicte und den, Julierpass nach dem En—

gadin. Der poetische Niederschlag dieser Fabrt

ist das erste Kapitel des „Jenatsch“, das uns die

Reise des Herrn WMaser erzählt. WMie bherrlich

zeichmet darin O. F. Meyer mit wenigen Strichen

die hehre, stille Alpenwelt: . „Die wenigen,

zwischen den PFelszacken herniederhangenden

Schneéefleche und Gletscherzungen leuchteten bald

bald wichen sie zurück in grüuliches

Es drückte eine schwüle Stille,

grell auk,

Dunbel. nur das
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Ein Platz? an der Sonne: Belvoir und seine Umgebung.

und besonders zu den Bergen nicht erstickt. Fast

fluchtartis hatte der Suchende und Tastende die

Schweiz verlassen, voll Sehnsucht kehrte der innerlich

gefestigte und gereifte Dichter aus dem sonnigen

Süden nach dem Zürchersee zurück.
Wie pocht' das Herz- mir in-der Brust
Trotꝰ meiner jungen Wanderlust,
Wann, heimgéwendet, ich eérschaut'
Die Schneegebirnge, s umblaut,
Das grossestille !

 

euchten!

Auf die truben Märzstürme seiner Jugend und

die frohe Frühlingsstimmung in Italien kam nunfür

ihn der Sommer, der ihm reiche Früchte zeitigen

sollte. Eine der ersten Früchte, die mächtig zu

treiben begannen, war Jürg Jenatsch. Aber nicht

mehr in der alten, von ihm aufgegebenen Form
eines Dramas, sondern in éiner historischen No—

velle wollte er ihm seinen Platz- anweisen. Der

Genius loci sollte ihn bei der Ausarbeitung be—

geisternd umgeben und so z08 er denn, mehrals

éin Viertehhahrhundert nach der eérsten Reise,

wieder nach dem Epgadin.

niedrige Geflatter der Steinlerche regte sich zwischen

den nackten Blöckenund von Zeit zu Zeit durch—

drang der scharfe Pfiff eines Murmeltiers die

Kinöde Und immer schwüler undstiller

wurde der Mittag. Die Sonne rückte vorvärts und

die Wolken zogen. Am Fusse einer schwarzen,

vom Gletscherwasser befeuchteten Felswandrieselten

die geräuschlos sich herunterziehenden silberfäden

in das Becken eines leinen Sees zusammen. Gi—

gantische, seltsam géformte Feéelsblöcke umfassten
das reinliche, bis auf den Grund durchsichtige

Masere
Wir müssen leider darauf verzichten, noch

mehr von diesen prächtigen Morten aus den

Werken 2zu 2zitieren, dürfen es aber auch um s0

eher unterlassen, da heute Meyers MWerke ja zum

éeisernen Bestand jeder Hausbibliotheßk geworden

sincl. Dort möge sie der Leser suchen!

In Silvaplana angelangt suchte das Geschwister-

paar umsonst das WMirtshaus, in dem der junge

  

Conrad vor Jahren mit seinem Vater gewohbnt

hatte. Es war vom Erdboden verschwunden, und

am seéeiner Stelle erhob sieh der Rohbau eines

neuen Hotels. Ratlos standen sie dayvor. Als aber

die Wirtin erschien und einfaches Essen sowie

gute Unterkuntt in einem nahen Hause verhiess,

waren sie es zufrieden und fanden dann auch

beim Förster Riz à Porta gastliche Aufnahme. Noch

gab es im Engadin kbeine Hotelpaläsſste mit dem

Komfort von heute, aber bei Milch, Veltlinerwein
und an der Lutt getrocknetem Bündnerfleisch

fühlten sie sich wohl und inmitten-der erhebenden

Geébirgswelt verbrachten sie-herrliche Tage. Die

Göttin der Poesie schüttete hier manche reife

Frucht aus ihrem übérreichen Füllhorn. Im Fexertal

sah er die „Bank des Alten“:
Ich bin einmal in einem Tal gegangen,
Das fern der Welt, dom Himmel nahe war — . .
... Vor einer Hütte sass allein
Pin alter Mann, von seiner Rrę
Und schaute feiernd auf den F
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irneschein.
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Kommt wir ein Tag, da-mich die Kraft verrut,

Dann will ich langsam in die Berge wandern
Und suchen, wo die Bank des Alten steht.

Seine Briefe sind des IGbes voll über die

majestätische Ruhe der Arvenvwildnis und der

Gletscherwelt. Doch lassen wir ihn selber reden.

Am27. Juli schreibt er von Silvaplana aus seinem

Vetter Friedrich v. Myss:

„Einmal die Eeder in der Hand, lass mich

Dir sagen, wie sebr ich glücklich bin in dieser
schönen Abgeschiedenhbeit, nachdem ich zwei Jahre

keine Alpenluft mehr gekostet, Körper und Geis

zu stärken und aufzuhellen. Weniger der erstere,

As der letztere hatte eine Kur notwendig. Die

neusten Ereignisss mit ihren Problemen und
Widersprüchen, das rasch wechselnde Gesicht der-1

Dinge, die Fatalität, die gewiss auf jedem lastéte,
mit keinem der Streitenden ganz sympathisieren

zu können, überall seine Reserven machen 2z0u

müssen, und der unselige Zwiespalt zwischen

Verstand und Gewissen, der uns mitten in dem

Beifall für das glückliche Spiel des Siegers mit

Ekel gegen die angewendeten Mittel und mit

Menschenverachtung erfüllt, alles das war zum

Teufelholen.

Hier ist es so schön und still und so käübl,

dass man die Rätsel des Daseins vergisst und sich

am die klare Offenbarung der Schönbeit hält.

Wenn ieh die schöne Zeichnung der Berge mit
dem Auge verfolge oder die FKarben der Séen

oder der Luft bewundere, ja, nicht selten, vor

Bildern stehe, an denen kein Claude Lorrain

etwas ändern dürfte, herrlichen Kompositionen,

Wo Meéege tief in den Mittelgrund hinaufführen

und die eéine blaue Férne sanft abschliesst, Bilder,

die éigentlicheTypen des landschaftlich Schönen

sind, so sage ich mir, dass derselbe Meister, der

dies geordnet hat, auf dem gauz anderen Gébiete

der Geschichte gewiss auch seine, wenn auch für

mich verborgenen Linien gezogen hat, die das
   

 

  
Ganze léiten- uucd zusammenhalten. Doch ich habe

dies oder ähnliches Dir gewiss schon zur Genüge

gesagt, das Dich, bei Deiner vorwiegend ethischeu

Auffassung wenig befriedigen, ja vielleicht Icheln

machen wird. Es sucht sieh aber jeder mit dem

Organe zu helfen, das ihm beschieden-ist. —

Als wir hier ankamen, stund das Gras nocl

so hoch und wehte und wvallte unter den breiter

Wolkenschatten, voll Sommerlärm und Millioner
Tierchen, dass man an éin Kornkeld eérinner

wurde. Seit ungekähr fünk Tagen wird gemäht, i

  

   

  

   

  

  

 

    

  

    

 

  

 

   

    

  

  

dem breiten Talgrund bewegen sich hunder

Gruppen, das Heu vwird in Bündel and Tüche

gesammelt und jeder Wagen, alle einspännig, mi

sechs Bündelu beladen.“
Auch die Gletscher hàätten wir wenigsteus begrüss

(inm Pontresina) und hoffen noch etwas in die Höl
zu gehen. Auf unserer gestrigen Exkursion, at

die Surleialp, mussten wir uns durch ganze Häng

von- Alpenrosen vortlich durcharbeiten.“

Die Alpenrosen der Surleialp werden ihm
seinem Gedicht „Das rote Tal“*“ zuerst zum Symb
der Liebesglut, „doch läuger schauend in das R

gedacht ich an den jähen Tod“.

PErust stimmt ihn auch der „Berg der Klage

(Monte della Disgrazia): „Deéber allen mein

Wegen droht er mir mit dunklem Haupt?“.
(Fortsotzung folgt
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auf dem Maloja erlebten, dasest er im „Jenatsch“
Herrn WMaser dort auch erleben.

„Engadin und Bergell habe ich zu wieder-

holten Malen durchreisft und gründlich kennen

lernen, das altertümliche Zuoz, Zernetz mit seinen

bewaldeten Schluchten und Bärenväldern

Graubünden ist ein unendlich interessantes Land—

und das Stück Geschichte, personifßziert in den

wunderlichen Schicksalen des Helden, den ich gern

inm den Mittelpunkt eines Romanes steéellen vwürde,

ist mit der damaligen europäischen Politik so eng

verflochten, dass die Composition aus den Schran-—

ken éines Genrebildes weit heraustreten würde“,
schreibt Meyer am 5. September seinem Freund

und Verleger Haessel in Leippig. Auf dem Spuren

des Jenatsch waren sie am Cavloccio-See vorbei

bis auf den Muretto Pass gekommen,jetzt suchte

der Dichter auch noch seine Fährte im Veltlin.

Bis ins abgelegene Tal von Fraele, wo Rohan einen

glänzenden Sieg errungen hbat, zog es deneifrigen

Dichter. Das Tal der Adda war voll Kriegsvolk

866 und das Reisen daher dort kein Vergnügen.

An der Festung Fuentes vorbei zogen sie nach

Collico und von dort über Porlezzga und Lugano,
durchs Misox und über den San Bernardino, durch
die Viamala und über Thusis wieder nach der

Heimat am Zärichberg, wo sie am 3. 0Oktober

eintrafen. „Meine Reise, die drei Monate dauerte,

ist nun glücklich zu Ende. Thusis, mein letzter Stand-

ort hiélt mich vier Tage. Ich bestieg den Heinzenberg,
den dér Herzog von Rohan ‚den schönsten Berg der

Welt“ nannte und besuchte Schloss Riedberg, wo
der junge Jenatsch den Pompéjus Planta ermordete

.“ (Brief vom 10. Oktober an H. Haessel).
Enqgadine Pxpress Moine Post C. F. Meyoer hnatte ee redlich Mühe—

—8* Land und Leute genau kennen zu lernen. Sogar
Samaden
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Brissago zu rauchen hatte er gelernt. Jenseits

des Berninapasses bei La Rösa loderte in ihm mit

einem Male das Heimweh nach Rom auf:
„Gegrüsst Italia, Licht und Lust!
Ich preise meine Loso!donpratfertinant Heyer unc das kohacin—

Tarit F

Taris rédult,
suns period

Ermãssigter
zablunge—
Ablaufster

Oat
Zeit⸗abonun

Von Dr. C. Comeniscih, Basel.

(Forts. aus Nr. 8S u.9.)

on dsilvaplana machte C. F. Meyer häufige

Austflüge Vach allen Seiten. Einmal fahreu

sie üuber den Maloja hinüber nach dem Bergell, be—

suchen das Schloss Castelmur, wo-der Dichter ein

Gemaälde seines Jugendfreundes Deschwanden aus

Stans fand. In Soglio wurde des Dichters Phabu-—

tasie mächtig erregt, als ihnen der einstige Zucker-
bäcker Giovanoli, der bei ihrem Eintritt eben im

Plato las, den alten Hérrensitz der Salis zeigte.

Was er im Abstieg nach Castasegna dachte, das

erzahlt sein Gedicht „Die Schlacht der Biume“

Du bist an unserer Erdo Brust
Die Rose, ja, dio Roso!“

Allein er widerstand der lockenden Versuchung
und machte sich nun aus Studium der historischen

Quellen. Mie ganz anders versenkte siech der ge—

wissenhafte Meyer in seineu Stoff, bevor er sein

Werk zu schreiben begann, als es audere nach

ilim taten, die das Engadin mit ihrer „Dichtkunst“

heimsuchten. Hätte z. B. Georg Hürnteld auch

nur den hundertsten Teil von Meyers Vorarbeit

getan, sein „Wirt von Veladuz“ könute auch beim
gesteigerten Betrieb seines Dichtungsapparates nicht

so, sehr von lokalen und historischen Irrtümern

strotzen, wie es leider der Fall ist.
Noch mehrmals nach Grau—kam der Dichter

uucdt was dankter Nacht bei der Rückfahrt bünden, bevor er seinen „Jenatsch“ aus den Hän-
 

den less. Schon 1867 tinden vwir ihn wieder im

Engadin. Diesmal fanden die Zärchergäste auch

Geélegenhéit, die Wabhrheit des Engadinerspruches

zu erkennen, den einst ein Sohn des Südens über

das Tal geworfen hatte: Engadina! terra fina, se

non fosse la pruina! Mitten im Sommer sahen

sie wobl hier zum eéersten Male — Hiszapfen an

den Dachrimnen und hörten die Schlitten klingeln.

Die reéichste poetische Ernte bot dem Dichter

diesmal die Gegend von Pontresina. Deber dem

Mortératschgletscher am Bernina und seinen Pala-

dinen sah er das „grosse stille Leuchten“, das ihn

uber alles Irdische érhebt, aber in seiner Bescheiden-

heit zum Sehluss sprechen lässt:

Was kann ich für die Aeimab tun,
Bexor ichgeh in Grabe ruhn!
Wasgeb' eß, das dem Tod entfliebt?
Viclelcht ein Wort, vielleicht ein Lied,

Ein kleines, stilles Leuchten!

Wahbrlich! wer für seine Heimat solche Worte

findet, wie sie im Geédicht „Firnelicht“ stehen,

der braucht nicht zu fürchten, dass seine Heimat

ihn je vergessen könnte. Erhat sich ein Monu-

meént geschaffen aere perennius. Das Land aber,

das éie solche Poesie zu inspirieren vermag, dart

gtolz sein! In séiner ersten Fassung trug das

Gedicht die Deberschrift: „Im Engadin“.
(Fortsotzung folgt). 
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Conrad Ferdinand Meyer.
Zum 28. November 1908.
 

ist kein Unbekannter mehr in den Grenzen
des deutschen Sprachgebietes. Sein Rufist
gegründet. Neben seinem Zürcher Lands-

mann Gottfried Keller, der eine anders géartete Ver—
anlagung zeigte und ihm deshalb menschlich nicht
näher zu treten vermochte, behauptet Conrad
Ferdinand Meyer einen der vornehmsten Plätze
in der Literatur der zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts. Dieser Umstand allein böte nicht Baum,

 

Eingeschneit! Davos gegen die Schiahörner.

hier seines zehnjährigen Todestages zu ge—

denken — unsere Spalten mübßten zu oft zu solcher

Erinnerungsfeier in Anspruch genommen werden —,

wenn der Dichter nicht auch zu Davos seine Be—

ziehungen gehabt hätte, die bekannt zu werden ver—

dienen. Freilich andere, als die früh verstorbene

Bernerin Gertrud Pfander. Eine Würdigung des

Dichters wirckh man besser aus literarischen Zeit—

schriften entnehmen, die sich des Dichters bei diesem

Anlaß gewiß eéerinnern werden — ich möchte nur

seinem Ferienaufenthalt in Davos näher treten und

dabei dem feinsinnigen Biograpphen Adolf Frey

das Wort lassenꝰ), der erst jüngst die Briefe Meyers

Adolx Frey, Conrad Ferdinand Meyer, Sein Leben und seine
Werbk«e, Stuttgart 1900, Cotta'sche Buchhandlung, Nachfolger. Seite
221 ff. Literaturfreunde möchte ich mit Bezug auf die oben ein-
zeln genannten Gedichte, auher auf den Gedichtband Meyers, zum
Vergleich auch auf die „Wandlungen der Gedichte C. EF. Meyers“
von Heinrich Moser aufmerksam machen, und zwar insbesondereé
auf den II. Teil, Seite 4, 34, 36, 82.

in mustergültiger Weise herausgegeben hat — eine
Verõffentlichung, die sich mit Bezug auf literarischen
Wert vorteilhaft von andern ähnlicher Art unter—
scheidet.

„Zu der Zeit, da der Hutten („Huttens letzte
Tage“) zu wachsen und allerlei Gutes zu verheiben
begann, brach der Dichter nach Bünden auf, um
einige Sommerwochen in Pontrésina zu verleben;
übers Jahr dann (1871), als er das Büchlein in den
Händen des Druckers geborgenhatte, z0g er wieder
dem geliebten Hochland zu, nach St. Wolfgang
unweit Davos. Dort hatte er im Vorjahr während
der Hin- oder Rückreise über den Flüela ein ein-
sames, behagliches Wirtshaus am Wege erspaht, das
ihm als ein stilles Poetenstandquartier just recht er—
schien.

Der Seehof (in Küsnacht bei Zürich) wurde ab—
geschlossen und Tschugg zur Atzung und Verab-
folgung von Speise und Trank im Erdgeschoß ver—
sorgt, wogegen Pudi mitdurfte, ganz närrisch vor
Freuden, als er gewahrte, daß ihm erlaubt war, das
Schiff zu betreten und mitzufahren; Sepli gab den
brichendennoch eine SireckedasGcleit, his e
in der Wiese sitzen blieb. In Landquart übernach-
teten die Geschwister (die Schwester Betsy war des
Dichters stete Gefährtin); dann ging's den Prätti-
gau hinauf. ſSie sahen hoch oben auf der Imperiale,
Pucdi zwischen sich, der immer lebhafter und ver—
gnüglicher schnupperte, als ihm die frische Bergluft
um die Nase strich.

Der Inhaber des St. Wolfganger Wirtshauses,
Namens Taverna, Wirt, Bäcker- und Schreiner in
éiner Person, nahm die beiden gerne auf, obgleich
er sonst niemand für längere Zeit zu beherbergen
pflegte, und versah sie trefflich mit allem]Nötigen,
namentlich mit seinen frischen Wecken und mit
seinem duftigen Brot. Das Schönste aber waren die
Wasserstürze, die von den gegenüberstehenden
Felsen ohne Unterlaß herniederrauschten und ihre
sonoren Melodien so tief und gewaltig durch die
offenen Fenster sangen, dabß der Dichter nirgends
eine herrlichere Nachtmusik zu hören bekam. Er
spazierte oft nach Davos oder unternahm ausge—
dehntere Ausflüge in die Umgegend, so ins Sertig-
tal, stieg aber mit Vorliebe nach dem nahen, von
Lichtungen durchbrochenen Wald hinauf, wo die

Eichhörnchen die Stämme hinauf und hinab schossen
und die Spechte hämmerten, und verweilte oft ganze

Tage droben, indem er sich, im Grase liegend, in

ein Buch vertiefteer Fann man, sagte e,

„nichts anderes lesen als Homer und Shakespeare.“  
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Wenn sich dann die dichterische Lust regte, ver—

tauschte Betsy die Handarbeit mit dem Notizbüch-—

lein, um die entstehenden Lieder von des Bruders

Lippen aufzufangen und festzuhalten. Dort entstand

„Das Séeelchen“, dort „Die Vision“ und „Das Götter—

mahl“ (es folgt das Gedicht; Réed.).

Es war eine klang- und liederreiche Zeit. Altere

Motive formte der Dichter um, neueren verlieh er

die erste flüchtige Gestalt. Er hatte damals ver—

schiedene Gedichte in der Arbeit: „Die Karyatideé“,

 

VD

Eingeschneit! Eine stille Bank.

Das weibe Spitzchen“, „Die Bank des Alten“, 35

Farmeésnachten“ u. s . Die Schwester schrieb alles

in das kleine rote Notizbüchlein; es war ein preubi-

scher Schreibkalender für Damen auf das Jahr 1871,

éin Geschenk der Gräfin Plater. Sie hielt auch etliche,

meist rasch hingeworfene Stimmungsbildchen fest,

die er sSpater von der Sammlung ausschloß, die aber

ahnen lassen, wie es inm damals zuweilen ums Herz

war (sieben solcher Gedichte folgen; Red)-

Droben im Wald bei St. Wolfgang zeichnete er

der Schwester auch die ersten Umrisse des „Amu—

let“, dessen Ausarbeitung er nun ins Auge fabte.

Einmal wurde die sanfte Stille der Bergnacht

durch einen „Fengert“ unterbrochen, der dem

Dichter den Schlummer raubte und ein dankbares

Motiv schenkte; selbst der am Schluß des Gedichtes

geschilderte leideñschaftliche Absſchied beruht auf

Wahrheit, auf einer Szene, die er in der ersten Frühe

zufallig belauschte (die letzten 10 Verse sind wieder⸗

gegeben; Reéed.).

Etwas anderes störte inn wochenlang. In der

Stille der nächtlichen Kammer und im Frieden der

grünen Waldeinsamkeit flüsterte die Sorge um das

Los seines Hutten. Die erste Sammlung, die zwanzig

Balladen, hatte durchschnittlich wenig Eindruck ge—

macht, noch weniger die zweite, die Romanzen und

Bilder, obgleich er ihnen vor jenen mehr Kürze,

Vollendung und Reichtum nachrühmen durfte;

Hutten besaß das in höherem Mabe, dazu einen ſStoff

von entschieden aktueller Bedeutung, den indivi-

duellen Herzschlag, eine tiefgeprägte, eigenartige

Sprache —— wie wird es ihm ergehen? „Jetzt

vwandern,“ sagt er, auf den farbigen Umschlag des

Büchleins anspielend, „meine Kindlein in ihren

gelben Röcklein durchs Land und bitten um Einlaß.“

Gespannt erbrach er die mit der Post anlangen-

den Briefschaften. Sie meldeten nichts. Es duldete

ihn nicht länger in den Bergen, und er eilte der
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Eingeschneit! Ueber Nachthat sich vollgezogen,

was man noch in einiger Ferne glaubte: Davos ist

eingeschneit! Unsere meteorologische Station hat in

den Tagen von 22. bis 25. November eine Schneehöhe

von 731/ cm addieren können. So hat man's gern,

wenn der Winter als ganzer Kerl kommt, der weiß,

was er will. Er hat der Landschaft ein sauberes Kleid

beschert und von solidem Zeug, das bis zum krüh-—

jahr aushält,ohne eine Blöße durchgucken 2u lassen.

Nun auch das letzte Hemmnis beseéeitigt ist, das von

der Reise nach Davos abhalten konnte, dürfen wir wohl

ein rasches Steigen der Besuchsziffer erwarten. Der

letztjahrigen scheint sie nicht nachſtehen zu sollen.

Theater. Alt Heidelberę ging am vergangenen Frei-

tag vor gut besetztem Hause in Szene. DiesesSchau-

spiel mit seinem geschickten Aufbau, mit seiner ge—

wandten Sprache, hat vor einigen Jahren selbst in Paris

grobe Erfolge erzielt. Für die Eranzosen war der

deutsche Couleursſtudent eine neue Erscheinung und

begeistert nahmen sie diesen Typ auf, der ihnen das

deutsche Studentenleben erschlob. Herr 7ToſααN als Karl

Heinz beherrschte seine Rolle vollkommen. Sein prinz-

licher Lehrmeister Dr. phil. Jüttner, Herr opal, war in

Maske und Spiel vortrefflich. Der arrogante Kammer-

diener Lutz, Herr Steiner, konnte in keinen besseren

Hàanden sein. Des alten Kellermann's Mimik und Spiel

mußte man als durchaus künstlerisch bezeichnen. Herr

Muller zeigte uns auch in dieser kleinen Rolle sein

vielseitiges Können. Die lustige, fesche Käthe fand eine

ausgezeichnete Darstellerin in Erl. Philipp, die selbst in

den allzu sentimentalen Stellen, besonders im letzten

Abkt, sich auf der Höhehielt.

Die lustige Witwe hat wiederum ihre Anziehungs-

kraft bewährt, so daß der Theatersaal letzten Sonntag

ausverkauft war. Inszenierung und Ausstattung der

Operette waren tadellos, die Kostũme der pontevedri⸗

nischen Gesellschaft äußerst glänzend und reich. Als

Star des Abend ist wohl Frl. Deley in der FJitelpartie

zu verzeichnen. Ihre tadellos geschulte Stimme, die wie

ein leicht beschwingter Vogel dahinflattert, die alle

schwierigen Passagen spielend überwindet, sichern der

Kunstlerin schon zum vorneherein einen vollen Erfolg.

Der beinahe frenetische Beifall nach dem Vilja-Lied

und dem Tanz-Duett var ein durchaus verdienter. Ein
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CAUSERIE LIIFERAIRE

 

La Sorrespondance de Conrad-Férdinand Meyer
—

La correspondance de Conrad-Ferdinand Meyerest l'évé-

nement lHittéraire de la saison dans la Sdisse allemande“.

On savait déjà, par la publication des lettres adressées à

Mle de Francçois, quel charmant épistolier pouvait éêtre Fécri-

vain zuricois. En temps ordinaire, avec son caractère plutot

froid et réservé, il s'abandonnait peu en conſidences. Commeée

heaucoup de natures réceptives ou repliées sur ellesmêmes,

il avait besoin pour allumer sa verve que F'étincelle vint

dautrui. Mle de Francçois fut précisément céette étincelle:

avec sa nature très en dehors, sa gaſté, son optimisme fon-
cier, son élasticité de caractèêre et la volonté ferme de ne se

jamais laisser dominer par les circonstances, elle sut com-
muniquer au poète son entrain. Aussi quel joli commérce

Brieſe Conraud-Ferdinand Mevers, nebst Rezensionen und Auf-

sutzen, herausgegeben von Adolf Frey. Mit vier Bildern und acht Hand⸗

schriftproben. 2 Bände, Leipzis, Haessel, 1909.
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des manuscrits qui lui sont adresses

épistolaire s'établit entre ces natures si düfförentes! Au

début, Conrad-Férdinand Meyer, un peu guindé et empesé,

prodigue dans ses lettres les Woälgeboren et les Hochwoll-

geboren. Comme elle se moque d de ce libre Suisse qui en

fait de formules de politesse en revendrait aux Prussiens!

CAllez.y tout de go, lui dit-elle. Vous savez bien que tout

ce qui vient de vous m'intéresse. Raconteézmoi vos petites

affaires. Dites-moi: Ma gamine a cassé sa poupée neuve eét
cela lui à causé un grand chagrin.» Et C-F.Meyer tout

joyeux sSlexécute,parle de sa maison de Rilchbersddeso
andsonchienditqu'iprenddu venteé et apbelleen

plaisantant unjour à Lausanne, un gamin,le voyante

dans Ia rue, s'écria: «Oh! le gros vieux!»
Je ne dürais pas que dans la Correspondancs publiee

aujourd'hui par M. Adolphe Frey, il y ait beaucoup de lettres

de cette gaſté, car il ne fut donné qu'a une seule personne,

Mule Louise de François, de faire sortir le poèté de lui-méême

d'une manière aussi charmante, mais d'autres esprits surent

aussi trouver le chemin de son cœur, et il arrive souvent à

C.F. Meyer de parler avec abandon de lui-même, de ses

travaux, de ses voyages, de sa méthode de travail, de ses plans

et de ses idées. Et tout cela présente Fintéréôt le plus vif.
M. Adolphe Frey n'a rien laisse perdre de tous les papiers

qui Ri sont tombés sous la main, cequiexplique que, à cotẽ

de lettres d'un intéret général — celles entre autres qu'il

écrivit à ses amis, les frères Géeorges et Frédérie de WMyss,

le professeur Rahn, Francçois Wille qui fut son conseiller

littéraire le plus é6couté, Félix Bovet, les littérateurs Calm-

herg, Meissner, Hermann Lings, Gottfried Keller et Adolphe
Frey, il yait dans cettecorrespondance beaucoup de courtes

missives et de billets insigniftants que C.F. Meyer écrivait

pour demander des renseignements ou remercier quelqu'un

dꝰun service rendu. M. Adolphe Frey a tout publié, partant

de Fidée que tout ce qui concerne un grand écrivain aà sa

valeur. II à raison. Mieux encore que les éssais que

C.F. Meyer aàa laissés inachevés et dont on à peut-éêtre
publié un trop grand nombre ces dernières années, il impor—

dait de sauver de Foubli les lettres et quelques études

littéraires que le romancier avait fait paraſtre dans des

périodiques de la Suisse et de lélranger. Là, en eéffet, notre

autéur se révèle commeuncritique littéraire fort compétent

et, quand il parle d'œuvyres qu'il aime et d'amis qui lui sont
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hers — ce faut le cas particulièrement de Louis Vulliemin et

e Mathilde Escher, — il écrit desmorceaux exquis.

Les lettres de C.F. Meyer sont loin d'avoir toutes la

neme valeur et Fon peut meme dire que dans leur eusemble

eles ne constituent pas à proprement parler un monument

litéraire semblable à la Correspondance de Gottfried Reller.

Il hanquait trop de choses à C.F. Meyer pour éêtre un épis-

tolhᷣr de premier ordre. Outre la réserve que j'ai signalée, i

madait pas, dans l'expression des choses courantes, cette origie

naliſé d'expression ou cette verve qui donnent tant de prix

aux lettres de certains auteurs. Ecrire, on le sent, était très

souvent pour lui une corvée et, pour s'y soustraire, il se con-

tentatt de rédiger de courts billets. Mais meême en faisant

cela, Ine perdait jamais ses bonnes habitudes d'écrivain.

C.F. Meyer était de ces hommes qui font hien tout ce qu'ils

font. Quand il rédigeait une Jettre, il avait céeétte clarté,

cette simplicité de FPexpression, ce don des termes appro—

pries qui font la valeur de ses romans. Aussi ce soin apportẽ

à la forme donne-t-il à sa correspondance un intéreét litté—

raire de premier ordre. C.F. Meyer est Fun des rares écri-

vains contemporains qui sut son môtierà fond, et, à ce titre,

il est un maſtre à Fécole duquel on aura toujours profit à se

mettre. Ses lettres nous en apportent un témoignage nou—

veau: presque toutes, dans leur brièveté, sont d'éxcellents

modèles de langue.
Aceètte valeur littéraire s'ajoute une valeur documen-

taire plus considérable encore car, pour la première fois,

nous pouvous, grace à cette correspondance, saisir toutes
les nuances qu caractèêère et de la penséee de CMeévyetet

nous faire une idée complète de son activité comme écri-

vain.Aceésujet remarqueérai-je que le classement adopté

par M Frey dans la publication de ces lettres, le groupe-

ment par correspondants et non par ordre chronologique,

ést un peu discutable, car on ne suit pas toujours ainsi

d'une manière aisée le désveloppement de Fécrivain et le tra—

vail qui, avec les années, s'accomplit en lui? Mais M. Adolphe

Frey croit avoir de honnes raisons pour justitfier sa méthodée.

On conserve mieux, dit-il, ce qui fait le charmeé occasion-

nel de ces lettres, la nuance particulière d'amitié ou dnté-

reêt quꝰil portait à celui auquel il écrivait.» Oui peut-êtreau

point de vue psychologique, mais au point de vue historique

Fordrechronologique aurait mieux valu.

Ce qui ressorf d'abord de cette correspondance, c'est

combien C.F. Meyer futun éxcellent ouvrier de lettres.

Depuis le jour où, après avoir reconnu le vide d'une exis-

tence de dilettante, il cessa d'emmagasinèer pour produire,

il ne posa plus la plume un seul instant. Toutes ces lettres

nous montrent quel travailleur acharné il était. A peine un

roman est-il acheyé qu'il passe à un autre. La fatigue des

dernières années ne suftitmême point à l'arréter et lorsqu'il

ne peut plus écrire, il clabore dans son cerveau le plan d'eu-

vres nouveélles.

Bien des projets à vrai dire durent être abandonnés en

route, soit que «Fidée une fois sur le papier ne donnaât pas ce

qu'elle promettait, » soit qu'ayant trop préösumé de ses forces

le sujet gauchſtt sous sa main. Iby avait aussi Péditeur Hæssel

dont le jugement était péremptoire et pour peu qu'il élevat

quelque doute sur la valeur d'une Guvre, vite C.E. Meyer

y renoncçait. C'est ainsi que nous n'avons jamais eu la

nouvelle Duno Duni qui Poccupa pourtant heaucoup, ni le 

grand roman Le Comte de Togqenbourqꝗ dont il voulait faire un

pendant à Mιενοιαοn, ni cet autreroman Le Commundeur

de usnachi, que, dans une heure d'allégresse et de ßèvreé,

il qualitzait «la meilleure chose qu'il avait faite!

Comme tous les artistes, C.F. Meyer était prompt

à semballer, mais le découragement venait vite. Dans

ses lettres, il revient souvent sur dles beaux fantômes qui

voltigent dans son imagination », mais qui ne donnent rien

daus la réalitẽ Iest vrai qu'il se ressaisit vite ! La vie lui

a appris que si 'on veut agir il faut se contenter de relatit, et

que lVeéffort après tout importe pour Fhomme autant que Lœu-

vre. Il sait hien que ce qu'il fait ne vaudra jamais ce qu'il a

rèyé, ce quiPamène parfois à juger avec sévérité ses uvres.

urq Jenutsch, par— qui est un de ses meilleurs ro⸗

mans, ne le satisfait qu'aâ moitié d Ce n'est mi de Thistoire,

écrit-il à M. Félix Bovet, ni de la biographie, ni même un

roman psychologique: c'est une espèce de fresque assez gros-

sièrement dessinée et pour éêtre vue à distance Et, à son

éditeur Hæssel, au sujet du même livre, C.F. Meyer ne craint

pas d'écrire: dFVai le regret amer de vous dire que mon tra-

vail ne va pas et qu'a la fin je devrai me résoudre à faire

tout simplement une esquisse historico-biographique commeée

e'était d'abord mon intention. Je n'ai pas assez de confiance

dans les sources pour donner à la physionowie du héros toute

lFampleur qu'elle comporte. C'est un aveu humiliant et je vous

assure que j'ai hesoin de toutes mes forces pour ne pas me

laisser abattre par cette constatation ».

C.FMeyerécrivait cela, et pourtantil ẽtait tres sensiblẽ

aux critiques c'autrii Ans va le cour humain Sans ceésse,

dans ses lettres, on le voit préoccupè du soin d'assurer un sort

heureux aux énfants qu'il lance dans lemonde. Père plein de

sollicitude, il multipſe les démarches auprès des critiques

pour éPargner aux nouveauxnés un peu délicats les trop

rudes chocs de la réalité Eugène Rambert, un jour, ayant

confessé une admiration modérée pour l'un de ses romans, il

en ressent un vif dépit et lui, si courtois d'ordinaire, va

jusqu'à le traiter d'mbécile. I ést vrai que Rambert très

malicieusement opposait à C.-F. Meyer Gottfried RKeller dont

il faisait un éloge enthousiaste. Genus rνιιοι_

Une chose intéressante aussi que révèle cette corres—

pondance c'est la manièere dont C.F. Meyer devint romancier.

Quand il commenca à écrire, il utilisa lesimmenses connais

sances qu'il avait acquises dans ses années d'ékude et d'ap-

prentissage. C.F. Meyer avait toujours eu la passion de Lhis-

toire qu'il étudiait aux sources, surtout dans les mémoires

contemporains. C'est ainsi qu'il put sans éffort, uniquement

en puisant dans ses souvenirs, écrire des wuvres vivantes.

Cependant chaque détail ést pour lui F'objet d'une éctude

attentive. Quand il n'eést pas sur il s'adresse à des hommes

compètents, aux frèêres de Wyss qui lui fournissent des ren-

seignements historiques ou juridiques, au professeur Rahn

dont il met incessamment le savoir à contribution.«VPaimeé—

rais. lui écrit-il, que tu me dises ce qui reste encore du

hateéau des Visconti et des Sforza à Milan? Quelétait le

plus court chemin, en 1525, pour se rendre du Vatican au

Palais Colonna? Quels ponts, quelles places il fallait tra—

verser et quelsédiſßces on rencontrait sur son chemin? Quel

aspect avait le Palais Colonna, ses chambres, son jardin, ses

arbres, les débris antiques qu'on y trouvait, les murs qui

Fenclosaient et la porte d'entrée? Il ne s'asgit pas, bien
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entendu, de détails archéologiques, mais

de grands traits qui donnent la couleur

vraie.»

A un autre ami, Francçois Wille, C.P.

Meyer soumet ses quvres une fois qu'élles

sont écrites, car c'est le conseiller dont

le jugement littéraire est pour lui le plus

sur. Chose curieuse, notre romancier

affecte de donner peu d'ſimportance à la

forme. Du moins écrit-il:Je suis Ga-

bord un homme; pour moi Fart ne vient

qu'après la vie et que le diable emporte

la littérature! Ce que C.F. Meyér en-

tend dire, c'est qu'il n'a point le souci

exclusif de la forme indépendamment du

fond. Rien de plus éloigné de ses gouts

que la conception de Fart pour Lart,et

ilSe défend avec énergie décrire des

romans par simple curiosité intellec—

tuelle. « Ce nest pas le métier qui me

pousse àproduire, dit-il,maisIa recherche de Foccasion de

plonger dans certaines ames.“» A propos du Pescaurq, il dit

aussi:Pour moi, la chose essentielle dans le roman c'est

lafable et les caractères, la forme ne vient qu'après ».

Tout cela n'empéche pas C.F. Meyer d'aspirer aussi à

ses heures au grand art. « Mon ambition, écrit-il quelque

part, eut étéè de faire pour leroman ce que Shakespeéare a

fait pour le drame. Grand style, grand art, voilà ce qui me

préoccupe et ce ᷣquoi jerove CestIaseulepassſonqu
me pousseà faire des choses qui sont peut⸗étreau⸗dessus de

mes moyens. »
On voit tout Fintéret qui s'attache à cette correspon⸗

dance qu'on pourrait déſnir la confession d'une ame. Ony

retrouve, avec plus de précision, le C.F. Meyer que nous

avons appris à connaſtre dans ses romans. Purintellectuel,

ce sont seulement les choses de Feésprit qui Lintéressent.

Ha bien quelques sentiments très vifs, — il se proclame

chrétien, protestant et de gouts très germaniques, — mais

on ne voit pas que les grandes questions politiques, reli-

gieuses ousociales Paient bheaucoup passionné. Un jour, un

de ses amis sétonne qu'il n'ait manifestèé aucune indignation

àla lecture dum discoursde Bismarek contre les Polonais,

C.F. Meyer lui répond: « Bismarek mest pour moi qu'un pro—

blomene »Problèmes psychologiques, mestece

pas ainsi qu'on Vannne déſinir tous les romans de C.P.

Meyer?
Cette infinie curiosité d'esprit qui fut sans doute la

marque distinctive de FPéſsprit de notre écrivain, le poussait

àlire tout ce qui paraissait de nouveau, et, commeil parle

souvent à ses amis de ses lectures, ses lettres sont pleines

de finsjugements littéraires ou de jolis croquis d'écrivains.

Parmi ces jugements, je citerai ceux sur Taine, historien de

Napoléon, sur V. Cherbuliez, à propos du roman Lo Bote, sur

Wildenbruch, sur Leuthold, sur Tolstot, sur Ibsen, sur Dos-

toſevsky, sur Pascal dquil tient pour le plus parfait prosateur

de la langue françaisey, et sur Tourgueneff, Pun de ses écri-

vains de prédilection. Et avec quel intérét il suit le mouve-

ment littéraire de la Suisse allemande! Lorsqu'il découvre un

talent nouveau, nul n'est plus joyeux que lui. « Voulez·vous

lire quelquechose de heau, écriteil àson ami Wille Lisez les 
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poésies d'Adolphe Frey. » Fin connais-
seur, nul ne sait comme lui distinguer les

pailles au milieu de For. «Carl Spiltteler,

écrit·il, a les dons les plus rares, mais ce

qui lui manque c'est la simplicité de pen-

sée et d'expression. Quel dommage qu'au

leu de son maniérisme à la JeanPaul, il

m'ait pas la forme nette de 6ottfried

Keller!
Le trait le plus marqué de la physio-

nomie de C.F. Meyer est peut-éêtre Fab-

sence de passion. En toute occasion on

le voit sefforcer d'etre bon et de rendre

justice à chacun. Sen relève un bel exem-

ple dans une lettre adressée à Hermann
Lings s'agit de Gottfried Keller qui

venait de mourir. Les rapports entre les
deuxécrivains wavaient pastoujours ete

empreints de cordialite et cela par la faute

de Gottfried Keller, lequel,comme on sait,

était volontiers hourru et grossier. C.. Meyer ne lui garda

jamais rancune de ses coups de boutoir et à sa mort ꝓl ecxit

à Lings: «Vous savez sur quel pied étais avec Gottfried

Réller, et cela n'empéche point que HhRomme me wanque

beaucoup... C'était un écrivain merveéilleux, génial et certai-

nement moins simple et moins facile à connaſtre qu'on se

Famagine. Il est fort possible que dans les papiers quil laisse

se trouvent des choses désagréables pour v——Se lui

padonneVaanes enreconnaissance de a randebiede
ses écritsme donnent tous les jours.»

Voilà qui est d'une ame singulièrement noble! les

trails de ce genre ne sont pas rares dans cette correspon-

dance, qui, à Fencontre de tant de déballages posthumes,

grandit Vécrivain. II n'y a pas à dire, Ihomme moralchez

C.F. Meyerétait de qualité supérieure. Nous le savions féjàa

par les téemoignages des contemporains, mais c'est dochle

 

plaisir d'en faire soi-même la découverte dans ses lettres.

Lussi convient-il de remercier vivement M. Frey de nous

avoir procuré ce plaisir. Et nous le remercions d'autant plus

sincèrement que son liyre, fait avec un soin extrême, — cest

un modeèle d'exactitude et de hon gout, — est une quvre de

ypographie parfaite, ornés de beaux portraits dcautogra

ples et de vues des lieux ou C.F. Meyer vécut· Des aujour⸗

d'hui elle à sa place marquée dans la bibliothéque des

admirateurs du poèteé. Et Dieu sait sils sont nombreux che⸗

nous!

Antoine GAND.
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RLVX POMINGV

Heure trouble.

LEurope traverse des temps troublés.

Depuis le double coup d'éclat de la Bulgarie et de

PAutriche, la diplomatie s'est agitée, sans aboutir à rien.

Lé mirageé de la conférence européenne s'éloigne. Les «négo-

ciations directes entre Constantinople et Sotia, sont, il
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Ad. Teuntenberg (uürich)

dn zweierlei Geſtalt hebt ſich das Bild des nun ſchon
zueiner hiſtoriſchen Größe ausgewachſenen Schweijer⸗

Ricchters Konrad Ferdinand Meyer aus derFülle
ſeiner Selbſtoffenbarungen. Da ſitzt an ſeinem Web⸗

ſtuhl ein einſiglich und bedächtig ſchaffender Meiſter der
einfarbene Fäden mit ſinnreich verteilender Hand zu einem

geſchmücktent Rahmen zuſammenwirkt. Er weiß, dies Stüch
iſt für Leute beſtimmt, die für fein abſchattierte
Farben und gedämpfte Töne eine wähleriſche Vorliebe
haben. Er weiß, ſeines kunſtvoll zuſammengeſetzten
Werkes wartet eine Eliteſchar von äſthetiſch Gebildeten, die
empfindlich iſt für jedenfalſchen Fadendurchſchlag und
empfänglich für jeden Reiz angedeuteter Formenſchönheit.
Mauwirddies Gebilde ſeiner Hand mit denfeinen Finger⸗
ſpitzen des Kunſtgefühls“ betaſten, wird an ſeinen hellen
Kleinteilen und an demſtilvollen Aufbau des großen Ganzen
jene ſtille Freude haben wollen, die uur intime Kennerſchaft
dem Kunſtliebhaber vornehmſten Geſchmacks zu vermitteln
vermagDarumgilt es, mit Bedacht zu Werke zu gehen und
die Wirkung zu erwägen, gilt es aufzumerken, daß kein Zuviel

Joder Zuwenig, kein Zulaut oder Zuleis die Harmonie des
Eindrucks ſtörel!
Diesiſt der Künſtler Meyer (das Wort in ſeinemeigent⸗
lichen Verſtande) Kein Jünglingder im Drangeheftigen Er—

Aebens oder im Sturm wilder Tatbegier von erſten innexen Er⸗
ſchütterungen ſich zu befreien ſtrebt Sondern ein zu Jahren
und zuBeſinnlichkeitGekommener, der ſich zu ſeinem Leben
und zu ſeinem Werk ineine objektive Diſtanz geſetzt hat und
beide mit der Plaumäßigkeit eines ſtreug denkenden — aber
freilich auch groß denkenden — Baumeiſters in höchſter Be—
wußtheit zu geſtaltenliebt. Das ſubjektive Element des un⸗
mittelbaren Gefühlsausfluſſes fehlt den Dichtungen Geſſer
Kompoſitionen) Konrad Ferdinand Meyers Er bekennt
n ich t unter dem gewaltigen Eindruck eines perſönlichen
Begegniſſes ſtehend, nach ſeinem Leben, wenun ihn der Gott
überkommt, ſondern — ererſchafft höchſt vollkommene Kunſt-⸗
werke. Darum führt er uns nicht in das Leben hinein,
ſondern ſtellt uns darüber, um es aus derHöhe zu beträchten,
oderer laͤßt es auch in ſeinen großen und dramatiſch bewegten
Momenten an uns vorüberziehen. Darumläßt er uns nicht

 
Auter ſeinen Veuſchenen eilehnen
anihrenSchickſalenſondernerweiſt unsjene vor
lsſeltene Exemplare uas) und ſtellt uns vor
ſdieſehin ſie mit Bewunderung und Staunen miit
Beluſtigung und Grauen zu betrachten. Darumſchöpft
er nicht kriebhaft aus den verborgenen Quellen des

Anbewußten, gibt ſeine Empfindung nicht unmittelbar, ſon⸗
dernſpiegelt ſie reflektiert wieder und greift zurück auf den
Schatz der in ihm geſpeicherten Ideen. Die Stiru des
Künſtlers Meyer zeigt tiefe Furchen einer grübleriſchen
Reflexion, eines viel denkenden eines erdenkenden und
überdenkenden Verſtandes. Und dieſe Furchen, die dem Alter
die Schläfe zie ren, ſind für den Künſtler Meyer die
unterſcheidenden Merkmale. Aber nicht nur Merkmale:
auch Ehrenmale. Ehrenmale einer eminenten Selbſtzucht und
künſtleriſchen Selbſtſteigerung! Das bewußte Geſtalten war
der Weg, auf den ihn inweruſges Temperament/ ſeine
Reflexionsnatur hinwies Er mete ihn beſchreiten venner
anders ſeine Meiſterſchaft erlangen wollte. Dasſtarke Stili⸗
ſieren, die verſtaudesinäßige Zuübereitung, die man ihm als
Manier“ wohlvorgehalten hat (beſonders hervortretend in
ber epigrammatiſchen Kurze ſeines Stils in der Rahmen⸗
exzählung“, in dem Spielen mit ſymboliſtifchen Audeutungen)
oneen iſt ſeine Grenze, aber auch ſein Ende undſein
ipfe *
Die Seele jenes an de r en Meyer — zwei Seelenwohnen

auch in ſeiner Bruſt — iſt ihm nicht von der Stirn ab⸗
en Sie ſpiegelt ſich ihm im Auge. In jenem Auge,
as Lenbach aufſeinem me unbekaunten Gemälde des

Meiſters ſo ſeheriſch aufſtrahlen läßt, und von dem Adolf
Frey berichtet, daß es einen „unbeſchreiblichen Schimmer“

tümlich Serenes verlieh — ein großes, ſtilles Leuchten“ Für
auf ſeinem Antlitz hervorzauberte, der ihm etwas

dieſen
leicht. an Lönnte, Adolf Freys Gedanken aufnehmend, aus
dieſen Auge etwas von dem ruhigen Beglücktſein des
erlöſten Menſchen herausleſen, wie es demendlich
Gereiften fühlbar en ſein mag, als ihmder bis ins hohe
Mannesalter im Traumerſtarrt“ Jag, die bleiernen Gewichte
eines durch Erbſchaft verhängten Schickſals abfielen, alsihm
ſeiner vollen Bruſt geheime, liefe Wunderſich offneten und

ungen Ruhmeserſtes Morgenlicht“ ihm verheißend
erglänzte.
Seelengrunde dieſes Dichters liegt, und aus dem Augebricht
ihm nicht das ſonnenhaflte Leuchten Sondern ein
roßes LeuchtenerSchmerz Aber mienſchliche
Kleinheit, die Sehnſucht nach Größe, des nimmer ruhende

   

gurenreichen und plaſtiſch gearbeiteten Stück in kunſtvoll

eyer ein erſchöpfendes Kennwort finden, iſt micht

Aber die ſtille Heiterkeit iſt es nichl, die auf dem

Ergebnis

Serdinand
Techniſche, hat nenSunfa

Schiller es —eine ig
die die ehelen, dieeſerTriebe und bewahrtUnvorder
Betzerrung der Geſtalten, denen er den Odei ſeiner Seele
einblaſt Soſieht der Kunſtler und Dichter KonradFerdinand

Meyer auf demGipfel ſeiner Vollendung. Manſieht bei
ihu nicht, wie erdieſen Gipfel ſtufenweis erklomm Zwiſchen

Gradeverfeinert.

—T

Aufſwärtsdrang: — dasiſt es, was dieſe Seele ſunn was
dieſes Auge kündet. Es ſinddie Schaur des
Tragiſchen, die den Menſchen leiſe durchſchüttern, wenn
er den vomIdeale erfüllten Blick aufs Leben hatet und
immer nurder Leidenſchaft verworrene Beſtrebung darinſich
kundgeben fieht; es ſind die mächtigen Impuſe des

zu überwinden ſtreben —
erdiſchen, diedenKampf aufnehmen mit dentragiſchen

d piet di Zeben dem Bilde greifbare Deutlichkeitund lebendigſte Un⸗Gewaälten des Daſeins und ſ
welche dem Menſchen KonradFerdinandMeyer innewohnen und
ihn zu jener anderen Individnalität erheben, die ſeinem Wort
und Werk den Stempel des Ewigen aufdrückte. Dieſen
Meyer mag maneinen Dichter nennen: er treibt aus
fich heraus es treibt aus ihm heraus, was ihminnerlich
ſchwer zu ſchaffen macht, er formt zu künſtleriſchem Ausdruck,
was ihm auf den Nägeln brennt“. Dieſer geſtaltet ein
Erlebnis. Freilich keines von denen, das ſich mit einem
individuellen Fall aus demkonkreten Leben der Umgebung
ausſchöpft: Mehers Erlebniſſe ſind Gedankenerleb—
niſſe, waser zuſagen, g bekennen hat, iſt das

einer grübelnden Betrachtung der Vrobleme
des Lebens, einer brennenden Sehnſucht nach grö—
ßeren Verhältniſſen und gewaltigeren Menſchen als die
dürftige Gegenwart ſie bietet. Auch Konrad Ferdinand Meyer
geſtaltet wie Schiller, ſein Seelenverwandter,nach Jdeen“:
er ſieht in der Tatſachenwelt der Geſchichte ein bewegtes Er—
eignis ſich abſpielen, hinter demerallerlei Problematiſches
gewahrt, in dem er eine Idee“⸗ ſich manifeſtieren ſieſt — und

möchte dieſe uun rrealiſieren“; oder er ſtößt auf einen
intereſſanten Charakter, der hochragend und womoglich vom
Zwielicht vager Ueberlieferungen umfloſſen aus dem Wuſt
der Geſchichteherausſticht und den er nun „enträtſeln“ (Der
Heilige) oder zu einem Rätſel machen Hu Jenatſch) oder
in einer Idealgeſtalt erſtehen laſſen wil Gutten)Ob nun
aber Menſchen oder menſchliche Berhältniſſe dargeſtelll werden:
immer iſt ſein Vorwurf ein Problem,das ihnen uugrunde
liegt, und oft ein dauernd beſtehendes und ſehr kompliziertes
Problem, ſo daß man von ihm ſagen kann, auch er
habe der Menſchheit große Gegenſtände“ (wie Schiller)
behandelt — nurfreilich mit dem liefer dringendenBlick des

und dem Mehran Pſychologiedes modernen
enſchen —— — 7
Konrad Ferdinand Meher, der Dich ker hatdie Hin—

neigung zum Tragiſchen, hat den Zug zum Erhabenen, hat
den Willenstrieb zům Heroiſchen hat das Erlebnis der großen
Idee, hat das ſtarke Gefühl fürs Moraliſche, hat das hierzu
gehörige Pathos, hat, mit einem Wort,diereflexive Ader
und das entſprechende ſchwerflüſſige — nra

j de s

ie edieachder
KonzenttalionhatdiegeſteigerteObjektivität,hat dieSelbſtzucht
derOekonomie, hat, mit einem Wort, den eminenten Kunſt—⸗

   
  

     
   

 

verſtand und das entſprechende künſtleriſche Gewiſſen Aber
weder dem Dichter noch dem Küuſtler werdendieſein ihrer
einſeitigen Ausbildung leicht gefährlichen Eigentümlich—
keiten zum Verhäugnis Der Künſtler vernachlaäͤſſigt über
der Herausgeſtallung der vollendeten Form nicht dentiefen
Gehaͤlt Meyer iſt mehr als Artiſt und gibt mehrals ein
bloßaſthetiſches Ergötzen. Und wennauch ſeine Stiliſlerungs⸗
kuünfte die Grenze des Natürlichen manchmal zu überſchreiten
ſcheinen, ſo wird er doch niemals bizarr, ſondern öchſtens
intereſſant. Der Dichter aber, der Erlebtes geſtaltet iſt alt
And beſonnen genug um ſein Pathos ſeine Moraligt, ſeine
Idealitat, ſeinen Heroismus, ſein tragiſches Gefühl nichtin
voller Wucht ausſtrömen zu laſſen wie etwa der junge

can)eerohlecworbeneFeigration

ſeinem Erſtlingdem Hutten,und ſeinem Letztling, de Angela

Borgia, lUiegen keine Entwickelungsſtadien —er trat als ein

Vollendeter hervor und hat ſich in allem höchſtens un einige
Das hangt naturlich mit dem ſpäten Er—

wachen des Dichters der uber vier Jahrzehnte ſeine Sprache

nicht fand, zuſammen, iſt aber wiedieſes lange Gebunden⸗

ſein ſelber ſehr intereſſant und ein rinig daſtehender Fall in

der Literaturgeſchichte Der Dichter Meyer bleibt, offen

feine Phyſiognomie als Meiſter ſeiner Kunſt vor der Nach⸗

welt ſteht als Lernender uud Werdender dennoch ein Ge⸗

heimms ein kaumzuoſendes Rätſel. 77 —
Dieſes Gehenns iauch durch die große Publikation der

„Briefe Konrad Ferdinand Meyersnebſft ſeinen
Reenſionen und Aufſaͤhen, mit vier Bildern und acht Hand⸗
ſcheiftproben (GSgeſſelsVerlag, Leipzig) die desDichters
Bertramer und ſaugahriger Kritiker AdlfFrey jungſtden

Freummden der Meherſchen Muſegeſchenkt hat, nicht geluſtet.

Zwar enthaͤlt die reiche Sammlung manches bedeuteunde
Briefſtück auch des jüngeren, in ſeine Dichterherrlichkeit noch

nicht eingegangenen Meher — und gerade dieſe Stucke ſind

die inmſten ind dieeinläßlichſten, ſind die in der Form⸗

gebung am imeiſten ſoignierten Briefe des MannesSie ver⸗

daten Schreibart Geiſt und Sinnen eines Dichters“ wie der

Herausgeber ſagt.

  

    

 

ſtarker

Aber das Ratſel der Entwickelung zur
höchſten dichteriſchen Vollendung Wſen ſie nicht, das Ge— 

heimnis der langen Erſtavrung des Gottbegnadeten bleibt
verſchleiert.
mnſo mehr haben die beiden Baͤnde Meyerſcher Briefe

über denMeiſter zu ſagen, wie wir ihnkennen. Vicht daß

ein neuer Zugin ſeiner Phyſiognomie aufträte Dasnicht

Aber die Sinien ſeiner Judivbidualität treten hier ſchärfer

wor, weil ſie näher an den Beſchauer heranrücken, und

mittelbarkeit. —
Manſeht den Kunſtler in ſeiner Werkſtatt, Er arbeitet

ſchwer Er „erdenkt“ ſich faſt an ſeinen Stoffen, er muß

mit hnen muhſam ringen“ umihnen ihren Wert zu

geben Eraͤrbeitet auch gewiſſenhaft: Ich kann mich einem
Zewiſſen wohlſeilen Feuer, das jeder Dichter mehr oder weniger
donRatur hat nur ſehr bedingungsweiſe überlaſſen,da ich meine

Idee, uichts mehr undnichts weniger, verlörpern will. Ichſtehe

wie Michelangelo vor dem Stein und ſage mir ſtuͤndlich

Courage es ſteckt darin, es handelt ſich bloß darum, es

herauszukriegen.
Wie Heinrich Heine, ſo treibt auch Konrad Ferdinand

Meher das nmer wache Kunſtlergewiſſen zu bort—
Umnſchaffen und Ueberfeilen ſeiner Werke: ſeine

Liebe zur Vollendung“ nennter das und geſteht, daß es

Im ein Genuß inmer wieder den vollendeteren Aus—
druck zu ſuchen Wichtiger iſt es, von Meyer ſelbſt zu hören
wie evder Meiſter der hiſtoriſchen Novelle, den geſchi tlichen

Rohſtoff bewaͤltigt. Ohne Syſteminſtinktiv liegen bei mir

immer fünf bis zehn Jahre zwiſchen Kompoſition und

hiſtoriſcher Lektüre antworlete er Karl Spitteler auf eine

dahinzielende Frage vo ich Chroniken, Bullen undſolches
Zeug bebouge nalurlich zuͤ meinem eigenen Spaße, ohne
heſummte Zwecke und ohne das Geringſte zu notieren. Aus

dieſen Wuſte arbeitet ſich dann von ſelbſt im Laufe der

Jahre irgendein Novellchen heraus Kurz Stofſe

habe ichaͤ e geſucht, noch je ſogenannte Borſtu dien

gemacht.“ Von äühnlicher Bedeutung ſind die Aeuße⸗

ungen, mit denen Meher ſanften Vorwürfen über ſeine

MNaͤnier“ begegnet So an J. BWidmann: Meinſtarkes

Sliliſieren, wie es Keller zwiſchen Lob undTadel naunte,

Ind meine beſonders kunſtlich zubereiteken Wirkungen müſſen
mir in Blute ſiecken Sie glauben nicht, wieinſtinktiv ich

gemeiniglich verfahre, die Zügel dem Roſſe und dieſes den

Weg ſuchen lafſſende An Spitteler Wiſſen Sie, lieber

Herr, daß Sie mir meine Manier“ ein bißchen verleiden?

Wennich auch meine Meinung ſagen darf, ſo finde ichein

atklormeiner Sachen in die dange der Zeit (drei fünf

enſ ghr*deeleenenehreſe
ſozuſagen, aber doch mit latentem Verſtande, durchaus

weckmaßigBildet die Nalut nicht auch inſtinktiv-teleologiſch

Wie das inſtinttive Bilden und das höchſt bewußte

Plaͤnen und Geſialten ſich bei Meyer in ſelten gleichmäßiger

Riſchung vereinigen, zeigen am beſten die Analyſen des

Dichters über ſeine eigenen Werke, mit denen er das Fertige

bisweilen zu erklaͤren ſucht oder gar das erſtKonzipierte ſich
oder ſeinem Verleger zurechtlegt. So bemächtigten ſich Phan⸗
kaſie und Verſtand derGeſtalt des Jurg Jenatſch dexart, daß er vor
der poeliſchen Verkorperung dieſes ſeines Helden von ihm ſagt:
Ein Menſch von reichſtem Temperament, wild und ſchlau—
Weltmann und Naturmeuſch um die Mittel nie verlegen,
aber von großer VaterlaudsliebeDas im Hintergrunde
dieſer Rovelle ſtehende Zürich ſtellt ſich dem Dichter dar als
damalsſchon zbilifierter, aber auch ſchon mit einem leichten
Anflug von Zopf“ es würde die ungeſuchten Gegenſätze
dervolitiſchen und militäriſchen Ehre zu demAbenteurer
AndderPhiliſterei zuder getnialen Kraft bieten“ Ueber die
Zeitverhaͤltniſſe laͤßt ſich Meher noch deutlicher vernehmen *

Woran man den Peſſimiſten ertennt. — Mix
individuell hinterläßzt das Komiſche immer einen bittern Geſchmack,

Das der Wefieuberaus Zunſtige Verlauſen einer groß⸗
artigen rohen Zeit in eine gebildetere und flachere, die Ber—
wandlung der religiöſen Bewegungimſechzehnten Jahrhundert
in die poliliſche des ſiebzehnſen, kurz die Aufänge des
modernen Menſchen waären intereſſant zu behandeln“ Auch
die im Schoße dieſer Zeitruhende Konfliktsgegebenheitſieht
der Dichter klar vor ſich:es iſt die vonRecht und Macht,
Politik und Sittlichkeit? Auch die — e von Religionund
Konfeſſion muß von allen Seiten beleuchtet werden vViel
Humor“ meint er zum Schluß wirdder Gegenſatz deutſchen
uͤnd italieniſchen Lebens zürcheriſcher Steifheit und ſüdlicher
Leidenſchaftlichkeit in das ſonfſt ſo ernſte Buch bringen“
diel ausführlicher iſt Meyers öftere Interpretation ſeine
anderen Meiſterſtücks des Heiligen“ die er, gewiſſermaßen
um ſich zu verteidigen, dem Freunde Hermann Lingg gibt
Es ſei hier um abermals zu verdeutlichen, welche Rolle der
bewußt planende Kunſtverſtandin des Dichters Schaffen ſpielte,
nur die Charakteriſierung des Biſchofs und desKönigs wiederge⸗
geben deren eutſetzlichesRingen“ der Gegenſtand der Novelſe“
it. Ber Heilige ThBecket iſt nach Meyer eine geiſtig über—
legene, faſtmodern⸗humane, aber der Roheit des Mittel—
allers gegenüber wehrloſe Natur; vrientaliſches Blut, höchſte
Findrnane Verachtung ſeiner rohen Zeit; über—
legene e höchſter Verſtand, aber ein Unterdrückter, daher
durch unddurch Diplomat; Zug von Ehrgeiz oder vielmehr
ein Gefuhl enormer geiſtiger Ueberlegenheit; orientaliſch⸗
nachtragend, ich will micht ſagenrachſüchtig aber dochfein⸗

welchermeinebildendeKraftſich mitDenenadhreyvor Augentrut

betroffen worden wäre grauſam. Er ſpielt mit dem König wie die Katze mit der

Maus“. Der König ifſt miltelalterlich gewalttätig farkes
Temperament, gutmütig, burchaus nais dabei gründlich un⸗
ſlich Erkennt ſeinen Kanzler ſtellenweiſe nicht übel, ob⸗e

wohl er ſich immerwaährend in ihmtauſcht
Es waͤre ein Fehlſchuß, wenn man die in ſolcherlei Ana⸗

lyſen (deren ſich noch mehrere in den Briefen finden) ſichtbar
werdende Verſtandestätigkeit des Dichters auf eine einſeitig
intellektuelle Beanlagung zurückführen wollte die ihre Kunſt
ohne den Anreiz perſonlichen Erlebens und ohne den Inſtinkt
des dichteriſchen Schöpfertriebes erg rübele. Zwar der
Kunſtverſtand iſt iusbeſondere bei der Formgebung der
Meyerſchen Dichtungen ſtark beteiligt. Aber der Inſtinkt
ſuhrt den Dichter auf ganz beſtimmte, ſeiner Natuür gemäße
Stoffe in deren Wahl er deshalb niemals irrt. Die Phautaſie
belebt dieſe Stoffwelt mit deunGeſtalten, die ſich
dem inneren Blicke des Schöpfers zeigen, und das
ſelbſteigene Erleben ringt ſich darin aus tiefſter Bruſt
ans Licht. So kann Meyer ſich mit den Worten und dem
Weſen ſainer Geflallen identifizieren Hutten, dem verlaſſenen
Riller und kampffrohen Romfeind, fühlt er ſichwahlverwandt:
Die Gefuhle eines Einſamen kenne ich zur Genuüge, und ein
Ghibelline war ich von jung an.“ So bann er garſagen,
daß die hiſtoriſche Novelle fur ihn, den Dichter nur eine
Maske ſt eine Jorm our I boger mesexpériments et
Des seulients personels Ainsi, sous une forme trés
ohjectivs et eminemment artistigque, je suis tout individusl
et subjectif. Dans tous les du Pescara“, meêm
dans c vlain Morone, il ya du C, F. Meyer.“ —

Der Dichter und der Kunſtler iſt in Konrad Ferdinand
Meyher gleicherweiſe lebendig Dereine prägt die ſeine durch⸗
dachte Form, der andere gießt in dieſe Formden ſchweren
Gehalt des inneren Lebens Soſchenkt er beiden ſich; dem
deſerder ſich an der Formdelektiexen,und dem bekrachtſamen
Renſchen, der an der großen Welt, die davor ihmerſteht,
ſich exheben und auferbauen möchte. Ammeiſten aber dem,
der beides inſich zu vereinigen weiß.

— **

Aphoxiſtiſches.
Von

Ronrad Ferdinand Neyer.

Aus ſeinen Briefen und Schriften.
Herr vergib hnen 99habeunſagbar dunkle

Stunden, wo mirdie Verderbtheit, die maßloſeUngerechtigkeit der

    
   

Ser unzeitgemäße —Sieennen mich und wiſſen
daß ſich etwas in mir ſträubt gegen die Betaſtungen der Menge.

J *

Sein Aufſteg Ihh habe mir die dande blutig getlettert, ehe
ich oben war. *

Am Todesbette Gottfried Kellers Gsiſt entfeblich,
in welchem Spital wir hienieden leben, und ſehr leicht, von einer
Welt, die uns verläßt, ſich abzukehren.

*

Reitenkonnen Ihr wißt nicht, welcher Schentelſchtutß dagu
gehört, das Lebenſouverän zu traktieren.

Bom Glück des Sebens. —Ich trage mein Bundel, deſſen
Inholtich nicht detaillieren will, und bin ſo glücklich als mein
Nalunrel und die Cunrichtung dieſes Erdballs s zulaſſen

waãhrend das Tragifche mich erhebt undbejſeligt.
* * —

Der Weisheit detzter Schluß Sieht man das Leben
borüberziehen, ſo iſt einem, manhatte ſchon dreimal gelebt undJ

man ſucht das Dauernde, ich in der Kunſt undin der Anſtrengung,
*

Dichters Standpunkt — DemZuſainmenfließen des
Blutes zweier ſich ſchroff entgegenſtehender Gegner ſchreibe ich meine
Unparteilichkeit in politiſchenDingen zu. — Dieihnen eigentümliche

iſt mir durchaushomogen. —
Miſchung von konſervativen Ueberlieferungen und freien Standpunkten

*

Kaiſer und Kanzler. Was Ihren Fürſten Gismarck)
betrifft, ſo ſoll er nicht den Stoiker machen (den romiſchen Herrn
ſpielen, wie Macbelh ſagen würde), und er vermeide das entſchieden
Abgeſchmackte. Wer den Fürſten noch immer amgerechkeſten be⸗
urteilt iſt gerade der, welcher ihn ſtürzte und ſtürzen mußte, ſein
Herr und Kaiſer. — Es wardoch ein großer Irrtum des Kaiſers,
von Bismarck zu lafſen —

Dich der und Slaatsmann Zuür nuch hat Bismarck
ſo viel pſychologiſches Intereſſe, daß ich ihn betrachte, ohne ihn zu
beurteilen. Kein Liebhaber des Deutſchen, der nicht mitunter von
der Origimalität und ſelbſt Schönheit der Bismarckiſchen Gleichniſſe
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Ihneniſt am Endeſelbſt nicht wohlindieſer Schlaff⸗
heit und Müdigkeit, mit der zu kokettieren für
einen Mann kelineswegs kleidſam iſt. Sie ſehen
recht häufig ſo aus, als ob Sie einen kleinen Rauſch
noch nicht ganz überwunden hätten.“
Ich nickte melancholiſch.
„Daran kann etwas Wahresſein. Vielleicht iſt

es der Rauſch einer ſtandesgemäß verlebten Jugend,
an demich noch leide.“

„Nein, das muß anders werden, Ernſt. Esiſt
ſchade um Sie.Im Grundeſind Siekein übler
Menſch.“
„Danke
„Und ſogar gut und manchmalauch recht ver—

nünftig, und ich möchte Sie ſo recht von Herzen
gern glücklich ſehen.“
„Das haben Sie ja vor Jahresfriſt verſchmäht.“
Sie wandteſich achſelzuckend ab.
„Immerdasalte Lied!“
„Sind Sie ſehr böſe, Gräfin Vally?“
„Sie wiſſen wohl, wo der wunde Punkt meiner

Seele iſt; eine Strafe, ein ſchließlicher Hohn des
Schickſals für manch leichtſinniges Wort, manch
unbedachte Grauſamkeit, daß mein wahrſtes, beſtes
Empfinden nicht erwidert ward undich mich inner—
lich nicht mehr losringen kann. Sie wiſſen das
und haben nicht Freundſchaft und Takt genug.“

„O, darf ich bitten, Gräfin! Ich wollte Sie nicht
beleidigen und hoffe, das beruht auf Gegenſeitigkeit.“

     
  

 

6 J iÿ

gerne gut machen,“ lächelte ſie, „und ich bin wir
lich Ihre beſte Freundin, lieber Oelſen.“
„Das weiß ich wohl,“ ſagte ich verſöhnt, „ich

komme gern.“ —

Eine Stundeſpäter ſaß ich im Schoße der Familie
Bube aus Landsberg.

W

Und als des Sommers Voſenſtarben.
Von Hermann Koch.

Und als des Sommers Roſenſtarben,
Griff ich nochmals zum Wanderſtab,
Die Welt zu ſchau'm in bunten Farben,
Dieſpielend ihr der Herbſt noch gab.

Doch lag das Tal im Nebelkleide,
Undhüllte ringsum alles ein;

Die Trauer war mein Weggeleite —
Sonſtſchritt ich ſtill für mich allein.

Und ſtill war's rings in weiter Runde;
Kein Echo gab der nahe Wald.

Und nur das Bellen lauter Hunde
Vonferne mirentgegenhallt'.

Kein frohes Lied auf meiner Fährte;
Das Raſcheln nur von dürrem Laub —
So trat mein Fuß die Heimaterde

  

„So Sie mir morgen abend die Freude,

 Undtrat die Blätter in den Staub.

Die Blätter, die einſt ſchattenſpendend
Beglückten manchen Wandersmann,
Sie lagen nunin nichts verendend,
Und nurder Sturm ſprach ſchrill ſie an.
Und nur der Sturm ließ ſeine Stimme
Erſchallen übers öde Tal,
Als wollte er mit wildem Grimme
Entwurzeln rings die Bäumeall.

Und nurder Sturmſchritt mir zur Seite
Und raunte ſtändig mir ins Ohr:
„Auch du wirſt einſtmals meine Beute!“
Und widerhallend klang's im Chor.
Und widerhallend durch die Runde

Ward Echo ſo des Sturmes Wort,
Als ſtünd' mit ihm im Zauberbunde,
Waselendjetzt verdirbt — verdorrt.

Was elendjetzt zugrund' gegangen,
Trägt dieſes Wort als Grabinſchrift —
Wohl dem, des Stirne ohne Bangen
Sich biet' des Herbſtes eherm Stift.
Wohldem,derzeitig ſich tat regen
Und ſeine Ernte heimgebracht;
Er wird auf ſeinen Abendwegen
Sich freuen auf die Ruh' der Nacht.

28. November 1898.

(Schluß.)

Dannwurdeerzuliterariſcher Arbeit angeregt;
er überſetzte Thierrys „Récits des temps méro—
vingiens“. Derfranzöſiſche Geiſt blieb nicht ohne
Einfluß auf Meyers Form- und Sprachtalent. Be—
wußt oder unbewußtteilte ſich auch ihm jene Klar—
heit und Präziſion mit, die die franzöſiſche Sprache
auszeichnet. Selbſt bis in den Satzbau läßtſich
dieſer franzöſiſch-romaniſche Einfluß verfolgen.
Ende 1853 kehrte Meher als ein Verwandelter

nach Zürich zurück; er hatte ſich ſelbſt wieder ge—
funden. Dafiel ein Ereignis in ſein Leben, das
tiefe Wundenſchlug, die nur langſam wieder heilen
ſollten: der Tod ſeiner Mutter. Ein Gemütsleiden,
das ohne Zweifel ſchon lange verborgen an ihrer
reizbaren Seele genagt hatte, war zum Ausbruch
gekommen. Die Geſchwiſter beſchloſſen ſchweren
Herzens, die Mutter nach Préfargier zu bringen.
Alein die Mutterſollte dieſen Ort nicht mehr ver—
laſſen;am 27. September 1856 ſuchte und fandſie
den Tod in den Wellen derZihl.
Den Schmerz über den Tod ſeiner Mutter konnte

der Dichter nie ganz überwinden; die Erinnerung
an die ſorgende und ſich um ihn quälende Mutter
hat dem Sichter wehmütig klagende Lieder zuge—
flüſtert, wie„Das begrabene Herz“, „Heſcheros“ u. a.
Im Frühjahr 1857 finden wir den Dichter in

Paris, nach dem ſchon lange ſein Sehnen ſtand. Er
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hat die Reiſe nach Paris und den Aufenthalt in
der Weltſtadt in prächtigen Briefen ſeiner Schweſter
geſchildert. Paris ſchloß den ſchönheitstrunkenen
Augen des Dichters alle ſeine Herrlichkeiten auf
und er genoß ſie ſo rein und voll wie nur je eine
echte Künſtlernatur. Im Herbſt reiſteer nach Mün—
d auch in der Iſarſtadt überwog die Kunſt alles
andere.
Wie groß und entſcheidend die Eindrücke waren,

die C. F. Meyer während ſeines Aufenthaltes in
Rom (Frühling 1858) empfing, wie voll von Ideen
und künſtleriſcher Anregung er nach Hauſekehrte,
iſt nicht leicht zu beſchreiben. Schweren Herzens
ſchieder von Rom; der Sinn für die große Kunſt
war ihm hier aufgegangen und Michelangelo hatte
ſie ihm aufgeſchlofſen. Hier ſah er zum erſtenmale
große Gedanken in großer Kunſt verkörpert; im
Anſchauen dieſer unſterblichen Werke empfing der
Dichter die Weihe des Künſtlers.
In Italien aber erhielt Convad Ferdinand noch

eine weitere Anregung: ſie ward ihm durch die
charaktervolle Perſönlichkeit Bettino Ricaſolis. Der
wie aus einem Guß geſchaffene Diktator Toskanas
begeiſterte Meyer durch ſeinen unbeugſamen Cha—
rakter und ſeine eiſerne Willenskraft. Ein alter
Freund der Familie, ſtellte Ricaſoli den Gäſten ſein
Schloß zur Verfügungundbewirtete ſie aufs liebens—
würdigſte.
Es iſt gewiß, daß ohne Ricaſoli manche Geſtalt

der Meyerſchen Muſe nicht entſtanden wäre; der
gewaltige Florentiner ſtand ihm bei der Zeichnung
ãlles überragender Perſönlichketiten, wie 3.B
Ezzelinos, bewußt oderunbewußt Modell. —

Meyer war 39 Jahre alt geworden und noch
hatte er nichts geleiſtet, was der Welt ſeine Dichter⸗
kraft geoffenbart hätte. Da erſchienen im Jahre
1864 im Metzlerſchen Verlag „Zwanzig Balladen von
einem Schweizer“ Daskleine Bändchen fandzuerſt
in der franzöſiſchen Schweiz Anerkennung, dann
auch in Zürich wohlwollende, zum Teil mit Staunen
gemiſchte Beachtung.
So leicht war Meyerdieſe Publikation nicht ge—

worden; J. J. Weberin Leipzig hatte früher ſchon
den Druck ſeiner Gedichte abgelehnt. Erſt der treuen
Schweſterſeele Betſy gelang es, für die 20 Balladen
ihres Bruders einen Verleger zu finden; ſie war
ſelbſt nach Stuttgart gereiſt,um mit dem Verlag
zu unterhandeln, der den Druck nur auf Koſten
des Verfaſſers übernahm.
Der Erfolg der Balladen war nicht groß; aber

Kenner, wie der feinſinnige Georg v. Wyß, und
der damals am Polytechnikum dozierende Fr. Th.
Viſcher, ſprachen ſich lobend aus.

1868 ſiedelte der Dichter nach Küßnacht ins
Haus zum „Seehof“ über, wo ereifrig den Studien
zum „Jenatſch“ oblag. Hohes Glück war für ihn
die Geſellſchaft,dieerim nahen Landgut „Maria—
feld“ (Meilen) bei François und Eliza Wille fand.
Dort verkehrten die geiſtigen Koryphäen Zürichs,
z. B. die drei Gottfriede (Keller, Kinkel und Semper),
der Graf Plater, das Ehepaar Weſendonck u. a. In
der Geſellſchaft war Meyer ſchweigſam, nur an
Mittwochabenden, wennerallein kam, las er ſein  

Neueſtes vor und fand dafür inniges Verſtändnis
und feine Kritik.
Ende 1869 erſchien Meyhers erſtes mit vollem

Namenunterzeichnetes Buch, ſeine„Romanzen und
Bilder“, die er ſeinem väterlichen Freund Vullie—
min „als demgeiſtreichſten und zugleich wohlwol—
lendſten meiner Leſer“ dedizierte. Vulliemin ſchrieb
darauf eine glänzende Kritik in der „Gazette de
Lauſanne“; in Deutſchland trat Gottſchall, in der
Schweiz François Wille für denDichter in die
Schranken. ——
Das Jahr 1870 kam und mitihmdiewelt—

erſchütternden Ereigniſſe des deutſch-franzöſiſchen
Krieges. Das ſieghafte Emporſtreben der deutſchen
Nation führte auch in ihm das Deutſchtum zum
Siege: „Huttens letzte Tage“ entſtanden.
Mit vollem Recht nennt Adolf Frey den „Hut—

ten“ die ſchönſte Dichtung, die der deutſch-franzö—
ſiſche Krieg hervorrief. Die Dichtung, den beiden
Freunden in Mariafeld gewidmet, fand auch in
Zürich freudige Anerkennung, ſo von Johannes
Scherr in der „Zürcher Freitags-Zeitung“
ImOktober wandte er ſich zum zweitenmale

nach Italien; Venedig war diesmal das Ziel der
Reiſe. Er ſchrieb damals an ſeinen geliebten, alten
Freund, Profeſſor Louis Vulliemin: Ich lerne hier
unendlich viel auf Schrittund Tritt.“ — Tizians
zugleich große und féeine Auffaſſung der Indivi—
dualität in ſeinen Bildniſſen zeigte ihm, wiehiſto—
riſche Perſönlichkeiten darzuſtellen ſeien.

Nach ſeiner Heimkehr vertauſchte Meyer den See—
hof zu Küßnacht mit dem Seehof in Meilen. Hier
unter den „ſchwarzſchattenden Kaſtanien“ vollendete
er ſein „Amulet“. Meherverrätin dieſer kleinen
Novelle eine Geſtaltungskraft, die, einmalentfaltet,
Großes hervorbringen mußte. Unddieſen erſten
großen Wurf hatte er ſchon in Vorbereitung: es
war „Jürg Jenatſch“ Im Sommer 1874, wäh—
rend eines Aufenthaltes in Chiamutt am Oberalp,
vollendete er dieſes ſein größtes Werk, an dem
er über 20 Jahre gearbeitet hatte. Mitdieſer Dich—
tung hatte er ſeine Reife erlangt, nach der er jahre—
lang gerungen. Siebildet den Markſtein, der ſeine
Entwicklungsjahre abſchließt. „Jürg Jenatſch“iſt
unſtreitig einer der beſten hiſtoriſchen Romane der
geſamten deutſchen Literatur; nur wenige, Scheffels
— vielleicht, können ſich ihm an die Seite
ellen.
C. F. Meyerſchritt ſeinem 50. Jahre entgegen

und noch war ihm der „Stern der Liebe“ nicht
aufgegangen, wie er in ſeinem Liede „Ihr Heim“
ergreffend klagt. Das Jahr, das ihn der Höhe
ſeines Schaffens nahe brachte, ſollte ihm auch die
Braut und Gattin zuführen: es warLuiſeZiegler,
die Tochter des Oberſten Eduard Ziegler.
Seine Verlobung machte in Zürich nicht wenig

Aufſehen; das hatte man dem 50jährigen Hageſtolz
kaum zugetraut. Ganz Zürich gratulierte, „ſelbſt
der Brummbär Gottfried Keller hat ſeine Auf—
wartung gemacht,“ ſchrieb er fröhlich ſeiner Braut.
Ein neuͤes Leben erwuchs dem Dichter und ſeiner

Dichtung erquoll ein friſcher Born, der eine Fülle
Liebeslieder von männlich kraftvoller Klangfarbe
hervorſprudelte, ſo daß ſelbſt Gottfried Keller
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darüber urteilen mußte: „Esiſt ſeit Jahren nichts
ſo Gutes im Lyriſchen erſchienen.“

Die Hochzeitsreiſe führte das Paar zuerſt nach
Lauſanne zum alten, treuen Vulliemin, dann über
Lyon nach Südfrankreich, nach Orange und Avignon,
dann nach der Riviera und Korſika. Weihnachten
verbrachten ſie in Ajaccio. Meyers „Abſchied von
Korſika“ enthält die tiefempfundene Schlußſtrophe:

Schwer entſagt das Aug' der offnen Ferne,
Schwer das Ohr dem Meereswellenſchlage —
Unter kält're Sonnen, blaß're Sterne
Folget mir, ihr Inſelwandertage,
Undumklingt mich dort, wie eine Sage.

Im Januarfuhren ſie über Südfrankreich heim
an die ſtillen Geſtade des Zürichſees, nach dem
„Wangensbach“ bei Küßnacht, wo Schweſter Betſy
ihnen eine idylliſche Wohnungeingerichtet hatte.
Durch den „Jenatſch“ wurde Meyer auch in

weiteren Kreiſen bekannt; zahlreiche Literaten des
In- und Auslandes traten mit ihm in Verbindung,
ſo HermLingg, PaulHeyſe, Felix Dahn, Alf. Meiß—
ner, J. V. Widmann u. a.

Im Jahre 1877 erwarb Meyher ein eigenes Heim
in Kilchberg auf der Höhe zwiſchen Sihltal und
Zürichſee. Eine Schilderung ſeines Landſitzes ent—
hält die humorvolle Novelle „Der Schuß von der
Kanzel“, welche beſonders Gottfried Keller große
Freude bereitet haben ſoll. Aus jener Zeitdatiert

ſpaterenBidgraphenEinen
Briefwechſel führte C. F. Meyer mit ſeinem Ber—
liner Freund Julius Rodenberg, dem Herausgeber
der „Deutſchen Rundſchau“, ſpäter auch mit Louiſe
von Francois, der Verfaſſerin des prächtigen Ro—
manes „Dieletzte Reckenburgerin“.
Vom Frühjahr 1878 an hatte Meyer einen neuen

Stoff in Vorbereitung, den „Heiligen“; aber erſt
ein Jahr ſpäter ſandte er das fertige Werk an
Rodenberg mit den Worten: „Jetzt erſcheint es
mir eine Novelle wie eine andere — ich glaubte ſo
viel hineingelegt, das Mittelalter ſo fein und gründ—
lich berſpokter und in Becket einen neuen Charak—
ter gezeichnet zu haben.“ Das Lob der Erzählung
war allgemein; Geibel ſoll geſagt haben, er ſei

duch MeyersFreundſchaftmit Adolf Frey ſeinem

ſtolz darauf, daß dieſes Muſterſtück geſchaffen wor—
den ſei. Felix Dahnſtellte den „Heiligen“ ſogar
höher als „Jenatſch“ und die übrigen Proſawerke
Meyers.
Im Januar des Jahres 1880 wurde unſerem

Dichter von der Zürcher Univerſität eine Ehrung
zu teil, die ihn wie keine andere vor- und nachher
erfreute: es wardie Verleihungdesphiloſophiſchen
Doktorhuts honoris causa.

Es kannnicht unſere Aufgabe ſein, Meyers Werke
hier alle anzuführen und ihre Bedeutung für die
deutſche Literatur hervorzuheben. Es genüge uns
zu wiſſen, daß er bis 1891 eine Reihe prächtiger
Novellen geſchaffen hat, die zum Beſten gehört,
was die Literatur inden letzten Jahrzehnten her—
vorgebracht hat. Ich exinnere hier nur an die
klaſſiſchenNovellen „Die Hochzeit des Mönchs“,
„Die Richterin“, „Die Leiden eines Knaben“, dann  

die farbenſatten Schilderungen der Rengiſſance, „Die
Verſuchung des Pescara“, „Angelo Borgia“ u. a—

MeyersLyrikiſt vielleicht am beſten durch Luiſe
von François beurteilt worden, wenn ſie dem Dich—
ter ſchreibt: „Je mehr ich von Ihren Gedichten
kennen lerne, um ſoedler,tiefer, reicher erſcheinen
ſie mir
Aber nicht nur als Künſtler, auch als Menſch

tritt uns C F. Meyer ſympathiſch gegenüber. Aus
den Erinnerungen ſeiner Gattin tritt uns das Bild
eines Mannes entgegen, dem Wohlwollen gegen
die Menſchen zur zweiten Natur geworden war.
Echte, tiefe Liebe fand er an der Seite ſeiner Luiſe;
ihr reiches Gemüt beglückte ihn nicht weniger als
ihr lebendiger Sinn für die bildende Kunſt und die
Muſik.
Bei ſich zu Hauſe war Meyer immer ruhig und

liebenswürdig, ſeinen Gäſten eintrefflicher Geſell—
ſchafter mit ſicherem, ſtets mildem Urteil andern
gegenüber. Eine vornehme Natur, ließ er ſeine
kiefe, innere Leidenſchaft nur in ſeinen Werken
offenbar werden. Tiefſinnliche Religioſität paarte
ſich mit freiem Denken; wie Hutten konnte er von
ſich ſagen:

„Ich bin kein ausgeklügelt' Buch,
Ich bin ein Menſch mit ſeinem Widerſpruch!“

Leider war Mehers Lebensabendkein ungetrübter.
Zwanzig Jahre gewaltiger konzentrierter Arbeit

erfe ei ſtürme hatten ſein
ſchon von Natur ſenſibles Nervenſyſtem zexrüttet
und er ſuchte Heilung in Königsfelden. Geheilt
kehrte er zu ſeinen Lieben zurück und genoß noch
einige Jahre trauten Familienlebens.
Am 28. November 1898 ſchlummerte er in die

Ewigkeit hinüber.
Still und feierlich wie ſein Sterben war auch

ſein Leben, „ein großes, ſtilles Leuchten“. Jetzt
wandert er den ewigen Firnen zu ...

Dr Ernſt Dolder

—
——

Literariſche Mitteilungen.

Walhalla. Büchereifür vaterländiſche Geſchichte, Kunſt
und Kulturgeſchichte. Begründet und herausgegeben
von Dr. Ulrich Schmid. 4 Band. München
1908. Georg D. W. Callwey. XI und 214 S. Preis
Feß r6—

Auch der neueſte Band dieſes Unternehmens, das
zum Organ einer neugegründeten Walhalla-Geſellſchaft
zur Pflege und Förderung vaterländiſcher Kultur und
Kunſt geworden iſt, exfreut durch ſeine textlichen wie
illuſtrativen Gaben. Am wertvollſten deucht uns die
Bekanutſchaft mit drei vortrefflichen deutſchen Künſt—
lern: Edmund Steppes, Heinrich Reifferſcheid und, Karl
Haider, die er verntett. Alle drei WMeiſter, deren künſt⸗
leriſcheEigenart Henry Thode und e Peltzer um⸗
ſchreiben und von denen zahlreiche Werke wiedergegehen
ſind, kennzeichnet eine ſeine Innerlichkeit, zarte Be—
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Vor ihm ein großer, weißer Kopf — ſchien par
distanece Herr Bube zu ſein. Daneben zwei un—
ſcheinbare graue Geſtalten, mit zwei großen, roten
Schleifen und Stirnen ſo nackt und rund,daß man
unwillkürlichan ein Kinderknie exinnert wurde.
Die eine war jedenfalls „meine Braut .“

Selbſtverſtändlich hielt ich michetwas im Hinter—
grund der Loge und ließ mein Spernglas in Ruhe.
Erſtens iſt es überhaupt nicht mehr „Ton“ für
uns, das Publikum mit dem Gucker fürintereſſant
zu erklären, und zweitens ſah ich dort drüben gerade
genug von meinem Schickſal.

Dort war manfreilich einfach genug, den Tubus
Onkel Eduards von Hand zu Handgehenzulaſſen,
um mich anzuſtarren, als ich im Zwiſchenakt an
den Rand meiner Logetrat.

Manbrauchtnicht ſonderlich ſchön zu ſein,um
einſam in dunklem Rahmen einer Fremdenloge ein
recht intereſſantes Bild zu geben.

Ich gewährte das einige Minuten und ging dann,
leiſe mit den Adjutantenſporen klirrend, den tep—
pichbelegten Gang hinab, um meinen lieben Onkel
zu begrüßen.
Nachdem das in herzlicher Weiſe geſchehen war,

ſagte ich in dem gebräuchlichen Murmelton: „Ah,
du biſt in Geſellſchaft! Darf ich bitten, mich vor—
zuſtellen?“
„Mein Neffe, Premierlieutenant Freiherrvon

Delſe· ——
Ich neigte mein Haupt, ohne hinzuſehen, ſofort
àπ —— endusgezeichuete

Aufführung, gnädiges Fräulein.“

„Ach ja.“
„Ja — unſer Niemanniſt doch unerreichbar.“
„O, gewiß.“
„Schon öfter geſehen, gnädiges Fräulein?“
„Ach nein. Wir wohnen in Landsberg.“
Ich drehte meinen Schnurrbart, wasichſonſt

nie tue, weil ich es für geckenhaft halte, und unter—
drückte ein ſchreckliches Lächeln.
„Hm ſchon längere Zeit hier?“
O,ſchon acht Tage.“
Die beiden Grauchen antworteten immerzugleich.
„Werden hoffentlich noch lange die Metropole

beglücken?“
Wenn Papawill.“
Ich ſchwieg einige Sekunden, denn mirfiel nichts

mehr ein.
Onkel Eduard kam mirzu Hilfe.
„Wie wäre es, wenn du unsnachher in irgend

ein Reſtaurant begleiten würdeſt, Ernſt?“
„Wenn die Damen undHerr Kommerzienrat ge—

ſtatten?“
„Bitte recht ſehr.“
Ich verabſchiedete mich jetzt „etwas plötzlich“,

denn ich hatte drüben in die neben der meinen
gelegene Loge eine Dameeintreten ſehen, mit der
man ein Wort reden konnte. Eine berühmteSchrift—
ſtellerin, vornehm und ſchick, neben der ſich ſehen
zu laſſen zum „beſſern Ton“ gehörte. Außerdem
meine liebenswürdige, langjährige Freundin. Onkel

folgte mir einige Schritte auf den Gang
inaus.  

elches iſt meine Braut?“ fragte ich ſehr er—
geben.

„Natürlich Trudchen, die ältere. Diekleineiſt
ja noch Backfiſch.“

„Worankenneich ſie? Eine ſieht aus wie die
andere. Ich möchte Verwechslungen vermeiden.“

„Trudchen iſt größer als ihre Schweſter.“
„Schön. Undſie weiß das ganze Programm?“
„Sié ſelbſt? Nun — das wohl kaum, wenn

ſchon Bube ihr wohl ein wenig die Richtung ge—
geben hat.“ —
„So — ſo. Alſonoch nicht ganzorientiert,“

lächelte ich ſpöttiſch.
„Du gehſt nachher mit uns, Ernſt?“
„Ja,“ ſagte ich zögernd, „natürlich nicht zu Hiller

oder Dreſſel. Irgendwohin, wo mannichtriskiert,
geſehen zu werden von Bekannten, weißt du.“

„Alſo au reévoir.“
Müderalsje trat ich zu meiner geiſtvollen Freun—

din in die Loͤge, ſtreifte ihren „Schwediſchen“ mit
meinem Schnurrbart und ließ mich ſtumm auf den
Seſſel hinter dem ihrigen nieder. Sie ließ mich eben—
ſo ſchweigend ſitzen, da der Vorhang gerade wieder
aufging und wir überhaupt zu gute Freunde waren,
um konventionelle Redensarten zu tauſchen. Aber die
Atmoſphärehier tat mir ſchon wohl gegen die Lands—
berger da drüben. Die Atmoſphärederintereſſanten,
vornehmen Frau, die ich mit geſchloſſenen Augen
erraten hätte.
Es amüſierte mich, wieman mich drüben zu

ſuchen anfing. Ich ſchob meinen Degen etwas weiter
vor und Ueß mich entdecken. Neben der Gräfin
Ardaſſy geſehen zu werden, konnte manſich ge—
fallen laſſen!
„Nun,“ fragte ſie endlich, ohne mich anzuſehen,

„Sie haben dort Viſite gemacht?“
„Ja, das mußteich.“
„Intereſſant?“
„Relativ, ja. Bekannter Onkel Eduards.“
„Ach, die Bubes.“
„Sie kennen die Leute?“
Das berühmte reizende Lächeln zuckte um ihre

Lippen.
„Eigentlich nicht. Ich habe nur gehört, daß es

gute Mädchen ſind, ſehr einfach und ſehr veich.“
Ich nickte gleichgültig und ſah einen Augenblick

faſt ſehnſüchtig in die großen Nixenaugen.
„Kommen Sie heute abend nach der Oper zu

mir, Oelſen. Ein paar Bekannte ſind da auf der
Durchreiſe. Ich habe von Ihrer ſchönen Dekla—
mationsgabe erzählt und habe einige prächtige neue
Sachen.“

„Ich kann nicht. Ich binengagiert.“
Doch wieder —“
Nein, nicht wieder — ich muß meinen Onkel

unterſtützen, die Leute. zu amüſieren.“
Sie ſah mich ernſt an—
„Meinlieber Oelſen, Sie gefallen mir heute gar

nicht. Sie ſind nicht brav.“
Ich beugte mich über die ſchöne Hand.
„So ſtrafen Sie mich, wunderſchöne Gräfin,“

ſcherzte ich,„aber kommen kannich heutenicht.“
„Ich meineées nicht ſo. Handeln Sienicht plan—

los. Laſſen Sie ſich nicht auf Klippen treiben.
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Briefe Conrad Serdinand Meyers.)
Briefe ConradFerdinamdMeheebſteinen

Rezenſionen und Aufſätzen, herausgegeben von
Adolf Frey, mit vier Bildern und acht Hand—
ſchriftproben legt in zwei ſtattlichen Bänden der
alte Verleger und Freund des Dichters, H Haeſ⸗
ſel in Leipzig, vor. Einebedeutſame Publi—
kation, welche alle Freunde der C. F. Meyer'ſchen
Dichtungen mit Freude begrüßen werden. Nicht
zwar, daß dieſe Briefe dem größeren Leſepublikum
das bieten, was unsetwa die KellerBriefe gaben,
jene Kabinettsſtücke behaglichſchalkhaften Humors,

Epiſteln welche für ſich faſt dem Dichker, wenn uns
ein widriges Geſchick ſener ſonſtigen Werke beraubt
häkte, einen dauernden Namen hätten machen bön⸗—
nen. Nicht das liegt hier vor, nichts, was für

ſich beſtehen und ein größeres Publikumſich ge—⸗
winnen könnte, ſondern im Weſentlichen Aeußerun—
gen, welche ihr Intereſſe finden werden durch die
bedeutende Dichterperſönlichkeit, die mit ihren Wer—
ken hinter dieſer Publikation ſteht. So wird wohl
mehr aus literatur⸗hiſtoriſchem und biographiſchem
Inlereſle zu dieſen Bänden gegriffen werden von

allen denen, welchen es um eine genauere Kennt—⸗
nis der Perſönlichkeit Conrad Ferdinand Meyers
zu tun i. Aber bei der großen Gemeinde, welche
der Dichter heute in allen deutſchen Landenbeſibt,
iſt ja auch dieſes Publikum kein an Zahl geringes.
Aus dieſem Cefühl heraus ſagt denn wohl auch
Frey in ſeiner Vorrede: Bis gegen Mitte ſetnes
fünften Jahrzehnts ſchrieb Conrad Ferdinand
Meyer von der Reiſe oder aus einem Sommerberg⸗

aſyl zuweilen umfangreiche Briefe. Sie zeigen

Schreibart, Geiſt und Sinnen eines Dichters Spã⸗

zerleiſtete ex Verzicht auf den Kranzeines Epi⸗
ſtolographenLeidenſchaftlich der dichteriſchen Ar⸗
beit zugewandt, wartete erkeine Briefſtimmung
mehr ab Von nun an ſind ſeine Briefe ein erbete⸗

nerBericht ein Auftrag einDankeaineFrageeine

AUngewißheit, ein Seufzer, ein freundlicher Anruf,

ein artiges Geleitwort zum Geſchenk eines neuen  
  
———Meyers Nebſt ſeinen Re⸗
— Aer

Frey
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  oder neu aufgelegten Werkes, eine gedampfle Freu⸗

denbotſchaft, ein Glückwunſch, ſelten einläßliche Er—
örterung oder behaglicher Bericht.“

verſteht, genug. Nicht zur Kennns von des DichF

kers Jugendjahren, der Zeit ſeines ſchwerſten Rin
gens, wer das will, hat anderswo zu ſuchen. Von
den ſchweren Schatten, welche auch auf dieſem
Lebenswege und nicht nur in der Jugend lagen,
verraken dieſe Briefe wenig. Sie zeigen den täti—
gen, ſtrebenden Mannden unermüdlichen, gewiſ⸗—
ſenhaften Arbeikter Theoretiſche Erörterungen ſind
nicht oder doch zu dieſer Zeit nicht mehr Meyers
Sache Immerhin fällt manches Streiflicht auf
Perſönliches wie zeitgenöſſiſche Euſcheinungen, auf

ſtets
1politiſche wie literariſche Ereigniſſe. And

ſpricht aus jeder Aeußerung die gleiche vornehme

hat er au Huttens letzten Tagen geändert.
eineGedichte ſtets wieder und wieder durchgefeilt.

Aber auch ſo
Aoch bieten dieſe Bände für den, welcher zu leſen

Wie

Andern war das weniger möglich, ſo dem ſchon an—
gezogenen Grillparzer. Wieleicht er gelegentlich
arbeiken mochte, ein unbekümmertes Herauswerfen
war C. F. Meyers Sache nicht. Allerdings iſt bei
dieſer Frage in Betracht zu ziehen, daß bei ſeinem
äten, für einen Dichter ausnahmsweiſe ſpäten
dnnalle ſeine Werke auch mehr einer Epoche, der
des reifen und nun — ſeine ganze Geſtaltungs⸗
raft ſchon verfügenden Mannes, angehören, ſo daß
eigentliche Jugendwerke, zu denen ein ſpäteres Zu—
rckkehren wie Keller es mit dem Grünen Heinrich

Mörike mit ſeinem Maler Nolten erfuhren, ſo
chwer fällt, bei ihm nicht vorlagen.
Hier undda iſt von dramakiſchen Plänen, vom

Dramateufel“ die Rede, eine Beézeichnung, die
ſenſitive Perſönlichkeit, die ihres hohen Ziels bee ſchon darauf hinweiſt, daß in dieſerKunſtform, welche
wußt, Diſtanz zu halten ie bondemUterarifchen
Tagestreiben fſich fernhält und alles ablehnt, was
ſie in Geſohr bröchte, auch nur im Geringſten von

ihrer Bahn abgelenkt und in Dingeverwickelt zu
werden, die ſie ihrer unwürdig erachtet. —

Steks betont der Dichter, auch da, wo es wie n
den Briefen an ſeinen Freund und VerlegerKSacſ⸗
ſel ſich um den Erfolg handelt, daß es ihm nicht um

Tageserſolg zu funiſt.
fende. Auch Meyer ſpricht es aus, daß er einen
gewiſſen Erfolg braucht, daß er ihn fördernwürde,
aber es iſt ihm um große Kunſt zu tun. Nur ſie
kann befriedigen Freilich ſeufzt auch er wohlein⸗

mal, ſie iſt ſchhwer Und ſo geht es ihm, wie es

noch einem fſeden wirklichen Dichter geſchah: das
Geſchaffene krikt zurück und wird ihm gleichgültig
iſt hm Stufe zu Söherem. Esiſt ein ewiges
Lernen und dieſe Arbeit nur der Schritt zu einer

Nicht ſo ſehr, wie es einſt Grillparzerbeſſern.“
traf, der dem Ferligen nur noch mit Zwei⸗
feln gegenüberſtand in oft bereits direkt quälender
Weiſe Meherhalt Bedenken ſeines Verlegers ge
genüber ſtets daran feſt, wennſich ſchon an dem
Werk elwas ausſetzen laſſe es ſei doch eine küchtige7

Leiſtung. Nicht, daß er das Gegebene als durhe  
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eyer ſelbſt einmal die größte nennt — und wie
Sutten hm, dem es nur um große Kunſt zu kun
war, ſolche Gedanken nicht kommen ſollen — doch
etwas lag, das ihn vor ſolchen Plänen warnte. Es

ibteben elwas Speziſiſches in einem jeden Talent,
Imndder große Novelliſt, mochten ſich ſeine Novel⸗
lenſtoffe auch noch ſo nahe mit dem Dramaberüh—
ren, mochten ſelbſt dramatiſche Elemente in ihnen
icht fehlen, fühlte jedenfalls die Grenzen ſeiner
Kraft zu genau, war auch zweifellos durch ſtels neu
auftauchende novelliſtiſche Pläne zu ſehr bedrängt,
um ſolchen Gelüſten mehr als gelegentlich nach—
geben. Und der Mann warer mit ſeiner ſkrupu⸗
Bſen Gewiſſenhaftigkeit im Großen wie im Kleinen
nicht, um gleich den Lingg, Heyſe und andernſich
mit etwas Halbwertigem zufrieden zu geben. Er
war als Nobelliſt ganz, beherrſchte dieſe Kunſtform
vollkommen, und ſo hätte er uns wohlgleich Keller,
dem ſolche Gedanken auch nicht fern lagen, ein gan⸗
zes Dramagegeben, wenn er mit einem ſolchen her⸗
vorgeltreten wäre. Dasiſt ja ſchließlich das Cha—
akteriſtikum der Größe, daß ſie ganziſt, daß ihr die
Einſicht nicht fehlt, von dem ihr nicht Gemäßen guch

uchen Ohneſicheren Inſtinkt ſind ſie auf Erperi⸗
mente angewieſen und verlieren, da ſie nirgends

feſteBoden ſehen auch nichts dabei; nicht
t Fraltdiebeidedemder ſeinerSache erweiſtich auch darin ale——

— ñ—
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qerſenwill, teuer ſein muſſen—in welcher

and laſſen, wahrend die Salben alles ver—  

Foen n Didler ih usſprict, n e am ende
wichtig, ſondern lediglich, daß er diejenige Form
findet, in welcher er groß iſt Es gibt große Novel-
liſten, und ein ſolcher war Meyer, wie es unglückliche
kleine, obwohl ſpezifiſch echte dramatiſche Talente

gibk; über dieGröße und dauernde Bedeutungjedoch
entſcheidet nicht die gewählte Form, ſondern daß
in dieſer Form alles vollkünſtleriſch durchgebildet,

der Sieg gewonnenſei.
Um zu Einzelnem zu kommen: auf dasſtarke

Intereſſe für Kaiſer und Reich haben ſchon andere
(ſchweizeriſche) Beſprecher hingewieſen.Neben der
großen Szene: Kaiſer Bismarck (wie magſich der
liebe junge Kaiſer erleichterk fühlen heißt es 1890
einmal, beginnt mich auf meinem eigenſten Boden
der Sturm SolaTolſtoi⸗Ibſen (freilich drei total
verſchiedene Leute) zu intereſſſeren 1883: Auch
Wildenbruch, der Dramatiker, war hier derEnkel
Loms Ferdinands, ein guter Junge, mit Blut i
den Adern. Ich kannmich irrenaberich ſtelle ihn
ſehr hoch.“ 1887. Richard Wagner Daoasiſt
Genie, künſtleriſches, mit ſeiner unglaublichen Ela—
ſtizität und ſeinen Wiedergeburten“ uſw. 1889
Hebbels Tagebücher Im Gegenſatz zu
Andern diein ihrem Autobiographiſchenmeine
Meitnung von ihnen durch gewiſſe Armſeligkeiten
ſelbſt herabdrücken, gewinnk Hebbel, der ſich ſelbſt
erzählt. Da iſt nichts Kleines, viel Bedeutendes

(ſchon die Fülle von poetiſchen Motiven, die er nur
ſo hinſtreut, und dann in Kunſtfragen ſehr eſwoe
und auch wahre Apercus) viel ſittliche Kraft und 9
auch viel perſönliche Liebenswürdigkeit.“ 1891
Ibſen Seeſto wahreriſt die neuſte Dich⸗
tung Ibſens, Hedda Gabler, und von den merk⸗
würdigſten Wirkungen! Allerdings mit der
Einſchrankung im nãchſten Brief: Siehaben
recht, der Charakter von Heddaiſt inkonſiſtent
1892: Fuür diefen G. Hauptmann habe ich ein

Faible uſw.
Und noch einmal Conrad Ferdinand ſelber;Das

Getane iſt für mich verblaßt, es iſt nicht mehr
Nur das Werdende bin ich ſelber“ (1885 an Fran⸗
cois Wille) und 1879 an SHaeſſel:GroßerStil,
große Kunſt, all mein Denken und Träumenliegt
da r inEsiſt auch allein dieſe Paſſion, die mich

Dinge leiſten lätt, die über wieine Naturanlage
aehen“ —  
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J arbeitete.

AEg)Wiedertehr ſeines Todestages: 28. Novp)——
GKorreſp.)

Am 28.November warenes zehn Jahreher—
daß der Schweizer Dichter Conrad Ferdinand
Meyer ausſeiner geiſtigen Umnachtung, die ſich
ſchon jahrelang vorbereitet hatte, durch den Tod
erlöſt wurde. Wenn man ſich in diejenigen ſeiner
Werke vertieft, wo er anerkanntermaßenſein Beſtes
geleiſtet hat, nämlich in ſeine hiſtoriſchen Novellen,

ſo hat manbeidieſen naturgetreuen Milieuſchilde—
rungen den Eindruck, als ob dieſer Mann ſein
ganzes Leben lang hiſtoriſche Folianten gewälzt

hätte. So beurteilten ihn auch viele bedeutende
Hiſtoriker, die ihm anduernd ihre Werke ein⸗
ſandten, weil ſie glaubten, daß der Dichter großes
Intereſſe daran habe.
Tonrad Ferdinand Meyer über derartige Zuſen⸗
dungen, denn ſeine Geſchichtsſtudien waren durch—
aus unſyſtemaliſch und ohne Bexückſichtigung aller
Fortſchritte der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft. Er las
zJeitweiſe unendlich viel und mit großer Leidenſchaft.
Hiſtoriſche Chroniken durchſtöberte er nach ſeinen
cigenen Worten ohne Ziel und ohne Methode.
AMlerdings ſetzte er ſich vor der Veröffentlichung
ſeiner Arbeiten oft mit Zürcher Gelehrten in Ver⸗
bindung, um ſicher zu gehen; ſoerbaterſich z. B—

von Raͤhn die Zeichnungen eines norditaliſchen
Schloſſes aus dem 16Jahrhundert, wie er es

in der Angela Borgia“ ſo meiſterhaft geſchildert.

Das Maßgebende warihmſtets der pſychologiſche
Grundgedanke. So kames, daßerſeine Novellen,

wennderen Fabelerſt einmal feſtgelegt war, un⸗

abläſſig von einem Land ins andere, von einem

Jahrhuůndert ins vorhergehende transponierte. Ich
halte es mit den Stoffen, wie Jakob mit dem
Engel,“ pflegte er wohl zu ſagen, „ich rin i
dir und laſſe dich nicht, du ſegnef
Wennerſich in ſeine mühevolle

  

  Arbeit berliefte
4. — 584 — 445 ———— *** — 68* 1 4 — 8*ae ι2

Daſeins hinweggehoben, dann kam erſich vor

wie Macchiavell, der ſein Feierkleid anzog, wenn

er ſich zum Schreiben niederſeßzte Sein Haupt—
prinzip war es immer, bei der Kompoſition eines
Werkes alle Teile ſo einzurichten, daß ſie aufein

und denſelben Punkt, d h.auf den Mittelpunk

hinſchanen Wollte ex eine Novelle ſchreiben, ſo

beſtand ſeine erſte Arbeit darin, den ſich ihm iu

reicher Fulle aufdrängenden Stoff abzugrenzen.

Diefen eingeengten Stoff verglich er gern mit einem

Ackerſelde; dann machte er ſich ans Pflügen und

Durchwuühlen, damit ihm die wertvollen kleinen

Zuge ſeiner Perſonen nicht entgingen.
auch der üblichen literariſch hiſtoriſchen Krittk

geradezu feindſelig gegenüberſtand — eine Ein—
ladung zur Jahresverſammlung der Philologen in
Zurich ehnte er ab, well ein Poet nichts unter
den Gelehrten zu ſuchen hätte“ — Jo warerſich
über die Bedeutung ſeiner eigenen Werke doch
immer recht klar. Was ihm g wenigſten lag

9von der Kanzel“ darſtellt. Ohne die
des gegebenen Wortes,“ ſo

gung

 

 
In Wirklichkeit lächelte

Wenn er

war das Komiſche wie er eszBin dem Schß1
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tolle Zeug, das ihm eigentlich gar nicht zu Geſichte
ſtehe, ungeſchrieben geblieben“. Von ſeiner „Angela
Borgia“ ſchrieb er, als er ſie ſeinem Biographen
Adolf Frey zur Beurteilung einſandte: Sie iſt
nicht ein Kunſtwerk, doch ein kräftiger Willensakt.“
Ein kräftiger Willensakt, das war wohl das lebens—
länglicheRingen dieſes Mannes,dererſt mit ſeinem
45Jahre anfing, zu ſeiner und anderer Leute
Befriedigung zu ſchaffen. Er hatte ſich, wie er
ſagte, „die Hände blutig geklettert“. Es iſt geradezu
tragiſch, daß ihm in ſeinen letzten Lebensſahren
noch ſolch eine Fülle von Plänen und Motiven
zuſtrömte, die er nicht mehr ausführen konnte.
Um fertig zu werden,“ ſeufzte er einmal mußle—

ich es ſchon auf neunzig Jahre bringen.“ —
— *
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Neues von Konrad
Ferdinand Meyer.
——— e

In der Gunſt dee iit Nonrad

Ferdinand Meher mehr und mehr hinter ſeinen

Ageren Landsmanne Gottfried Keller, zu dem

ex Zeitllebens nur in ſehr außerlichen Beziehun⸗

gen geſtanden hat, zurückgetreten. Realismus

ind Seimalsgunſt feierten den Dichter des

Grünen Heinrich“, mit welchem Rechte, ſei da⸗

hingeſtellt, als ihren Mitbegruͤnder, während der

anſche nend ſo objektive K. F. Meyer als Schöp—

efrei geſtaltenden, hiſtoriſchen Romans

anz aus ſeiner eigenen Sphäre begriffen ſein

dill Ein kleiner Kreis von Kunſtkennern hat

in Meher neben einem Heyſe immer denjenigen

Dichter geſehen, der Stil uͤnd Adel der Ergzäh—

lungskunſt, die gerade in Deutſchland lange ge—

nug damederlagen, um in der naturaliſtiſchen

Epoche vollendse weggeſchwemmt zu werden, in

die Söohe brachte und dauernd hochgehalten hat.

 

ten

Es geſchah dies unter Anwendung romaniſcher

Kunſtnutlel, die ſichmit dem germaniſchen Geiſte

aufs guünſtigſte verſchmolzen. Nach Meyers Tode

ſind aus fſeinem Nachlaß intereſſante Splitter

nd Spaäne bekannt geworden, die beſonders von

ſeinem ergebnisloſen Ringen mit dramatiſchen

Sloffen Zeugnis ablegten. Dann kamals be⸗

ſonders wertvolle Publikation Mehers Briefwech⸗

ſel mit der Dichterin Louiſ

die ariſtokratiſche, verſchloſſene und ſtark patho—

logiſche Natur des Dichters lichter, mitteilſamer

Und gemulvoller als bisher erſcheinen ließ. Auf

dieſe Veröffentlichung iſt ſoeben eine von Meyers

  

Freund und Biograͤphen Adolf, Freh be—

ſorgte, weit umfangreicherke Ausgabe der

Brefée KonradFerdinand Meyers?“

gefolgt. Der Schweizer Dichter iſt kein Korre—

ſpondent im Sinne Gottfried Kellers, der ſeinen

Verlrauten gegenüber alles, was ihn beſeelte und

beſchaͤfligte, in ſtarken und beredten Worten aus—

geſtromt hat. Dieſer durch und durch hiſtoriſche

Beiſt der ſich am liebſten in entlegenen Kul—

uren aufhalt, ſpricht in den Briefen, die, um

nur bekanntere Namen zu nennen, an ſeinen

Verleger Haeſſel, an Gottfried Keller, J. S.

Widmaun, Spitteler, Paul Heyſe, Otto Brahm

gerichtet ſind, mit Vorliebe von literariſch⸗ ſach⸗

lichen Angelegenheiten, von den Rezenſionen und

der Aufnaͤhme, die ſeine Werke exfahren haben.

Er verſchweigt, ſeiner zurückhaltkenden Naturent—
ſprechenderſonlichſte und geht üͤber dich
eriſche Enthüllungen gern mit einer humoriſti⸗

ſchen Wendung hinweg. Denken Sieſich an,“

heißt es in einem Briefe an Otto Brahm aus

dem Jahre 1882 „was ich Ihnen bei Ihrem Be—

ſfuch dier inbißchen fantaſtiſch vormachte, dar—

aus wird Ernſt: ich verſuche es mit dem Drama.

Ich werde hier in der Land- und Seeluft und

llichen Secelenfrieden entſchieden zu
dic Run ſagt mir P. Seyſe: die Drama⸗Leiden—

ſchaft ſet aufre bend. Die mußich doch noch ver⸗

ſuchen, da kein anderes Mittel gegeneine

hulense anſchlagen will.“
* ſtarken Bände iſt der hier

Aefwechſel übrigens nicht voll⸗
vor allem die Zahlreiche 8

den Jeber der Deuf⸗
Stuͤcke. Leider hat
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Meyer, wie aus gelegentlichen Aufzeichnungen
bekannt geworden iſt, einen ſehr beträchtlichen
Teil ſeiner Korxeſpondenz verbrannt. Däfür

wird uns als wertvoller Mhang eine Reibhe von

literariſchen Aufſätzen beſchert, die zumeiſt in

deutſchen Zeitſchriften verſtreut waren und zum

erften Male den großen Erzähler als Kritiker

hervortreten laſſen. Wir ſtimmen nicht immer

mit ihm überein; einem Geibel und beſonders
Feliy Dahngegenüber ſchlägt er doch gar zu un—

Fritifch— milde Töne an. Sehr wertvoll iſt die

Wiederaufnahme der halb vergeſſenen Autobiogra—

phie des Sechzigjährigen, die, ſoviel ich ſehe, ſelbſt

dem Spürſinn der meiſten Literarhiſtoriker ent⸗

gangen iſt. 1888 für Meyers treueſten Bio⸗

graphen Anton Reitler verfaßt, gibt ſie inter⸗

Aſamne Aufſchlüſſe über die Leiden einer Jugend-
Zeit die, von pathologiſchen Einflüſſen abgeſehen,
ſchwer an der Unfähigkeit, einen beſtimmten Be—
ruf zu ergreifen, krankte. In frühen Jahren
war die franzöſiſcheSchweig, wo er in Lauſanne
ſeine Studienjahre verbrachte, für ihn eine zweite
Heimat gewotden. Nach der Vaterſtadt Zürich
durch den Zwang häuslicher Verhältniſſe zurück—

 

  

geworfen, konnde er den uriſtiſchen Kollegs
keinen Geſchmack abgewinnen. Ich zog mich
bald aus den Kollegs zurück und begann einein—
ſames Leben, kein ätiges, aber ein zer—
ſplittertes und willkürliches. Ich habe damals
ünendlich viel geleſen, mich leidenſchaftlich, aber
ohne Ziel und Methode in hiſtoriſche Studien
pertieft, manche Chronik durchſtöbert und mich
mit dem Geiſte der verſchiedenen Jahrhunderte
aus den Quellen bekannt gemacht. Auch davon

   

  

 

 
e von Francois, der

 
  

iſt mir etwas geblieben? der hiſtoriſche Boden
und die mäßig angewandte Lokalfarbe, die ich
ſpäter all meinen Dichtungen habe geben können,
ohne ein Buch nachzuſchlagen. Dieſ zurück⸗

 
Dieſes

gezogene Leben habe ich jahrzehntelang weiter—⸗
geführt, da meine gute Mutter mir volle Frei—
heit ließ und nach ihrem Tode eine liebe
Schweſter mit mir haushielt. Wir zeichneten
beide, und in jenen langen Jahren habeich die
bildenden Künſte liebgewonnen. Immerhin war
dieſe fortgeſetzte,nur durch einige treue Freund—
ſchaften belebte Einſamkeit nicht geeignet, mir  

wohlzutun, wenn ich ihr auch durch körperliche
Uebungen, Schwimmen, Fechten und Wanderun—
gen im Hochgebirge das Gleichgewicht zu halten
fuchtle. Einmal hat mich die Zielloſigkeit meines
Daſeins faſt zur Verzweiflung gebracht, und nur
eine ſchnelle Flucht in die franzöſiſche weiz
hat mich gerektet· Was mich dann wieder neu
helebt, waren wiederholte Reiſen in das Aus—
land,“ Meyer erzählt dann des weiteren, wie
lange Jahre ſpäter der Deutſch⸗Frangöſiſche
Krieg ihn plötzlich ganz auf die deutſche Séeite
hinüberbrachte. Sein poetiſcher Genius erwachte,
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und unter dem Eindruck dieſes großen Ringens
ſeine erſte bedeutende Dichtung,

Huttens letzte Tage!.

FRans Landsbersg.

entſtand das

Epos:
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Wie Conutedrdinnd Met—F arbriftke aufdrängenden Stoff zugrengen —— eingeengtenStoff

berglich er gern mit einem Ackerfelde, dann machte er icans
9J — c 636GZur;———*——ederkehr Jes 8Nobember) Vflügen und Durchwühlen, dan ihm die werlvolten leinen?Züge
ſeiner Perſonen nicht entgingen. W x In 23. Nobemher ſind es zehn dahre her, daß der Schweizer Nerariſchhiſſche nn ——— —— rariſchehiſtoriſche Kritit geradezu feindſeli

e contad derand vecher e eeut e Eiidng zurh
nachtu — 3 — ——5ß3 — zu resbverſammktung dereene ſich ö zahrelang vorbereitet hatte, durch den Zürich lehnke er ab, * * r e— **Te — dielſeniaen Be 5774 wurde. Wenn man ſich im ———— Werke ſuchen hätte““ — ſo warerſich über die —tuwo ———Lin Beſtes geleiſtet hat,ͤm genen Werke doch inne e 8— 7 ng —

J 2 3 — * ⸗ Se — ihr 8— dobellen, hat man bei dieſen nature lag ward Komiſche,wie er es Beain dem iee
ilieuſchilderungen den Eindruck, als ob dieſer M Faͤß

ein ganzes Leben aneriſch⸗ Fewalst ie A — ——des gegebenen
— — Soſc gtee aäre dieſes R as ihm eis ich —beurteiltenihn auch viele Hiſtorſker, die ihm andauernd ihre — n e Zeug, das an nich

Werke einſandten, weil ſie ibten, daß der chter großes r 3 ———en.“ Von ſeiner Angela
—— rotßes Borghia! ſchrieb er, als erſie ſeinen 5 hen d r F

Intereſſe daran habe. In Wirklichkeit lächeſte Conrad Ferdinand Seurtellun ẽ 5 egeeneee ſeee Beurteilung einſandte: „Sie iſt nicht ein Kunſtwert, dochMeyher ü ige Zuſendungen, denn ſſeine Geſch ichtsſtudien kräftigerWillenaf 4 J
waren durchaus unſhſtematiſchund ohne B n räftiger Willensatt. Ein rräftiger Willensakt, das war wohl
Fortſchritte der hi eſchen———— e Berüuclſichtiigung aller das lebenslängliche Ringen dieſesMannd ſeinemze eiſe 1 8 48 55* — *—

endlich viel und mit g — 3 —— . Jahre anfing, zu ſeiner und anderer Leute Bef gung zu

durchſtöbert — — ae 9* driſche Chroniten ſchaffen Er halle ſich, vie er ſagke, die Hände blutig gelle 33
— —— e * feinen eigenen e ohne Ziel und Me⸗Esiſt geradezu tragiſch, daß ihm in ſeinen letzten Lebensahrenhode lerd nags ſetzte er ſich vor VeröffentliHun ſeinerA⸗166516 —— —— —
beiten oft mit Züricher 8—— n r 3 pere ſolch eine Fülle von Plänen und ezuſtromte, die erenn ne in Verbindung, umſicher zu micht mehr ausführen konnte. Umfertig u werden“ jeufzte er
g erxbat er ſich z Bevon — die Zeichnungen eines inmalüßte h es ſchon auf vengigee — g

Schloſſes aus dem 16. Jahrhundert, wie exr «84 —— — — ——
in der Angela Borghia —e meiſterhaft geſchilderk. Das Maß
gebende war — der piychologiſcheGrundgedanke. So kam
es, daßer ſeine —— wenn deren Fabel erſt feſtgelegt war,
unabläſſig von einem Land ins andere, von einem Jahrhundert
ins vorhergehende transponierte. Ich halte es mit meinen

toffen wie mit dem — er wohl zu ſagen,
2 ringe mit Dir und laſſe Dich nicht, Du ſegneſt nedenn!“

Wenn er ſich in ſeine — Arbeit vertiefte, dann fühlte
er ſich über alle Trivialitäken des Daſeins hinweéeedann
kamer ſich vor, Jder ſein Feierkleid anzog, wenn
er ſich zum Schreiben niederſetzte.. Sein Hauptpringip war es
immer, bei der Kompoſition eines Werkes alle Teile ſo eingzu—⸗
xrichten, daß ſie auf ein und denſelben Punkt, d. h. auf den

Mittelpunkt hinſchauen.“ Wollte er eine Novelle ſchreiben, ſo
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DumGedachtnis von KonradEetdinandMeyer

verblieb, ſondern auch deshalb weilernamentlich in ſeinem Buch
Zurg Jenatſch⸗ eine ſtürmiſche Periode unſerer Landesgeſchichte

das Zeugnis ausſtellen, daß alle ſeine Werke den Stempel dieſes

—Knaben“ ieRichterin“, „Die Verſuchung des Pescara“ und

eines Zeitraumes, der auch überreich war an politiſchen Wechſelfäl—

DerPilgrim“ undandere.
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28. November

Der Menſch lebt nichtvom Brot allein,“ ſo heißt eine Wahr⸗
heit, die uns im alten wie im neuen Teſtament ans Herz gelegt
wird. Dasgiltſicherlich auch heute noch, ſelbſt für den Betrieb
einer Zeitung; ſo dürfen wir es wohl wagen, mitten im Lärm
der Tagespolilik an einen Großen des Geiſtes zu erinnern, der
am 28. November vor zehn Jahren die Augen geſchloſſen hat:
Konrad Ferdinand Meyer. Derzürcheriſche Dichter, dem am ge—
nannten Tage nach langen Leiden der Todals ein Erlöſer erſchien,
iſt nicht ſo populär geworden wie ſein Zeitgenoſſe Gottfried Keller,
der zumeiſt in einem Atemzuge mit ihm genannt wird. Er hat auch
ſeine Stoffe nicht aus der Tiefe des jetzigen Volkslebens geſchöpft
wie Jeremias Gotthelf, der ſcharfe Beobachter im berniſchen Emmen—
tal. Nichts deſto weniger darf ihn die Schweiz mit Stolz den
ihrigen nennen, nicht bloß, weil er ihr von Geburt angehörte
und in ſJeinem ſchönen Landſitßz in Kilchberg bis an ſein Ende

poetiſch verklärte und weil er überhaupt die literariſche Bedeutung
der Schweiz mit den eben genannten und anderen modernen Schrift⸗
ſtellern auch im Ausland zur Anerkennung und Geltung empor—
gehoben hat.

Konrad Ferdinand Meyer iſt verhältnismäßig ſpät mitſeinen
Arbeiten an die Oeffentlichkeit getreten. Sogenannte Jugendwerke
des im Jahre 1828 geborenen Dichters ſind nicht vorhanden.
Sein Grundſatz war: Reif ſein iſt alles!“ und man dacf ihm

 
Wahlſpruches tragen. Sein erſtes Buch „Balladen“ erſchien 1867,
ſeine Romanzen und Bilder“ 1870, „Huttens letzte Tage“ 1871,
der bedeutende Roman „Jürg Jenatſch“ 1876 uſw. Seineſchrift⸗
ſtelleriſche Tätigkeit entwickelte er alſo erſt auf einer Altersſtufe,
die beiſpielsweiſe Schiller, der nur 46 Jahre alt wurde, kaum
erreichte Von ſeinen weiteren Schriften nennen wir noch außer
ſeinen Gedichten „Die Hochzeitdes Mönchs“, „Das Leiden eines

Angelo Borgia“. Man könnte Konrad Ferdinand Meher den
Schriftſteller des ſogenannten Cinquecento benennen, des 16. Jahr⸗
hunderts, jener Glaͤnzperiode deritalieniſchen Kunſt und Literatur,

lden. Meres wärefalſch, ihn lediglich als einen Schriftſteller
für die vornehme Welt anzuſehen. Denn in ſeinen Werken, ins—
beſondere in ſeinen Gedichten, findet ſich manche Perle volks—
kümlichen, köſtlichen Humors Seine Gedichte ſind Meiſterwerke in
Form und Empfindung wie z. B.: „Dasgroßeſtille Leuchten“,

Zehn Jahre ſind ſeit Konrad Ferdinand Meyers Tode ins
Land gegaungen. Er ſoll nicht zu den Vergeſſenen gehören, und
indem die Preſſe das Volk auf die geiſtigen Güter aufmerkſam
macht, und indem ſie das Intereſſe daran weckt underhält,
erfüllt ſie nicht bloß eine Pflicht der Dankbarkeit; ſie genüg
auch einer großen ethiſchen Aufgabe — Dr.
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Journal: —

Destäges 6 — erdinand
Meyer(28. November) wurde von manchen Blallern hrend
gedacht.In einer größern Abhandlung („Conrad Ferdinand
Meyer in Rom“) tut dies Ohr de R. im Sonntagsblatt der
„Basler Nachrichten“ wo er aus des Dichters„Chor der
Toten?“die Mahnung zu huldigendem Gedenken auch für
C. F. Meyer ſelbſt in Anſpruch nimmt:

Wir Toten, wir Toten ſind größere Heere
Als ihr auf der Erde, als ihr auf dem Meere!
Wir pflügten das Feld mit geduldigen Taten,
Ihr ſchwingt die Sicheln und ſchneidet die Saaten,
Und waswirvollendet, und was wir begonnen,
Dasfüllt noch dort oben die rauſchenden Bronnen,
Und all unſer Lieben und Haſſen und Hadern,
Dasklopft noch dort obenin ſterblichen Adern,
Und waswir angültigen Sätzen gefunden,
Dranbleibt aller irdiſche Wandel gebunden,
Und unſere Töne, Gebilde, Gedichte
Erkämpfenden Lorbeer im ſtrahlendemLichte.
Wir ſuchen noch immer die menſchlichen Ziele
Drumehret und opfert! Denn unſerſindviele! 
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NonradFerdinand Meyer.
Le Zum 8.November 1908.

Am 28. November 1898 ging die Trauerkunde durch
das Schweizerland, einer der beſten und größten ſeiner
Männer ſei dahin — Conrad Ferdinand Meyer. Auf
ſeinem reizenden Landgut in Kilchberg am Zürichſee, dem
er zeitlebens treu geblieben, hatte der Altersmüde in
ſtiller Zurückgezogenheit ſeinen Lebensabend verbracht;
nur hin und wieder war durch den Mundeinesſeiner
Freunde Kunde zu dem Dichter gedrungen von derAn—
erkennung und Verehrung, die in der Schweiz und in
Deulſchland immer mehr MeyersPerſönlichkeit und ſeinen
Werken gezollt wurden. Und heute, nachdem der Dichter
10 Jahre fot, wer hätte ſeinen Namennicht gehört? Seit
ſeinem Tod iſt ſein Ruhm ſtets gewachſen. Lebendig
ſchreiteter gleichſam unter uns. Sein Geiſt wirkt fort,
ſeine Seele füllt, erhebt und erfreut unſere Seelen. Denen
aber, die C. F. Meyernicht kennen, möchten wireinkleines
Bild von ihm und dem,wasergeſchaffen, entrollen, das
anregen möchte, recht tief einzudringen in die Werke dieſes
wahrhaft Großen.

Als Sohn des Regierungsrates Ferdinand Meyer
wurde Conrad Ferdinand am 12. Oktober 1825 in Zürich
geboren. Sein Vater warein wiſſenſchaftlich gebildeter,
auf verſchiedenen Gebieten tätiger, äußerſt gewiſſenhafter
Mann,die Mutter eine feine Frau vonvriginellem Geiſt
und etwas melancholiſchem Gemüt, „mit heiterem Geiſt und
traurigem Herzen.“ Nach der Gymnaſialzeit, der C. F.
Meyer ſeine gründliche Kenntnis der klaſſiſchen Sprachen
verdankt, wandte er ſich zum Studium derfranzöſiſchen
Literatur nach Lauſanne und Genf. Nach Zürich zurück—
gekehrt, ergriff er das Rechtsſtudium. Dieſes befriedigte
jedoch den Jüngling keineswegs; er wandte bald den
Kollegien den Rücken und führte ein ungebundenes,freies
Leben ohneeigentliches Ziel. Der Vater war ſchon 1839
geſtorben. Der Tod der Mutter, die dem Sohn jede
Freiheit gelaſſen, erfolgte 1886. Von nun an finden wir
Conrad Ferdinand bei ſeiner Schweſter, mit der erfaſt
20 Jahre zuſammenlebte bis zu ſeiner im Jahre 1875
ſtattgehabten Verehelichung mit der Tochter des Oberſten
und Regierungsrates Ziegler. Eine lange Hochzeitsreiſe
führte Meyer nach Südfrankreich und auf die Inſel
Korſika. Schon früher war dem Dichter das Reiſen, das
Wandern Bedürfnis. Beſonders die Schweizeralpen zogen
den mutigen Bergſteiger an, aber ebenſo ſehr der helle
Himmel Italiens. Die Natureindrücke, beſonders des
kunſtgeweihten Südens löſten den Dichter in ihm aus. Er
ſuchte, was ſein Auge geſchaut und ſein Herz empfunden,
dichteriſch zu geſtalten, als er ins Heimatland zurückkam
und in Kilchberg ſein Landgut bezog. Nicht ſchnell und
flüchtig war Meyer bei der Ausarbeitung ſeiner Dichtungen;
er arbeitete langſam, aber gewiſſenhaft. Stiliſtiſche Aus—
führung und künſtleriſche Abrundung durften nie fehlen;
denn er dachte hoch von dem Beruf eines Dichters. Edel
und vornehm wieſeine Perſoniſt alles, was er bot.

Die erſte Veröffentlichung Meyers waren 20 Balladen,
knen folgten ſpäter (1870) „Romanzen und Bilder“. In

fieren verſteht und zuweilen mit einem zauberiſchen Flor 
   

   

   

     

   

   

       

  
  

   

  

  
    

 

  
  

        

   

 

   

  

  

     

  

 

  
  
  
  

  

  

     

  

    

  

 

  

   
  

  
den edbd Nosſtille Leuchten und Klingen, das durch ſeine Liebes

Neder zittert, möge folgende Probe zeigen:
In dieſen Liedern ſuche Du
Nach keinem ernſten Ziel!
Ein wenig Schmerz, ein wenigLuſt,
Und alles warein Spiel.

Beſonders forſche nicht danach
Welch Antlitz mir gefiel,
Wohlleuchten Augenviele drin,
Doch alles warein Spiel.

Und ob verſtohlen auf ein Blatt
Auch eine Tränefiel,
Getrocknet iſt die Träne längſt,

Inme
römiſchen Geſchichte zu geſtalten verſtanden während ſeine
Bilder Stimmungenin der Natur, am ſtillen See, im Wald,
in der Gebirgswelt wiedergeben. Wanderluſt klingt durch
dieſe Gedichte; eine klare Geſtaltungskraft ſpricht aus ihnen;
immer ſucht Meyer das Bleibende, ewtg Wertvolle darin
feſtzuhalten.

Die erſte größereDichtung C. F. Meyers ſind Huttens
letzte Tage. Der Dichter ſagt über ihre Entſtehung:
„Ritter Hutten, den ich hier auf ſeinem Eiland (Ufenau)
bisher entſagend ſterben ſah, erhob ſich vor meinem Blicke,
um es ungeduldig zu umſchreiten, hinaushorchend nach dem
enen w d— den man der

interſtille auf den Höhenzügen ſeines Sees vernehmen — 5
konnte. Ich getraute mir, Huttens verwegenes Leben in Undalles warein Spiel. —*

den Rahmenſeiner letzten Tage zuſammenzuziehen, dieſe *
füllend mit klaren Erinnerungen und Ereigniſſen, geiſter—
haft und ſymboliſch, wie ſie ſichum einen Sterbendenb
geben, mit einer ganzen Skala von Stimmungen, Hoffnung
und Schwermut, Liebe und Ironie, heiliger Zorn und
Todesgewißheit — kein Zug dieſer tapfern Geſtaltſollte
fehlen, jeder Gegenſatz dieſer leidenſchaftlichen Seele hervor—
treten!“ — Was Meyervorſchwebte, iſt ihm gelungen in
die loſen Geſänge hineinzuweben. Die Tragödie eines
Kämpfers, dendieZeit nicht verſteht und derdieZeitnicht
verſteht, liegtin„Huttens letzte Tage“ vor uns.

Das populärfte Werk des Dichters iſt ſein„Jürg Je⸗
natſch“. Dieſe größte Geſtalt der Bündnergeſchichte hat
Meyerſo fein pſychologiſch zu entwickeln verſtanden, daß
wir überall das Handeln des Helden begreifen und er
uns immer naheſteht, vom feurigen Pfarrer in Scharns
bis zum Verräter an Herzog Rohan von Frankreich. Eben⸗
ſo ſcharf ſind die übrigen Figuren des Romans gezeichnet,
beſonders die edle Frauengeſtalt der Lucrezia. Packende,“
überwältigend wirkende Bilder ſind eingeflochten.

Im „Amulet“ſpielt ſich guf einem ergreifend ge—
ſchilderten, großen hiſtoriſchenergrund eine Liebes⸗
geſchichte ab. Die Pariſer Bluthochzen ſieht bdüſter im
Hintergrund der mit erſtaunlicher Sicherheit gezeichneten
Geſtalten. Eine köſtliche Schnurre iſtDer Schuß von
der Kanzel“. Den Siegdesfreien Geiſtes über die
Nacht des Aberglaubevs ſtellte Meyer klar undſicher in
Plautus im Kloſter“ dar. Eine hübſche Novelle, oder
hiſtoriſche Idylle iſt Meyers „Guſtav Adolfs Page“,
waͤhrend in den „Leiden eines Knaben?“dasergrei⸗
ſende Drama eines Kindes an uns vorüberzieht. Die
Hochzeit des Mönchs“ bietet der Dichter in einem
heſonders fein geſchnitztenRahmen, in dem er die Ge—
ſchichte dem italieniſchen Meiſter Dante in den Mund
legt, der ſie an einem Herdfeuer in Verona aus einer

Graͤbſchrift entwickelt. In der „Richterin“ führt uns

der Kuͤnſtler wieder ins Bündnerland; Sage, Aberglaube, J

Geſchichte, Schuld und Strafe ſind zu einem mächtig wir⸗

kenden, allerdings etwas düſten Ganzen verwoben.

Auf die größern Werke Meyers: Der Héeilige“,
„Die Verſuchung des Pescara“ und Angela

Borgia⸗naͤher einzutreten, würde zu weit führen. In

allem bewundert man die Feinheit, Schärfe und Eindring—
chkeit, mit der uns Meyer ſeine Geſtalten zu charalteri⸗

 

umwebt.
Die „Welt“ſtizzieren zu wollen, die Meyer inſeine

zaͤhlreichen Gedichte hineinſpielen läßt, iſt unmöglich, ſo
mannigfaltig iſt der Stoff, den er zeichnet und nicht ſelten

ſiark und klar koloriert, beſonders in ſeinen turbitbern.  
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Klerne Chronuik.

— WeGedicht zur Zana;
Heim-Feler. hn- DieDarſtellung des feſtlichen
Anlaſſes, bei dem das Conr. Ferd. Meyerſche Weihe—
gedicht“ vorgetragen wurde, im J. Novemberheft der
Zürcher Zeitſchrift ‚Wiſſen und Leben“ (ſiehe das Feuil⸗
leton der „N. 8. 8.“ Nr. 324, 2 Morgenblatt) bedarf
einer Ergänzung; dieſe geſchieht am einfachſten an
Hand des Jahresberichtes des SängerbereinsHarmonie
Zürich“, deſſen Dirigent Ignaz Heim von 18821878
geweſen iſt. Der betreffende Berichterſtatter ſchreibt fol⸗
gendes:

die ſterblichen Ueberreſte Ignaz Heims zur ewigen Ruhe
gebettet worden, beſchloß dieHarmonie“ am 9. des
nämlichen Monats, die Initiative zur Veranſtaliung
einer Gedächtnisfeier für den verſtorbenen Liedermeiſter

 

„Nachdem am 7. Dezember vorigen Jahres (1880)

 

 

Zzuergreifen. Der Vorſtand beſtellte ein Komikee, in dem
außer der „Harmonie“, der Männerchor Zürich, der
Sängerverein am Zürichſee, der Limmattalgeſangverein,*)

Kirchengeſangverein Predigern und die Muſikkom⸗—
miſſion der zürcheriſchen Schulſynode vertrelen waren
Dieſes Komitee faßte den Beſchluß, die Feier durch ein
Konzert in der (alten) Tonhalle zu begehen, deſſen Pro—
grammausſchließlich Heimſche Kompoſitionen enthalten
müſſe. Andieſer Feierbeteiligten ſich ämtliche Männer⸗,
Frauen-⸗ und gemiſchte Chöre von Zürich und Umgebung,
der Kirchenchor Predigern, und von den übrigen Sek—
tionen des See⸗ und Limmattalverbandes Abordunngen
von Quartetten. Den Glanzpunkt der Feier bildete die
ergreifende Wiedergabe des von C. F. Meyer verfaßten
Weihegedichtes durch Frl. Eliſe Binder *) u. ſw“

Es ſei uns zugleich vergönnt, den alten Saängern
und Sängerinnen, die heute noch mit inniger Verehrung
und Pietät Ignaz Heims gedenken, die herrliche Apo—
theoſe aus dem Weihegedicht ins Gedächtnis zurück—
zurufen. Sielautet alſo:

Feldherr der Töne, Führer im Geſang,
Der oft mit dieſer Schar den Sieg errang,
Des Volkes Bildner ohne Raſt und Ruh'
Und ein ſoherzlicher Geſell dazu
Noch eben unſer, jetzt des Todes Raub
Ich kränze dich mit ſchlichtem Eichenlaub!
Du kindliches Gemüt, ich kränze dich
Mit deines Volkes Liebeprieſterlich

9 J. Heim warlange Zeit Direktor dieſer Ver⸗
bünde geweſen, ſowie desPredigervereins“, und er hat

ſich als Mitglied der „Synodalliederbuch-Kommiſſion“
einen hochverdienten Namen gemacht,

*) Tochter des F Nedakltenrs und Verſicherungs⸗
inſpektors J. J. Binder, jetzt in Muralto-Locarno
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Ein unbekanntes Gedicht von C. J. Meher. Das zweite Nobember⸗
heft der ſchweizeriſchen Zeitſchriſt Wiſſ das Conrad Ferdinand
Meher gewidmet iſt und aus Aulaß des 10 Todeskages des ihlers 28 Ro
vember) mancherlei Beiträge über ihn bringt, enthalt auch iu faft unbekannte
Gelegeuheitsgedicht des Schweizer Poelen. Es i für eine Gedachmefeler zu
Ehren von Ignaz Heim (1818 bis 1880) geſchrieben, des voltstümüuchen Chor⸗

omponiſten und eiſrigen Sammlers von Liedern. Meyer eklarie ſich auf
Wunſch des Präſidenten des Männerchors Zürich ſofort bereit, einen poeliſchen
Epilog für die geplante Feier zu dichten und ſchiug vor, das Vorttslied ſelbſt,
in Geſtalt eines ſchlichtgekleideten Mädchens auftreten zu laſſen, ſan des üblichen
HerrninFrack und Glacés. So geſchah es denn auch: Das Lied“erſchien
auf derBuhne und ſprach Meyers Gedicht, Wir geben aus dem ſchönenPoem
folgende Verſe wieder: — —

Ich bin das Lied und fahre hoch undhel
Durch alles Land, der Leuz iſt mein Gefell.
Ich bin der Lerchentrillerlef im Blaum
Ich bin der Glockenſchlag im Abendgrau'n

Journal:
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Ich wandremitdemHerdgeläut vorbe
Langſam. Ich bin das Echo der Schalmei
Ich bin das Klingen, das die Nacht durchzieht,
Die Seele der Natur,ich bin das Lied!

Mir angeboren iſt der Freude Laut,
Auch dunkle Sehn ſucht iſt mir wohlvertraut,
Undbin ich ſchweren Mutes, bin ichbang.
Ill's wieder nur des Lebens Ueberdrang
Ich bin ein tapfer unverzärtelt Kind,

Inmeinen Haarenſpielt der Bergeswind;
Mein unbedacht und voll empfindend Herz
Erträgt die höchſte Luſt, den tiefſten Schmerz.

Doch bin ich nicht der Laut der Seele nur,
Undnicht allein die Sprache der Natur,
Ich bin der Ton, der Beideſie verbindet,
In Alm undFirn das Vaterland empfindet;
Ich bin das Heimweh — dasdie Heimat mißt,
Auch wennſie nicht ein Land der Freieniſt;
Doch iſt fieldurch das Blut der Vaͤler frei,
Bin ich ein hell gejubelt Feldgeſchrei!“
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Von Sanas Marine
Esſcheint die Abſicht des Züricher Literarhiſtorikers
Adolf Frey geweſen zu ſein, die Briefe des in der deutſchen
Literatur ſo einzig daſtehenden großen Schweizer Dichters
gerade zur zehnten Wiederkehr ſeines Todestages am 28 No—
bember erſcheinen zu laſſen, damit ſie die zehnjährige Saat

*ne Werke in ſubjektiver Lebendigkeit und reinſter Offen⸗
eit als letztmöglich zu Erreichendes beweiſen könnten, ſo

Daß nicht allein der Dichter, der uns in den wohl formvoll⸗
unendetſten deutſchen Novellen ſeine inneren, ſtets tiefen Er—

en Fue einen Rezenſionen und Auf⸗
n von Adolf Frey. Leipzi— g fFrey. Leipzig 1008. 8Faenel.

 

 

lebniſſe in edelſter Verklärung vergeiſtigte,

J was ſeine zweite und doch wieder nicht

Fund ſeine treue Schweſter Betſy.

iur einigermaßen geſchickt zu fragen verſtand,

herade kämpfte und rang,

vollkommen ineinander, ſo
legene Kritiker leicht nur auf den Verſtand rät, was aber

 

elſter? ondern auch des
Menſch unslieb würdedurch ſeine eigenen
er uns erzählt, wie eng auch er als Menſch mit all dem

weit
eigentliche Natur aus dunklen Tiefen

J rderte, zuſammengehangen habe, wie zatt er ſich um ſeine
Freunde geſorgt, wie mitempfindend er all das mit Rü
behandelt habe, was ihn ſelbſt unangenehm ee
wenn er ſich an des Briefempfängers Stelle befunden haben
würde. So wächſt alſo in den Briefen nicht in plötlicher
Vollkommenheit und fertiger Größe vor uns der Dichter un—
erreichhar auf, ſondern er tritt uns menſchlich näher, er
ne er kämpft und „wird“ wie wir, er führt ein inneres
Leben wie wir, ebenſo unruhvoll, ebenſo nie ganz befriedigt,
ebenſo, ja noch mehr von Leiden und Qualen heimgeſucht

Leider fehlen der Sammlung bedeutende Briefe, ich
eine da vor allem die anF. Dahn J. Rodenberg, G Kinkel
vonFrancçois, K. Henckel, F. Th. Viſcher, K. E. Franzog

ferner die aus ſeiner Jugendzelt an ſeine unglückliche Muller
Aber unbeſchadet de

iſt des Gebotenen doch ſo unendlich viel, be wir
Frey herzlich fürdie fleißig mit Anmerkungen und anderen
ilfsmitteln verſehene Sammlung danken müſſen

Es iſt gleichſam ſelbſtverſtändlich, daß uns beſonders
Il das ntereſſiert, was der Dichter von ſeinem Schaffen und
einen Werken ſagt, wenn auch dem Kenner von C. F.
Meyers Werten und der Lebensbeſchreibungen über ihn das
zein Menſchliche vorzuziehen ſcheinen wird; für den Ferner—
tehenden hat aber das Zerlegende mehr Reiz, zumal, da
. F. Meyeresnicht in der Theorie gibt, denn dieſer war
rabhold, ſondern aus der Praxis heraus und noch inner—
alb derſelben.
Anter deneinzelnen nach den Empfängern eingeteilten

Briefſammlungen iſt im erſten, den ſchweizer Briefſtellern
ewidmeten Bande — der zweite gehört den deutſchen —
ſie an den franzöſiſchen Gelehrten FBovet wohl die be—
ſeutendſte, weil ſie ſich über die Zeit des Reifens und Reif—
eins des Dichters erſtreckt. Die vielſeitigen Intereſſen“ der
dumpfen Zeit“,die ihn zu keiner Ruhe und zu keiner Freude
an ſeinem Berufe kommenließen, ſtehen unter dem Einfluß
des franzöſiſchen Geiſtes, von dem er ſich bald nach wachſender
Selbſterkenntnis wieder losmacht, freilich nicht ganz in der
Sprache, ſo daß C. Spitteler wohl Recht hat, wenn er ſeinen
wundervollen Stil bisweilen bis in den Satzbau hinein fran⸗
zöſiſchnennt. Mehr und mehr wendetſich aber C. F. Meyer,
unter dem Eindrucke der großen Exreigniſſe von 187071
innerlich erſtarkend, dem deutſchen Weſen zu, ſo daß er ſich
entſcheidet, ein Deutſcher zu bleiben, wie ſeine Eltern es

Iwaren, womit er in überraſchender Weiſe ſeines Weſens
Kern ſelbſt klar erkennt,“ bis ſchließlichim Jahre 1876
nach Vollendung ſeines erſten größeren Werkes Jürg
Jenntſch ſein Ton ſicherer wird, da er nunendlich ſein
Ziel und ſeinen Weg erkannt hat und hoffen darf, zur Höhe
zu gelangen, von der aus er dannfreie, herzliche, innige
Blicke ins Land hineinſendet, als ein ſelbſtbewußter Kämpfer
und eine bis in die letzten Faſern ihres Weſensfeſtge—
gründete Perſönlichkeit, in der ſich bisweilen wohl noch
ſchwache Zweifel regen können, die aber bald verſchwinden,
ſo daß es nur des Stoffes bedarf, um die Idee, mit der
er ſich gerade trägt, zu formen und zu geſtalten, wie er es
ſelbſt ſagt e ecris absolument que pour rédliser
quelque idée sons ayoir ducun souci du public.

DieſesScus dvoir ducun souci du public“ hat e

nunauch nicht mehr nötig, wie er es ja auch nie getan hat

da ſeine ariſtokratiſche Natur ſich gegen die Betaſtungen der

Menge ſträubte, wobei er aber doch ein ſelten ebens⸗

Durdiger Menſch gegen alle Beſucher war und oft von eine

ſeradezu unbegreiflichen Offenheit, ſo daß faſt jeder, der ih

onnte, was er gerade auf dem Webſtuhle hatte“, womtt er
da ihm das Kunſtwerk das Er—

hebnis eines Kampfes ſein mußte: Ich bin gerade jetzt in

her peinlichen Lage, einen herrlichen Stoff zu haben, mit

ich aber muhſam ringen muß, wennich ihm ſeinen Wert

Ich kann mich auch einem großen wohlfeilen

heuer,

R

jeder Dichter mehr oder weniger von Natur hat,

ur ſehr bedingungsweiſe überlaſſen, da ich meine Idee,

Achts nehr und nichts weniger, verkörpern will. Ich ſtehe,

hie Michel Angelo ſagte, vor dem Stein und ſage mirſtünd⸗

ich Kourage, es ſtect darin, es handelt ſich nur darum, es

erauszubringen.“
Zabei ſchafſte er aber nicht, wie ſo mancher glaubt,

her ſeiner Werke Entſtehen und ſeine Art zu arbeiten ver⸗

olgl hat, rein verſtandesmäßig, ſondern wie er es C. Spit⸗

mal zuruft: Sie glauben nicht, wie intenſiv ich ge⸗

eniglich verfahre“, wobei ihm allerdings „Ermutigung von

ußen Intereſſe von anderen an meinen Schöpfungen für

ba Gelingen ein Moment“ war, das er keineswegs unter⸗

chaͤtzle ſchließlich nutzte er beſonders die Stimmung. Es

gle ſich aber alles beides Inſtinkt und Verſtand bei ihm

daß der um eine Erklärung ver⸗

Anrichtig iſt, da C FMeyer das Weſen der Kunſt und die

Wirkung und Notwendigkeit des Inſtinktes wohl erkannt

hatte, und das ſo ſehr, daß „all ſein Denken und Träumen

n großen Sil in der großen Kunſt liegt“, daß es „allein

dieſe Paſſion iſt, die mich Dinge leiſten laͤßt, die über meine

Naluranlage gehen“ und es ihm „ein Genuß iſt, immer

vieder den vollendeten Ausdruck zu ſuchen“.

Dieſe hohe Meinung von ſeiner Kunſt ehrt ihn und

zeigt uns ſeinen Ernſt in ſeinem Streben, einen Ernſt, wie

In mancher moderne „Künſtler“ vermiſſen läßt, der ein

Ringen mit ſeinem Stoffe und ſeiner Idee kaum kennt,

Anen Ernſt der uns in unſerer Literatur ſo beſonders fehlt,

Denn auch leiſe wieder aufzukommen beginnt, einen Ernſt,

dem wir nahhſtreben müſſen, weil er uns ſo notwendig iſt.

Das iſt neben den zahlreichen andern Werten das

Sittlich Wertvolle und das Zeitgemäße der

Briefe Conrad Ferdinand Meyers.

*Seine Dankbarkeit gegen Deutſchland beweiſen auch dieſe

Zeilen aus dem Jahre 1887. Sie wiſſen, wie viel ich Deutſchland

u danken habe. Solches gelegentlich zu bezeugen, hat mir ſtet⸗

Freude gemacht Aber auch ganz abgeſehen von meinem perſön

ihen Verhalmiſſe zur deutſchen Literatur, habe ich die allgemeine

UAeberzeugung, daß der Auſchluß an das große deutſche Leben für

Ns Schweiger etwas Selbſtverſtändliches und Notwendigesiſt.

Jaich habe die Stärkung dieſes Bedurfniſſes ſtets als dengenauen

Grahneſſer gründlicher Bildung betrachtet Es iſt ein uner⸗

meßliches Gut, daß wir, nbeſchadet unſerer Eigentümlichkeit,

emnen weuen ſpraͤhlichen Gebiete und einer großen nationalen

Kultur angehören?
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Meher.

(Zum 10. Tod
Von Ad. Teutenberg-Zürich

 

Seildem Prof. Adolf Frey und ſpäterhin Aug. Langmeſſer
ihre umfangreichen Biographien Conrad Ferdinand Mehers
veroffentlicht haͤben, ſteht des Dichters Individualität als
Menſch und Kunſtler feſt umriſſen vor dem Auge der Nach—
welt. Man weiß von ihm, daß er erſt nach langem Suchen
ohne Raſt und Ruh, nach vier Jahrzehnten ſelbſtquäleriſcher
Zerriſſen heit, planloſen Lernens und innerer Gebundenheit
Fus dem Taumn“erxrwachte, in dem erbis dahin eerſtarrt“
lag. Man weiß, daß nach dieſem ſpäten Exwachen eine
zwanzigahrige Zeit reichſten dichteriſchen Offenbarens folgte,
die dann, ehe die Frucht dieſes goldigen Herbſtes geborgen
war, ihr ragiſches Ende fand durch eine jähe Umdüſterung
des hellenGeites der der Vorgeit heldiſche Geſtalten mit ſo
großem NAugerſchaut und mit ſo reicher Kunſt ſie zu neuem

—
Meher dar IndgoaltnochſeinemeigenenWortals de

ertreter der Iſtor ſchen Novelle und der welthiſtoxiſchen
Mächte!“. Er warder Dichter des Hiſtoriſchen, weil ſeinem
ragiſchen Empfinden die rohe Wirklichkeit der unmittelbaren

Gegenwart verletzend iſt („die Gegenwartiſt frech“, heißt es

im Pescara), weill ſeine aufs Ideale, aufs Großzügige an⸗—
gelegle Secle ich Jach den gewaltigeren Menſchen uud unbe—
ſchrantteren Verhaͤlin ſſen der Vergangenheit ſehnte So

eceu und gewalug iſt die Seldenzeit“, ſo

Dunte xenem großen Landsmann Gottfried Keller er—

ch er großen Hiſtoxie ſahren. Die

redieRenaiſſance-Zeit mit ihrem ſtarken Per⸗

die fruhen Jahrhunderte germaniſcher

erreffend ausdruckt, der eigentliche Jagdgrund ſeiner

Muſe“ Hier hat ex in der Tat ſein beſtes Wild zur Strecke

gebracht. Der ratſelvolle Heilige“ und die ſtarke Richterin

die Ueberweb an Wille und Verſtand, ſind Geſtalten, wie

fie nur ene von Konventionen noch freie, von Geſittung noch

entfernte aber dennoch von einem erſten Aufleuchten des Ge⸗

Dankens der Sumanilat ſchon umflofſſene Zeit hervorbringen

fann Derige Sutlten weiter, der tigerhaft⸗wilde Jörg

Jenatſch, alle die dämoniſchen Geſtalten in der Verſuchung

des Pescara und in der Angela Bargig auchſie onnten

geweſen ſind und wie des Dichters unerſchrockene Phantaſie

ſie erſchaute und geſtaltete. Bei aller Hinneigung zum

Heroiſchen Meyer nun aber ein konſequenter Realiſt, de

chder Dacſtellung der Größe mit beiden Füßen auf dem

Boben deeeibleibt. Das macht eine grübelnde Re—

flexion, die lief in das Leben und in die eigene Seele ge⸗

ſchaͤut hat, vermittelt ihm eine hinreichende Menſchenkenntnis

die ihn vor aller Verzerrung nach der Seite des Grotkesken

hin bewahr und breitet eine exhabene Reſignation über ſein

Weſen und ſeine Werke, die auf das Große im Sinne des no

liſch Unterſcheidenden ſteptiſch Vergzicht leiſtet. So ſind

Mehers Garcklere beine Helden ausſittlicher Größe wie

Abe de leſchen, ſie iind mehr mit dem Auge des grü—

belnden Pfhbologen erſchaut als mit dem Pulsſchlag des un—

beduglen Feeliſten mpfunden undbelebt, ſind als mo⸗—

liſche Geſchöpfe gemiſchte Naturen und groß nur als Natur⸗

gewalten So bleibt Meher, wiederum im Gegenſatze zu

ſeinem Seelenverwandten, dem jungen Schiller, vor dem

ESchickſal bewahrt, ſeine Kunſtwerke zu anklägeriſchen oder

erherrlichenden Tendenzſtücken ſich entarten zu laſſen; und

Denn In duch die Macht des Ethiſchen ſo ſehr am Herzen

egt daß er ſie mit Poſaunen und Tubenſtößen“ verkünden

zu ſollen glaubt, ſo iut er in Wahrheit doch nicht mehr für

ſieals daß er lie auch als ein Stück Naturſich auswirken

aßl, bohne auch nur die Geſte eines Predigers der Moxal

dazu nachen. Endlich wird auch das Pathos der Meyer⸗

Ichen Muſe durch jenen nenſchenkeuneriſchen Realismus und

e enierte Lebensſtimmung gebrochen oder doch gebän⸗

dieenesPoathos, das Meyerals einem geborenen Idea⸗

liſten und als einer aufs Tragiſche und Hexroiſche geſtimmten

*

ieee liiſſen ſoins Große gedethene bei ih
war der Einſatz

*

Aungen,ſetzt ſich mit Fleiß zu

mBlute ſtecken“

 
 

  

dichten zuweilen noch in unverminderter Wucht und wunder⸗
voller Steigerung aufbaut. Meheriſt hiernach, ſo ſehr ſein

ſchwerflüfſiges Temperamet urſprünglich zum rein Pathe—

lifchen Heroiſchen, Idealen hinneigt, eine gemiſchte Nakur,

in der die Gegenſatze Raum haben undſich entfalten konnten.

Darum auch weiſt ſeine Kunſt, ihrer Gehalisbeſchaffenheit

ach die Spuren jener Gegenſätze von Realität und Ideali—

a Palhos und reſignierender Lebenskenntnis in einer

ſchönen Ausgeglichenheit guf, die die Lektüre der Meyerſchen

Werke zu einem ſtacken Trunk macht, der die Herbigkeit des

Wahren und die Süßigkeit des idealen Glaubens zugleich zu

koſten gibt
Ein weikerer

Kunſt Conrad Ferdinond Mehersliegt in ihrer vein formalen

Aeſealung Sie Uefe Reéflexion, die den Gehalt einer

Dichlungen durchdringt und ihn ſo rein auf den Ton der

Wahrhe ſmmt, behereſcht ſein Schaffen auch in der Form⸗

gung: ein emunenter Kunſtverſtand iſt hier mit Umſicht und

Bedacht kätig, erzielt mit den
kungen, geſtaltetmit größter Oekonomie arbeitet

mi bochſter Bewußthett auf eng bgewogene Wir⸗
dem Werk der Phantaſie in eine

bbierende Entfernung. Wie Meher jedes einzelne Teil

aller ſeiner Dichtungen blank und ſauber herauszugeſtalten

weißwie er die Teile wiederum zu dem Ganzen in Harmo⸗

e uſeben verſteht, mit welcher Kürze und Prägnanz er

das Borhandhabt, welch großer Meiſter in der Kunſt der

Mdenung er iſt, wieleicht und elegant er die Rahmen⸗

aͤhlung verwendet, wie ſinnreich er nt Symbolen ſpielt —

dies eeo eumertkſame Leſer ſeiner Nobellen immer

ide beonde anbat Meher dieſe ſorgfältige Jorm⸗

braͤgung als allzuſtarkes Stiliſieren, als Manierals Arkiſten⸗

Tum uſw. wohl ſachte zum Vorwurf gemacht (die unken er⸗

wahnten Briefe weiſen es ſo aus). Worxauf dann der Meiſter,

der ch ſelber am beſten kannte, antwortete, das ſtorke Stili⸗

fieren und dienſtlich zubereiteten Wirkungen“ müßten ihm

GSegloauben nicht, wieinſtinktiv ich

Fememiglich verfahre, die Zügel dem Roſſe und dieſes den

Weg achen laſſendUnd in der Tat, auch die weitreichende

Nlalioktent des Verſtandes bei der künſtleriſchen Produktion

Fehört zu Meyers Natur, der er gehorchen mußke, um zu

feiner Vollendung zu gelangen. So kann er, der objektiv

md bewuß zu Werke gehende Künſtler, nicht ohne Unrxecht

fagen daß auch die führende Rolle des Kunſtverſtandes In⸗

in bei

mn

ſei

—

vesAusdenken und Ueberdenken

den die Gouhell von ihm forderte für den

Franz dee Seersdie Gottheit nämlich, die die Miſchung

feiner Phantaſie- und Verſtandskräfte am beſten ermeſſen

uneSah Meher ein Sieger ward, haternicht zum

miuden deen Geherſam gegen die Geſete ſeiner Natur

zu danken, die ihn durch Jangſames Erkennen (wie

Sller) um Gipfel der Vollendung führten Ohne das

Viboſentum der Jorm auch bei ihm nicht das künſtleriſche

Maß im Bekennen des großen Erlebniſſes! —

Dae Bd des Dichters Conrad Ferdinand Meyher, wie

es hier mit andeutenden Strichen gezeſchnet wurde, tritt auch

dem Seſer ſeiner Briefe,die ſein langiähriger Vertrauter

ind Zeuler Wolf Frey ſoeben als hochbedeutſames Quellen⸗

ind Ebauungsbuch den Freunden des großen Novelliſten auf

den Weihnachiskiſch gelegt hat?) in der Zuſammenſetzungder

aufgewieſenen Einzelzüge hervor. Ja man darf ſagen, daß

dieſe Zuge bei der Unmittelbarkeit und Nähe, durch welche

Briefe zu wirken pflegennoch plaſtiſcher und greifbarer wer⸗

den, als ſie aus den Dichtungen herausſehen Es würde

de ber ben ahmen dieſes Eſſahs hinausführen, das im

einzelnen darzukun. Es muß genügen, als intereſſanteſte

Beage Pibhologie des dichteriſchen Schaffens Conrad

Ferdinand Mehers und zur Beurteilung ſeiner Dichtungen

de ehrelßlichen Intexrpretationender

Agenen Werke wiederzugeben,die ſich in Freys bedeu⸗

tender Briefſammlung finden.

*) Briefe Conrad Ferdinand Mehersnebſt ſeinen Regen⸗

ſionen und Aufſätzen, mit vier Bildern und acht Handſchrift⸗

proben GSaeſſel, Verlag, Leipzig..

   

    

Gegenſatz deutſchen und

Reiz und eine weitere Eigenkümlichkeit der

leinſten Mitteln größke Wir⸗
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Verantworil. Schriftleltung: Fritz Ph. Baader ln bannover.
Druck und Verlag: Gebrüder Zänecke in Bannover.

Ueber ſein vollendetſtes Werk Jürg Jenatſch? macht
Meyher bor der Niederſchrift — und das in nicht unweſentlich

bolgende Angaben. In dem Titelhelden erblickt er einen

Menſchen „von reinſtem Temperament, wild undſchlau. Welt⸗

mannu und Naturmenſch, um die Mittel nie verlegen, aber

bon großartiger Vaterlandsliebe.“ Zürich (als Hintkergrund),

damals ſchon zwiliſierter, abex auch ſchon mit einem Anflug
von Zopf“ es wurde die ungeſuchten Gegenſätze der politiſchen
undärſchen Ehre zu dem Abenteurer und der Phili—

ſtexei zu der genialen Krafk bieten.“ Viel Hamor wird der
italieniſchen Lebens, Zürcheriſcher

Steifheit und üdlicher Leidenſchaftlichkeit in das ſonſt ſo

ernſte Buch bringen Ueber die Zeilverhältniſſe denkt der

Dichter: Das der VPoeſie ſo überaus günſtige Vevrlaufen

Aner großartigen, rohen Zeit in eine gebildetere und flachere,

die Verwandlung der religisſen Bewegung im 16. Jahrhundert

in die politiſche des 17. urg die Anfänge des modernen

Menſchen waͤcen intereſſant zu behandeln““ Als Konflikt

de undnergeſchichle bezeichnet Meher den von Kecht und

—7VB Silichkeitber ucbh de Iege vey

RNenonundKonfeſſionmußvonallenSeiten beleuchtet

perden Sein deres Meiſterſtück, „Der Heilige“, ſucht

Meher dem Berſtandnis eines Kunſtfreundes durch eine noch

Anlalichere Malyſe näher zu bringen, gus der das Haupt—

ſachlichſte herausgehoben ſei Vom geſchichtlichen Robhſtoff

demeldetEin normänniſcher König überhäuft ſeinen

ſächſiſchen Günſtling und macht ihn aus politiſchen Gründen

feinem Primas Dieſer wendetſich plötzlich gegen ihn,

ndeuiſeht ein entſetßliches Ringen zwiſchen König und

Biſchof. Dieſer mit den ungleichartigſten Waffen bis zZur

gegenſeiligen Vernichtung geführte Kampf in allen ſeinen

Sladien ſt Gegenſtand der Nopelle.“ Charakter des Th.

Beckel Enegeiſtig überlegene, faſt modern humane, aber der

Roheit des Mutelalters gegenüber wehrloſe Natur Orienta⸗

liſches Blut und ein Unterdrückter, daher durch und durch

Diplomat; Zug von GEhrgeiz oder vielmehr ein Gefühl enormer

geiſtiger Ueberlegenheit; orentaliſch-nachtragend, ich will nicht

fagen rachſüchtig, aber doch fein⸗grauſam. Er ſpielt mit dem

Koönig wie die Katze mit der Maus.“ Charakter des Königs:

Milelalterlich gewalttätig, ſtarkes Temperament, gutmütig,

durchaus naiv, dabei gründlich unſittlich. Er kennt ſeinen

Kanzler ſlelenweiſe nicht übel, obwohl er ſich immerwährend

n hmn uſcht Den Konflikk ſchilder Meyerfolgendere

Naßen Der König runiert Th. Beckets Kind. Er hat als

Antral kein Gefühl von der Schwere ſeiner Tot und fürchtet

von dem Feigen“ Charakter des Becket keine Rache. Aber der
ſanfte Becket iſt unter ſeiner ruhigen Miene unver—⸗

ohnlich Das Problem formuliert der Dichter. Räkttſich
Th.Becket und wie? Eriſt zu vorſichtig undvielleicht zu edel,

n ſeinen Koönig auf gewöhnliche Weiſe zu verrakten. Er ver⸗

halt ſich paſſib, aber ex ſchwebt über ihm wie ein Geier. Da

ibt ihm dieſer eine furchtbare Waffe in die Hand, den Pri—⸗

al Becket braucht nur „ein wahrer Biſchof“ zu ſein, ſo

denlifigziert exr ſeine Sache mit der göttlichen Gerechtigkeit.

In dem Att ſeiner Bekehrung durchdringen ſich Rachſucht und

ebmigkeit auf unheimliche Weiſe. Dann verzweifelter

Kampf zwiſchen dem brütalen Hönig und überlegenen Kopf.“

MNs Nebengedanken dieſer pfychologiſch raffinierten Novelle,

Heichnet es Meyer, daß die Hierarchie wegen ihres ethiſchen

SCehaltes nur von ethiſchen Gegnern beſiegt werden“ könne.

eber ſeine anderen Werke faßt ſich Meher kürger. Die

Zochzeit des Moͤnchs“ iſt ihm ineſhakeſpeariſierende Novelle“

eene Wcakart geräten“ und deren Problem

ehiſch unanfechtbar“ ſei. Die Form betr ſchwebken mir

bie Aiten Jalleuer vorEngelberg“ behandelt ein typiſches

Frauenſchickſal, eine Art mittelalterlicher Pſyche.“ Als die

ohen mente des Pescara“ begeichnet Meher:Rdie
annlichrührende GExgebung des Helden in ſein Los; 2) die

Veredelung ſeines Garakters durch die Nähe des Todes;

) die Aufregung undleidenſchaftliche Bewegung einer gau⸗

n Welt umeinen ſchon nicht mehr Verſuchbaren; M die

Fülle der Zeitgeſtalten; 5) die Shmbolik: das ſterbende Ita⸗ 
   

en bewrot ſich unwiſſentlich um einen ſterbenden Helden.“

 



MeuespomSchiſſsbaũ.

erfordern zu ihrer Schmierung große Quantitäten Oel und

Platz iſt auf einem Schiffe ja ſehr koſtbar) dann aber auch,

leiſten ſchien, denn eine Dampfturbine beſitzk nur roti rende

her auf und nieder gehende Maſſen aufweiſt.

ſchopfungen, 

  

     

  

 

  

  

   

Der Grundgedanke der NRichterin“ iſt nach Meher die Amma⸗

nente Gerechtigkeit“; die Mutterliebe wirkt ſekundär, es iſt
des arbeitende Gewiſſen, das die Richterin überwältigt“. Von
der Angela Vargia: „Der ſchöpferiſche Gedanke der Nobelle iſt
das Gegenüber zweier Frauen nach Art der Italiener, die
einein zuviel die zweite mit zu wenig Gewiſſen.“ Die
erliche Zazekie Plautus im Nonnenkloſter“ erklärt Meyer

In den drei Figuren ſind die drei hiſte—

riſchen Bedingungen der Reformation in komiſcher ———

verörpert die Verweltlichung des hohen Klerus in Poggio

die Berlierung der niederen Geiſtlichkeit im Brigittchen: ſies

ſteht als die grobe mit der feinen Lüge des Poggio im Gegen⸗

fan Sieſe beiden zuſammen ſtehen im Gegenſatz endlich mit

dem ehrlichen Fouds in der deutſchen Volksnatur (Gertrude,

ohne welchen die Reſormation eine Unmöglichkeit geweſen wäre

Wenndieſe Selbſtzeugniſſe dartkun, daß Conrad Ferdi—

nand Neher daurch und durch Reflexionsnatur iſt, die nicht

u Formen und Gehalte mit dem denkenden Verſtande durch⸗

dringt ſondern auch den Anreig zum künſtleriſchen Geſtalten

durch Ideen“ empfängt (wiederum wie Schiller, mit den

auhertei Gemeinſamkeiten hat), die tief in ihm ge—

ſpeichert Uegen und die er, man darf wohl ſagen, in ſich —

eowirddurch andere Aeußerungen des Meiſters

wiederum lat, daß er indemer dieſe Ideen „egaliſierte Ind

hiſtoriſhe Itren i feinem Odem anbliesſich elbſt, ein
Funerſtes hneingab. Hutten, dem verlaſſenen Ritter und

nfſtohen Romfeind, fühlt er ſich wahlverwandt: Die Ge⸗

fühle eines Einſamen kenne ich zur Genüge und Ghibelline

war ich von juug an.“ Ein anderes Mal bekennt er gang

lgemein daß dehiſtoriſche Nobelle ihm nichts mehr als eine

Form ſei, pour y loger wes expérimentes et mes sentimente

pᷣeronnelsz· Innexhalb dieſer Form, fügt er hinzu, ſei auch

fehr indibidnell und ſubjektiv und ſtatte ſeine Perſonen mit

feinein eigenen Fühlen aus. So wird man, mag Meyer auch

nicht an die nahe Gegenwart anknüpfen und ſein Erleben

mehr in Ideen als in Anſchauungen haben, auch die Werle

diefes Dichters der Hiſtorie als Fleiſch von ſeinem Fleiſch

And Blaut von fſeinem Blut anſehen, wird ſie als perſön⸗

liche Bekenntniſſe einſchätzen dürfen, die ein hoch⸗

ſtrebender und lief ins Leben blickender Menſch gzu mehr als

inem flůchtigen Ergötzen hinterlaſſen hat.

 

Von M.Seinrich —

Die modernen Ozeandampfer werden ausſchließlich durch

Schrauben angetrieben. Der in der erſten Zeit der Dampf⸗

ſchiffahrt übliche Raddampfer iſt von der hohen See voll⸗

inmnen verſchwunden, weil das Rad notwendigerweiſe frei⸗

hegen muß, während man die Schiffsſchraube gang unter

Waſſer anordnet. Bei ſtürmiſchem Wetter iſt das letztere
naturlich von großem Vorteil.

Die Schiffeſchraube wirkt aber bekanntlich am Hed —

am hinteren Ende des Schiffes,da man die Maſchinen, die

die Schrauben drehen müſſen, bei ihrem ungeheuren Gewicht

nicht auf das äußerſte Ende des Schiffes bringen kann, ſon⸗

der uünden des Gleichgewichts und der gleichmäßigen

Belaſtung des Schiffskörpers mehr nach vorn legen muß,

ſo iſt es notwendig, die Maſchinenkraft durch lange Wellen

nach hinten auf die Schrauben zu übertragen. Je größer

moan die Schiffe baut und je ſtärker die Maſchinen werden,

deſto dicker und deſto länger müſſen dieſe Wellen ſein— Sie

nehmen bei den neueren Bauten ſchon ehr viel Platz weg,

reprãſentieren ein erhebliches totes Gewicht. Oft iſt es ſchon

vorgekommen, daß krotz beſten Materials ein Bruch der Welle

einrill wodurch eine auf hoher See faſt irreparable Be⸗—

riebsſtörung entſteht. Manhatinſchiffsbautechniſchen Krei⸗

ſen ſchon ſeit langem auf Miltel und Wege geſonnen, um die

ngen Schraubenwellen durch etwas anderes zu exrſetzen. Es

leß ſich aber bisher nichts einfacheres finden. Erſt in den

ehlen Jahren kam man auf den Gedauken, die mechaniſche

Kraftübertragung durch eine elektriſche Kraftüber⸗—

tragung zuerſetzen, und das kam ſo:

Manwollte die Dampfturbine als Schiffsmaſchine
verwenden in der Hauptſache, weil ſie an ſich wenigerPlatz
beanſprucht als eine gleich ſtarke Kolbendampfmaſchine (und

weil ze einen ruhigeren Gang für das Schiff zu gewähr—

Teile, während eine Kolbendampfmaſchine ſchwere hin und
Auch die

aͤußerlich einfachere Bauart beſtach ſür die neue Antriebs—
maſchine. Sie ließ die Hoffnung zu, daß die ſehr unüber⸗
ſichtlichen Maſchinenaulagen der haushohen Kolbendampf—
maſchinen weſentlich überſichtlicher zu geſtalten ſeien. Aus
dieſen Gründen iſt in den letzten Jahren tatſächlich die
Dampfturbine als Schiffsmaſchine wochſend verwendet wor—
den Allerdiugs hat die Leiſtung nicht überall voll befriedigt,
aber das konnte den Fachnann durchaus nicht überraſchen,
denn die Dampfturbinenanlagen, die im letzten Jahrzehnt in
unſere Ozeanxrieſen eingebaut worden ſind, waren Erſtlings⸗

denen ſtels noch Kinderkrankheiten anhaften.
Krankheten, die erſt eine lange Erfahrung zu heilen vermag.
Heute ſteht es jedenfalls feſt, daß die Dampfturbine in ſehr
vielen Fällen im Schiffbau mit Vorteil an die Stelle der

Teende

     älteren Kolbendampfmaſchinen geſetzt wird, wenn ſie ſie gauch
33 —423 3 8 32

Aeshalb die im Schiffsbau zur Verwen⸗
D elangenden Dampfturbinen gang beſonders konſtruieren

reichen Dieſe langſam laufenden Dampfturbinen ſind nun
bei weiltem nicht ſo ſparſam im Betriebe
laufenden, weil eben der langſame Lauf ihrer Natur wider—
ſpricht.

ſofortweg. Man würde dann die Dampfturbine in bekann⸗
er Weiſe unmittelbar mit einer Dynamomaſchine kuppeln
uind mit höherer Tourenzahl laufen laſſen. Der vondieſer
Dynamomaſchine erzeugte elektriſche Strom wird dann durch
Kabel nach den Eleltromotor geleiter, der die Schiffsſchrauben
dreht.

Mit Silfe entſprechender Schaltung kann dann gleich⸗
zeitig die Umdrehungszahl des Slektromotors verſchieden ab⸗—

eſtuft werden, ſo daß bei gleich ſchnellem Lauf der Dampf⸗
lurbine die Schiffsſchraube je nach Wunſch des Kapitäns
langſamer oder raſcher ſich dreht, und dem Schiff eine ge—⸗
ringere oder größere Geſchwindigkeit erteilt

Manerkennt auch ohne weiteres, daß die Wahl des
romotors noch einen Vorteil bietet: ſie geſtattet diepf⸗
furbine dort im Schiffe aufzuſtellen, wo es aus allgemeinen
ſchiffsbautechniſchenGründen wünſchenswert iſt. Wenn es
notwendig und vorteilhaft wäre, üönnte man ſie zumBeiſpiel
an die Spitze des Schiffes legen. Die Länge derelektriſchen

SLeitung nach dem am hinteren Ende des Schiffes aufgeſtelltken
Elektromotox iſt ziemlich Nebenſache

Ganz neu iſt der Gedanke derelektriſchen Kraftübertra⸗
gung allerdings für Schiffsmaſchinen nicht, wenn er auch
bisher meines Wiſſens für große Ozeandampfer noch nicht
zur Ausführung gelangte, aber auf Binnenſee⸗ und Fluß—
ſchiffen iſt er, wenn auch nicht in Verbindung mit Dampf—
urbinen, ſo doch in Verbindung mit Gasmotoren, mit gutem
Erfolge erprobt worden. Der Gasmotor hat jg bekannklecy
den Mangel der Umſteuerbarkeit mit der Turbine gemein—
ſfam. Augenblicklich werden von fachmänmiſcher Sette ſehr
intereſſante Unterſuchungen darüber aufgeſtellt, wie weit die

Einführung der elektriſchen Kraftübertragung wirtſchaftliche
Vorieile für den Schiffsbetrieb verſpricht. Die Anſchaffungs⸗

koſten einer elektriſchen Kraftübertragungsanlage ſind natür—

lich größer, wie die einer Welle. Es handelt ſich nun darum,
ob die beielektriſchem Betriebe zu erzielenden Erſparniſſe
dieWwendige Höhere Verzinſung Uberſteigt. Allem Anſchein
nach wird das der Fall ſein, wenigſtens für beſtimmte Kate—

gorien von Dampfern, ſo daß man erwarten kann, daß in
den nächſten Jahren das elektriſche Kraftübertragungsſhſtem
auch für große Ozeanſchiffe im großen ausprobiert wird.

 

die Schopfung der Bobterien
im Redgenzglas. —

Von Eruſt Willy Schmidt.

ESchluß)
So warman nunglücklich wieder auf den alten Stand—

puntt vor Paſteur zurückgegangen. Unter anderem wurde
auch wieder das Problem der Urzeugung duzch eime Hinter—
tür mitten hinein in das Urteil der praden Geſellſchaft
geſtellt“ um es ihr — wenig reſpektvoll — unter die er⸗
habene Naſe“ zu halten. Derartige pleomoxphiſtiſche Extra⸗
vagangen“, wie de Bary zu ſagen pflegte, leiſteten ſich in
jener Zeit eine Unmenge klleiner und kleinſter Propheten der
neuen Lehre. Schon damals (1884) glaubte de Barh tritiklos
all dieſe Arbeiten negieren zu müſſen, da ſie
wiſſenſchaftlichen chrovique scandalsuse angehören“, wie auch
neuerdings (1906) Klöcker meint, daß man heutzutage nun
ſo weit iſt, daß keiner mehr es der Mühe wert hält, ſolche
Behauptungen von Umbildungen zu widerlegen“ Und nun
erſchien Ausgang 1907 von Profeſſor Dr. Dunbar, Direttor
des ſtaatlichhygieniſchen Inſtituts Hamburg, eine
wiſſenſchaftliche Arbeit, HBur Frage der Stellung der Bak⸗

 

     mußſen, um eine möglichſt niedrige Umdrehyungszahl zu er⸗

wie die raſch⸗

Entſchließt man ſich nun zurelektriſchen Kraftüber⸗
agung, ſo fallt die Forderung niedriger Umdrehungszahlen

us zwingen,

mnurx der

ſtreng
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——— Ileworfen ſind. BkannmanScenedes⸗
e unde vloreſthnlicheZellen bilden,

wahrend ſonſtIndibviduendieſer Alge zu einer faden⸗

förigen Kolonie vereinigt ſind — Eine derartige ernäh⸗

rungsphyſiologiſch bedingte Formänderung derſelben Art

egt hier ohne Zweifel vor. Lotzy ſchlägt neuerdings vor,

diefe Formänderungen durch äußere Bedingungen mit

Bieiomelamorphofen zu benennenein allerdings ziemlich

unglucklich gewähltes Wort, das jedoch immerhin bedeutend

beſſer iſt als der ſo ſchwankend gewordene Begriff des

Pleomorphismus — Die Ausgangdskulturen warenalſo mit

größter Wahrſcheinlichkeit rein Nun aberzieht Dunbar

aus dem — wieobenfeſtgeſtellt, ernährungsphyſſologiſch be⸗

dinglen erbhalten der Algenzelle bei verſchiedenen NRähr⸗

ſubſtraten den Schluß: Artenumwandlungsfabhigkeit der

Palmellaceen untereinander. Da wir es hier edoch mit

cmecmorphoſe“ zu tun haben, ſo iſt Dunbars

Schlußfolgerung ein Trugſchluß. Damit verliert jetzt die

ganze Sypotheſe ein wichtiges Poſtulat⸗ denn weun noch

Icht einmal die Age ſelbſt befähigt iſt, in der eigenen

Gruppe zu pleomorphiſieren“, umſo unwahrſcheiulicher iſt

dann doch daß aus diefer Algenart Bakterien, Schimmelpilge,

Hefen entſtehen können.
Doch nuun zurück zu einer allgemeinen heoretiſchen

Diskuſſion der Programmhypotheſe Die Bakterien gehören

nicht nur phylogenetiſch zu den chlorophyllhaltigen Algen, ſon⸗

den ſieentſteben auch heute noch äglich und überall aus

ſolchen.“ Wieſchon oben angedeutet iſt eine genaue Fixierung

Slellung der Bakterien im Syſtem zurzeit unmöglich;

aber ſobiel laßl ſich immerhin an der Hand der vergleichen⸗

den nelomHen Unterſuchungen rein Weorekiſch ableiten,

daß nämlich die Bakterien eneuſch ſich nicht aus den Grün⸗

algen entwickelt haben köönnen. Die Bakterien ſiud bis auf

einzelne Ausnahmen Besgiatos uſw außerordentlich Iein.

Zes beweglich, beils unbeweglich, faſt immer einzellig Ihre

winzige Zelle wird von einer Membranu umſchloſſen die Zell⸗

ein ſchlußmaſſe, der Protoplaſt, iſt ſo gut wie gar nicht diffe⸗

renziert ein ſubſtanzieller Kern und ein Chlorophyſapparat

fehlen. Dahingegen haben die Grünalgen, wie ſchon der Name

befagt, Chlorxcphyll, einen ſchon weit differenzierten Proto⸗

plaſsmakörper, und vor allem einen denlichen Kern 80die⸗

ſen morphologiſchen Verſchiedenheiten kommen weitgebende

phyſioſogiſche Abweichungen, die aus entwickelungsgeſchicht⸗

ihen Gründen beweilſen daß die Bakterien früher auf der

Erde vorhanden geweſen ſind, als die Grünalgen Wenn nun

ſchon eine Artumwandlung vor unſeren Augen vor ſich gehen

ſoll, warum dannnicht in progreſſiver Entwickelung b. 6 aus

den lefer ſtehenden Baklerien in Grünalgen, welcher Vor⸗

gang doch ſchon eher deſzendengtheoretiſch möglich wäre?

Anderſeiis onnte man auch argumentieren: da Grüualgen

ſoleicht gereizt“ werden, allein durch Wechſel in der Albales⸗

ens des Rährſubſtrates, in Bakterien zu zerfallen, nun, ſo

te es doch auch umgekehrt möglich ſein, durch die Her⸗

ſtellung der früheren Ernährungsbedingungen die Bakterien ———— wäzbi—
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ConvadFerdinandMeperw.
Der Dichter hat einſt in weichen, trauten

Lauten ein ſtilles Requiem geſungen: 5 Bei der Abendſonne wandern
Wannein Dorf den Strahlverlor,
Klagt ſein Dunkel es den andern
Mit vertrauten Tonen vor

Err Noch ein Glöcklein hat geſchwiegen
—— Auf der Höhe bis zuletzt

Nun beginnt es ſich zu wiegen,
Horch, mein Kilchberg läutet jetzt!
Und wenn nun heute am 27. November

Sieſe Glocken, die vom freundlichen Dörfchen
aus über die Wellen des in der nebligen Tiefe
ruhenden Zürichſees gleiten, dann haben ſie
einen ganz beſonders ſeierlichen Ton: ſie gelten
der Feier des zehnjährigen Todestages Conrad
Ferdnand Meyers der hier den größten Teil
ſeines reichen Lebens zubrachte und da oben
nun im ſtillen im Angeſichte der ewigen Berge
raͤumenden Friedhofes wohlundfriedlich ruht.

Conrad Ferdinand Meyer hatſich nicht
die Populoritaͤt ſeines Zeit⸗ und Geiſtesge—
noſſen Gottfried Keller erwirken können aber
wenn von Seutſcher Literatur die Rede iſt
dann wird ſein Name unter hrenerſten Mei⸗
ſtern und Förderern genannt. Er war es, dem
der Hauptlel der Arbeit und des Ringens zu⸗
Fällt, die beide namentlich auch unſerer ein—
heimiſchen Literatur in der Welt Anerkennung
und feſten Fuß verſchafften So dürfen wir
ihn wohl den Unſrigen nennen, den Kranz, den
wir heute an ſeiner Gruft mederlegen, er iſt
gewunden aus Blüten und Ranken der Dank⸗
barkeit und der höchſten Berehrung Als er in
der Vollkroft ſeines dichteriſchen Wirkens tand,
da hatte C. FMehyer den Zenit ſeines irdi⸗
ſchen Lebens ſchon überſchritkten, darum die
Ree beiner Gedanken und ſeines Empfiun—
dens die Macht ſeines Wortes und die Voll⸗

tommenheitderGebilde —
wirkoͤnnen hier nicht auf des Dichters
einzene Lerke eintreten, dieſe bben ig dank

ihrer Volkslümlichkeit und Schönheit der Em⸗

pfindung in den weiteſten Kreiſen Eingang ge—
ſumden wirwollen nur konſtatieren, daß C

FMechyernicht zu den Vergeſſenen und Stillen

nande gehort ſondern daß ſein Name mit
Fene Werken hell und licht über uns erſtrahlt
und umer neu wieder das Intereſſe an den
hochſten und idealſten Gütern weckt die die

ch weizeriſchen Gaue als Sdelſteine bergen

Und un qaſſen wir Conrad Ferdinand

Meyer noch ſIilber ſprechen in ſeinem, Chor

der Tolen⸗ dener als ein Vermaäͤchtnis gleich⸗

ſam und zum Jiele uns hinterlaſſen:

Wir Toten wir Toten ſind größere Heere

Als ihr auf der Erde als ihr auf dem WMeere

Wir pilügten das Feld mit geduldigen Taten,

Ihr ſchwinget die Sichel und ſchneidet die
Saaten,

AUnd was wirvrllendet und was wir begonnen
Das fullt noch dort oben die rauſchenden

Bronnen

Und all unſer Lieben und Haſſen und Hadern,

Das klopft noch dort oben in ßerblichen Adern,

Und was wir an guültigen Saͤtzen gefunden,

Dran bleibt aller irdiſche Wandel gebunden,

Und unſere Töne Gebilde, Gedichte —

Erkampfen den Lorbeer im ſtrahlenden Lichte
Wir ſuchen noch immerdie menſchlichen Ziele—

Drumehreft und opfertl Denn unſer
ſind viele
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—unm Gbedachtaig von ournd derd. Neyer.
—5 — 28November.
— — Der Menſch lebt nicht von Brot al
lein“ ſo heißt eine Wahrheit, die uns im

alten wie im neuen Teſtament ans Herz ge—
a legt wird. Tasgilt ſicherlich auch heute noch,

ſelbſt für den Betrieb einer Zeitung; ſo dür
ſen wir es wohl wagen, mitten im Laͤrm der
Tagespolitik an einen Großen des Geiſtes zu
erinnern, deram 28. November vor 10 Jah—
ren die Augengeſchloſſen hat Konrad Fet—
dinand Meyer. Derzürcheriſche Dichter, dem
am genannten Tage nach langen Leiden der
Tod als ein Erlöſer erſchien, iſt nicht ſo po⸗
pulär geworden wie ſein Zeitgenoſſe Golt—
fried Keller, der zumeiſt in einem AÄtemzuge
mit ihm genannt wird Erhatauchſeine
Stoffe nicht aus der Tiefe des jetzigen Volks
lebens geſchöpft wie Jeremias Gotthelf, der
ſcharfe Beobachter im berniſchen Emmenkal.
Nichtsdeſtoweniger darf ihn die Schweiz als
den ihrigen nennen, nicht bloß weil er ihr
von Geburt angehörte und in ſeinem ſchönen
Landſitz in Kilchberg bis an ſein Ende ver—
blieb, ſondern guch deshalb, weil er nament—
lich in ſeinem Buch
ſtürmiſchee Periode unſerer Landesgeſchichte

oetiſch verklärke und weil er überhaupt die

  

Jürg Jenatſch“ eineJahrhunderts, jener Glanzperiode der  

litterariſche Bedeutung der Schweiz mit den
eben genannten und anderen modernen Schrift⸗
ſtellern auch im Ausland zur Anerkennung
und Geltung emporhob.

Konrad Ferdinand Meyeriſt verhältnis
mäßig ſpät mit ſeinen Arbeiten an die Oef—
fentlichkeitgetreten.Sogenannte Jugendwerke
des im Jahre 18285 geborenen Dichters ſind
nicht vorhanden. Sein Grundſatz war: Reif
ſein iſt alles!“ und man darf ihm das Zeug
nis ausſtellen, daß alle ſeine Werke den
Stempel dieſes Wahlſpruches tragen Sein
erſtes Buch Balladen“ erſchten 1867, ſeine
Romanzen und Bilder“ 1870,,Huttensletzte
Tage“ 1871, der bedeutende Roman Jurg
Jenatſch“ 1876 u. ſ. w. Seineſchriftſtelle
riſche Tätigkeit entwickelte er alſo erſt auf einer
Altersſtufe, die beiſpielsweiſe Schiller, der
nur 46 Jahre alt wurde, kaum erreichte Von
ſeinen weiteren Schrifken nennen wir noch
außer ſeinen Gedichten „Die Hochzeit des
Mönchs“ Das Leiden eines Knaben“ Die
Richterin“ „Die Verſuchung des Pescara“
und Angelo Borgia“. Mankönnte Konrad
Ferdinand Meyer denSchriftſteller des ſo—
genannten Cinquecenko benennen, des 16

ita⸗
lieniſchen Kunſt und Litteratur, eines Zeit
raumes, der auch überreich war anpoliti—  

 

ſchen Wechſelfällen. Aber es wärefalſch, ihn
lediglich als einen Schriftſteller für die vor—
nehme Welt anzuſehen. Denn in ſeinen Wer—
ken, insbeſondere in ſeinen Gedichten, findet
ſich manche Perle volkstümlichen, kröſtlichen
Humors Wirerinnern nur anſein Gedicht
von der päpſtlichen Leibgarde:
Doch werden wir an den Monetengekürzt,
Wir lommen wiebrüllende Löwen geſtürzt“

Seine Gedichte ſind Meiſterwerke in Form
und Empfindung wie z. B. Dasgroßeſtille
Leuchten“ Der Pilgerim“ und andere

Wohl ambekannteſten iſt bei uns, wie
oben bemerkt, ſeinRoman Jürg Jenatſch“,
worin er uns die kraftſtrohende Geſtalt des
Georg Jenatſch vor Augenrüuckt, der urſprüng—
lich Theologie ſtudierte und ſich ſpäter vom
Prädilanten“ zum Kriegsmann und Diplo—
maten entwickelte, der 1621 das Haupt der
ſpaniſch-katholiſchen Richtung Pompejus Plan—
ta erſchlug, und der 1689 bei einem Bankett
durch Mord aus demLebengeſchafft wurde.

Wennwir den Anteil prüfen, den im 19
Jahrhundert die Schweiz an der Entwicklung
und Bereicherung der deutſchen Litteratur ge
nommen hat, ſo wirdder Name Konrad Fer—
dinand Meyers unter den allererſten genaͤnnt
werden; wir dürfen auch mit Genugtuungfeſt—
ſtellen, daß ihm die warme und dankbare

     
   

 

Anerkennung nicht vorenthalten wird, ſo weit
die deutſche Zunge klingt. Zehn Jahreſind
ſeit ſeinem Tode ins Land gegangen. Er
ſoll nicht zu den Vergeſſenen gehören, und
indem die Preſſe das Volk aufdiegeiſtigen
Güter aufmerkſam macht, und indem ſie das
Intereſſe daran weckt und erhält, erfüllt ſie
nicht bloß eine Pflicht der Dankbarkeit; ſie
genügt auch einer großen ethiſchen Aufgabe
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Konrad Ferdinand ————7
zum 12. Oktober 1895

Der Gedanke an Konrad Ferdinand Meher, der
am Samstag, 12. Oktober ſein 70. Lebensjahr voll⸗
enden wird, hat den Schreiber dieſer Zeilen auf einer
Italienfahrt mit beſonderer Deutlichkeit begleitet. Durch
einen ſchönen Zufall iſt eines derHauptwerle des ſchweige⸗
riſchen Dichters ſein Weggenoſſe nach der ewigen Stadt
geworden: im Schaufenſter eines Zeitungskiosks war
als einer der neueſten Bände der von Trebes in Mai⸗
land herausgegebenen Biblioteca amena ausgelegt:
Giorgio Jenatseh. Upa storia dei Grigion d
orrado Perdinando Meyer. Traduzione Uar
Preis autorizzata dall'ſutore con preéfazione di
Domenico Giuriati e ritratto dell' autore. Der
hübſch gedruckte 258 S, ſtarke Band, den das Porträt

dehers ſchmückt, koſtet 1 Lira; die Vorrede vonelf
Seiten iſt überaus warm gehalten; offen undehrlich
bekennt Giuriati, daß „ſeine Landsleute, im Ganzen ge⸗
nommen, von Meyerundſeinen Werkennicht die mindeſte
Ahnung haben.“ VonderUeberſetzung der Angela Borgia,
der einzigen bis jetzt übertragenen Novelle, könne be—
hauptet werden, daß ſie kein Glück gehabt habe krotz
ihrer Vortrefflichkeit,weileben nur Hauptwerke fremder
Autoren in Ueberſetzung geleſen würden. Ein Haupt⸗
werk Meyers nunſei der Jürg Jenatſch. Von der Arbeit
der Maria Preis rühmtGiuriati, ſie entſpreche, obſchon
weder von einer Deutſchen noch von einer Italienerin
herrührend, dem Geiſt der italieniſchen Sprache und
dem Anſpruch auf treue Wiedergabe des Originals.

WennEiner, ſo dürfte gerade Konrad enand
Meyher mit Beachtung und Dank von Seiten der Ita—
liener rechnen: denn wenige Dichter haben wie er den
Süden geliebt, haben ſich von ihm zu herrlichen
Schopfungeninſpirieren laſſen. Meyerhatſelbſt als den
ſtärkſten ſeiner Reiſeeindrücke, neben der unwiderſteh—
lichen Anziehung der heimiſchen Schneeberge, die alte
Kunſtgröße und ben ſüßen Himmel Italiens bezeichnet;
er hat auch an denpolitiſchen Schickſalen dieſes Landes
in unſerm Jahrhundert regſtes Intereſſe genommen,
nicht zuleßzt durch die enge Bekanntſchaft mit einem
Träger des Einheitsgedankens, dem energievollen Tos⸗
kauer Baron Ricaſoli. Durchgeht man im Geiſte die
Meherſchen Dichtungen, ſo ſtößt manüberall auf dieſe
Vorliebe unſeres großen Landsmanns für Italiens
Geſchichte und Funſt In Verona ſpielt die Hochzeit
des Mauchs Dane it der Erzahler, Poggio giebt
die ſchnurrige Geſchichte vom „Plautus im Nonnen⸗
kloſter“ zum Beſten, ein ganzer Abſchnitt des „Jürg
Jenatſch“ ſpielt in der Lagunenſtadt, die Geſchicke der
Angela Borgia füühren uns an den glaͤnzenden Thrannen⸗
hof von Ferrara, wo Lucrezia Borgia Hof haͤlt und
Arioſt ſingt, in der Verſuchung des Pescara“wechſelt
die Scenerie zwiſchen Mailand und Rom; hieriſt es
vor allem jene wunderſame Schilderung von der Audienz
der edeln Vittoria Colonna beim Papſt Clemens VI.
in einer „ener herrlichen vatikaniſchen Kammern, an
deren Dielen und Wänden Raphael die Triumphe des
Menſchengeiſtes verherrlicht.“ Und wieoft glänzt nicht
in die Verſe hinein der „ſüße“ Himmel Italiens! Da
wird in dem 1872 erſchienenen kleinen Epos „Engel⸗
berg“ an einer Stelle vom Süden gerühmt;

Dort rauſcht es in den Lorbeerhainen,
Dort liſpelt des Delbaums Silberblakt,
Dort ragt aus ruhmberedten Steinen
Gefügt manch“ marmorhelle Stadt.
Dort wogt der Markt von lautem Volke,
Dort wird der Himmel ohne Wolke,
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izer
WoZinne ſchwebt und Kuppel thront,
Von Götterbildern ſtill bewohnt.
Dork ſpielt das Licht durch alle Räume,
Reift Frucht an Frucht der Sonnne Glut,
Und Segelzieh'n wie helle Träume
Durch purpurdunkle Meeresflut.

Und wer in Romgewandelt iſt, der weiß, wie
Vergangenheit und Gegenwart hier zu dem Dichter in
beredteſter Weiſe geſprochen hat. Schonindererſten
Balladenſammlung (1864 bei Mekbler in Stuttgart
und dann unveraͤndert 1867 bei Haeſſel, der von da
an Meyers Freund undVerleger geblieben iſt) findet
ſich das ergreifende Gedicht„Die Roͤmerin“ euge
don der liebevollen Verſenkung Meyers in den Helden⸗
geiſt des republikaniſchen Rom. Als „Geſangder Parze“
iſt dieſe Ballade,umgegoſſen und umgemodelt, wie dies
Meher geliebt hat, in die „Gedichte“ aufgenommen
und in dieſer Form allbekannt geworden. Der Maxr—⸗
morſarkophag im Vatikan, der die Nereiden mit den
WaffenAchills zeigt, hat den Dichter zu der Phantaſie
„Der tote Achill“ angeregt, und im „Muſenſaal“ läßt
er die Muſen des berühmten Oktogons im Vatikan
Zwieſprache halten. In der Todesbiſion Papſt Ju—
lius II. hat Konr. Ferd. Meyer den glutvollen mächtigen
Greis unbergleichlich geſchildert,und in demherrlichen
Gedicht In der Siſtina“ ſehen wir Michelangelo im
ergreifenden Geſpräch mit dem Gott, demer an der
Decke Geſtalt ſchuf und den er nun zur Arbeit anſich,
dem Künſtler ſelbſt in Anſpruchnimmt. „Auf Ponte
Siſto“ ſpricht zu dem Dichter machtboll die Vergangeu⸗
heit „dieſer unſterblichen Stadt“; aber auch der Gegen—
wart läßt er hier ihr fröhliches Recht. Und wiepla—
ſtiſch weiß er dann den unbvergeßlichen „römiſchen
Brunnen“ zu ſchildern, von demer ſingt:

Aufſteigt der Strahl und fallend gießt
Er voll der Marmorſchale Rund,
Die, ſich verſchleiernd, überfließt
Ineiner zweiten Schale Grund;
Die Wweite giebt, ſie wird zureich,
Der dritten walend ihre Flut,

— —— Rebt Zugleich
Undſtrömt und ruht.

Wenn irgend ein Wort, ſo leiht das Vermäaͤchtnis
Ludovieo Moros an Morone zu Loches einem Herzens⸗
gedanken Konr. Ferd. Mehers Ausdruck: Ich glaube
nicht, daß mein Italien untergeht, denn es trägt Un—
ſterblichkeit in ſich.“

Denſchweizeriſchen Dichter sub specie Ttaliae zu
betrachten, wer wird es dem Schreiber verargen, zu
dem in dieſen letzten Tagen Roms Große und Hexrlich⸗
keit geſprochen hat, und der nun aus der Ferne dieſes
beſcheidene Gedenkblatt zum Geburtstage des Dichters
beiſteuert? Ich weiß wohl, es würde an dieſem
12. Oklober noch ſo Vieles zu ſagen ſein bom Dichter⸗
werk unſres Konr. Ferd. Meher: von derKunſt ſelner
Perſonenſchilderung, von der Leuchtkraft ſeines ſprach—
lichen Kolorits, von der unglaublichen Präziſion und
Trefflichkeit ſeines Stils, von der Gedankentiefe dieſes
hochgebildeten Geiſteß. Das alles wiſſen die Leſer
dieſes Blattes ſo gut als ich. Und das Lebensbild?
Wenigen ward es, wie unſerm Landsmann, vergönnt,
ſo harmoniſch und ruhig, ohne alle die Sorgen des
Tageserwerbs ſich auszubilden und auszureifen; darin
iſt er Goethe vergleichbar. Erſt im vollen Mannes⸗
alter iſt er hervorgetreten, dann aber fiel vomn Baum
ſeiner Dichtkunſt eine goldene Frucht um die andere,
runde, volle Kunſtwerke, Erſt das nahendeAlter legte
tiefe Schalten auf dieſen ſonnigen Lebensweg; heute
ſteht Konr, Ferd. Meyer in ſtiller Zurückgezogenheit—
Ax litterariſchen Produktion ferne und ſein Inereſſe

Sonrad Ferdinand Meyer,

 

 

an der Außenwelt iſt ſozuſagen erloſchen.. Wenn
ſich trotdem in dieſen Tagen die Blicke Vieler nach
demidylliſchen Kilchberg richten, ſo geſchieht dies in
warmem Dank für das Schöne und Herrliche was
dieſe einſt kraftſtroßende lebensfrohe Perſoͤnlichkeit ihnen
geſchenkt hat; vor ihrem Auge ſteht das Bild des

Mannes, wie es Karl Stauffer radiert hat. Dieſem
dem Meiſter der hiſtoriſchen

Novelle, dem Künſtler auf dem Gebiete fein empfinden⸗
der und geſtaltender Lyrik, gilt dieſer Gruß der
ewigen Stadt. t.
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Eine Autobiographie Conrad Ferdinaud Mehyers. Der berühmte
Schwezer Dichter C. Meyer, der heilevor zehn Jahren geſtorben iſt, nachdem
er eine ſchwere geiſtige Erkrantung, die ihn im Jahre 18902 betraf, nur halb
überwunden hatte, 56 in der Höhe ſeines Schaffens eine tleine Auto—
iographie, die merkwürdigerweiſe faſt unbeachtet geblieben iſt. Nachdem er von
den inneren Kämpfen ſeiner jugendlichen Entwickelung und von den Einflüſſen, die
franzoſiſche Kultur und franzöſiſches Weſen auf ihn gewonnen hatten geſprochen
hat, iſt in dieſen Aufzeichnungen von ſeinem Eintritt in die literariſche Lauf⸗
bahn die Rede, der bekanntlich überaus ſpät, nämlich erſt mit ſeinem neun—
unddreißigſten Lebensjahre, in dem er dieZwanzig Schweizer Balladen“ heraus⸗
gab, erfoigt iſt. Dieſe Aufzeichnungen ſind um ſo wertvoller, als Meyer
ſich ſeinen Korreſpondenten gegenüber über ſeine Werkeſehr ſchweigſam verhielt.
Er hat nur ganz gelegentlich zu ſeinem langjährigen Freunde und Biographen
Adoif Frey von ſeiner Arbeilsweiſe und den Menſchen und Dingen, die ihn
dichteriſch beſonders reizten, geplaudert und ihm gegenüber beſonders ſeine
ſouverane Freiheit betont, mit der er mit geſchichtlich feſtſtehendenTatſachen
umſpringe. Intereſſe verdient ſeine Mitteilung, daß er dank ſeinen
eifrigenhiſtoriſchen Studien, die ihn mit dem Geiſte der Jahrhunderte
vollſſandig verſraut machten, imſtande geweſen ſei, ſeine hiſtoriſchen
Novellen und Erzählungen zu ſchreiben, ohne je ein Buch nachzuſchlagen.

J Der Paſſus, in dem er vonſeiner literariſchen Lauſbahn erzählt, lautet nun
ſfolgendermaßen: „I1868 beklagte ſich einer meiner Genfer Bekannten, Exrnſt
JNabille, der jetzt Mitglied des Inſtitut de France iſt und damals in Genf

populatwiſſenſchaftliche Vorleſungen hielt, welche in viele Sprachen über—
ſeßzt wurden, über die Maängelhaftigkeit der deutſchen Ausgabe der
erſſen dieſer „Reden“ und erſuchte meine Schweſter, die nächſte unter —
meiner Fuhrung zu überſetzen. Das Büchlein erſchien bei H Haeſſel in
Seipzig. Imfolgenden Jahre beſuchte mich dieſer, und wir wurden Freunde.
Er verlangte von mir etwas Selbſtändiges zum Druck. Schon 18644
waren bei Mettler in Stultgart durch Verwendung Guſtav Pfizers 20 Balladen
erſchienen. Ich gab Haeſſel ein neues Bändchen, das er uünter demTitel
MRomanzen und Bilder“ 1870 gedruckt hat. 1870 war ſür mich das kritiſche
Jahr Ver große Krieg, der bei uns die Gemüter zwieſpältig aufgeregt, ent⸗
ſchied auch einen Krieg in meiner Seele. Von einem unmerklich gereiften
Slammesgefuühl ergriffen, tat ich bei dieſem weltgeſchichtlichen Aulaß das
franzbſiſche Weſen ab, und innerlich genötigt dieſer Sinnesänderung Ausdruck
zu geben, dichtete ichHuttens letzte Tage“. Einzweites Momentdieſer Dichtung

 

 

meine Beinſee el tfenau lag mir
e ind benſo nahe lag es meinem Gemüte, den dort einſam geſtorbenen

Hulten ais meinen Helden zu waͤhlen Huttens letzte Tage erſchlenen 1871

And aden ein pubutum 18plale Engelberg, ein ſchon früher r

eund legen gebliebenes Idyll. Langſt hatte mich eine hiſtoriſche Ge⸗

al die großte der Bundnergeſchichte gefeſſelt. Bünden warmir durch wieder⸗

Sornmeeiſcheu ſozuſaͤgen Schrit um Schritt bekauut und in
—— Thronee bar e o beimniſcheis mhglich. Nachdem ich mich lange

plehtnd a dem Sloffe ſcheſuge halle htleb ich unter den Kaſtanten-
innedeiner Wohung in Reſen den Roman Juͤrg Jenatſch. Wit dem
ſromzoſchen iſtoeker Auguſtin Thierry hatie ich mich ſchon in Lauſanneviel

iet und dieeécits des temps weéroxingiens ins Deutſche über⸗

usderHistoire de la conduete de LAngleterre war mir dieratſelhafte

ur des Thones Becket entgegengetreten und ich habe ſo lange an ihr herum⸗

gebdet, bis ſie mir faſt quaͤlend vor den Augen ſtand Ich entledigte mich

dieſes Phantome durh denHeiugen“ DieNovelle erſchien 1380, 1882 brachte

die Gwichte vo die melſen Valladen und Romanzen ſich umgeſchmolzen
wiederfinden. Vier leine Novellen“ Das Amulet, Der Schuß von der aren

Plaus n dneioer, Guftav Molfs Page) erſchienen 1883 Reine

eWelleind Das Zeiden eines Kyaben? und die ——
cuerVateſadt dendocivrvx
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Ein unbekanntes Gedicht von C. F. Heyer.
Das zweite Nevemberheft der Zeuschrift , Wiegen ud Leben“, das

Conrad Ferdinand Meyer gewidmet ist und aus Aplass des 10. Tode—
tages des Dichters (28. November) mancheèrlei Beiträge über nn brachte,
enthielt aueh ein bis heute fast unbekanntes Gelegenbeitsgedicht des
Pooten. Es ist fur eine Gedachtniſsfeior zu Dhren von Ignaz Heim (1818
bis 1880) geschrieben, des volksſtumlichen Chorkowmponiſten und oifrigen
Sammlers von Liedern. Meyer erklärte sien aut Wunsch des Prägidenten
des Mannerchors Zurich bereit, einen poetischen Epilog fur die geplante
Feier zu dichten, und schlag vor, das Volkslied selbst, in Gestalt eines
schlichtgekleideten Madchens, auftreten zu lasgson. So geschahb es denn
auch: Das „Lied« erschien auf der Buhne und prach Meyers Gedicht,
Wir geben aus dem prächtigen FPoem folgende Verse wieder;

    

„Joh bin das Lied und fahre hooh und bell
Duroh alles Land, der Lenz ist mein Gessell.
Iohb bin der Leroheptriller tief im Blau'n.

Joh bin der Glookensoblag im Abendgrau'n.
Joh wand're mit dem Héerdégeläut vorbei
Langsam. Toh bin das ERoho der Schalmei.
Job bin das Klingen, das die Naoht durchzioht,
Die Seelo der Natur, ioh bin das Lied!

 

   

     
  

 

   

 

Mir angeboren iet der Preoude Laut,

Auoh dunkle Sehnsuoht ist mir wokl vertraut,
Und bin ioh sohweren Mutes, bin ioh bang,
Iet's wioder nur des Lobens Veberdrang.
Ioh bin ein tapfer upverzartelt Kind,
In meinen Haaren spielt der Bergeswind;
Mein unbedaoht und voll empfindend Herz
Prträgt die hböchste Lust, den tiefston Sohmere,

  

     

  

 

   
    

   

Doek bin ioh nieht der Laut der Seele nur,
Und niebt allein dio Spraohe der Natur,
Joh bin der Ton, der Boide sio verbindet,
In Alp und Firn das Vaterland empfindet;
Joh bin das Heimweh — das die Heéimat misst,
Auoh wenn sie nioht ein Land der Freien ist;
Doch ist sis duroh das Blut der Väter frei,
Bin ioh oin hell gejubelt Feldgesohreit?
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Ssnimmdich in acht, um Gott's WillelmahnteRegini
alsder Manndie Arbeitsjoppe vomNagelherunternahm,der Lump

wird di ſcho ufpaſſe Bhies deheineeeee

Der Sandro zuckte gelaſſen die Schulter No, mueſe ihute
Waſſerröhreleitig inalegga im Fahrlikeller una, botz ſagramentkd —
hane keini Angſt, ſolle nur gu, fuule Gärli, Polizia in Logg ina
ſtegga fui Daifl!“ —— — —

„Der Herr iſt mit dir ... bitt für uns ..“ betete das Ageli
in der Nebenſtube — danntrollte ſich die ganze Kinderbande dorf⸗—
einwärts, der Schule zu.

„Gott's liebe Name! ſo gang du!“ ſagte das Regini mit dem
ihr eigenen Gleichmut.

Ob er den Baumwirklich gefällt hatte? Ja, wer wußte es?
Keiner geſtand die Tat.. Esgabauch viele Nachtbuben im Dorf,

die im trunkenen Zuſtand ihren Tatendurſt an unſchuldigen Stämmen
ausließen, und der Hundlimatter war nicht beliebt

Als der Bonaventuri abendsnicht heimkehrte, bangte ſein Weib

und ließ die Gofen den Roſenkranz herunterleiern.

(Schlußfolgt.)  
 

 

ig — —

s Lötſchenlal, von Faldum aus. (Phot. Mummentaler).

Conrad fercand Neyep.
(GBum28. Nobember 1908)

Am 28. November 1898 ging die Trauerkunde durch das
Schweizerland, einer der beſten und größten ſeiner Männe- ſei da—
hin — Conrad Ferdinand Meyer. Auf ſeinem reizende Landgut
in Kilchberag, am Zürichſee, dem er zeitlebens treu geblieben, hatte
der Altersmüdein ſtiller Zurückgezogenheit ſeinen Leb nsabend ver
bracht; nur hin und wſeder war durch den Mund eines ſeiner
Freunde Kunde zu dem Dichter gedrungen von der Anerkennung
und Verehrung, die in der Schweiz und in Deutſchland immer mehr
Meyers Perſbnlichkeit und ſeinen Werken gezollt wurden. Und heute,
nachdem der Dichter zehn tot, wer hätte ſeinen Namen nicht
gehört? Seit ſeinem Todiſt ſein Ruhm ſtets gewachſen. Lebendig
ſchreitet er gleichſam unter uns. Sein Geiſt wirkt fort, ſeine Seele
füllt, erhebt und erfreut unſere Seelen.

Als Sohndes Regierungsrates Ferdinand Meyer wurde Conrad
Ferdinand am 12. Oktober 1825 in Zürich geboren. Nach der
Gymnaſialzeit, der C. F. Meyer ſeine gründliche Kenntnis der
klaſſiſchen Sprachen verdankt, wandte er ſich zum Studium der
franzöſiſchen Literatur nach Lauſanne und Genf. Nach Zürich zu—
rückgekehrt, ergriff er das Rechtsſtudium. Dieſes befriedigte jedoch
den Jüngling keineswegs; er wandte bald den Kollegien den Rücken
und führte ein ungebundenes, freies Leben ohne eigentliches Ziel
DerBaterwar eſtorben. er Todder Mutter, die
dem Sohne jede FeiheeeVonn—
finden wir Conrad Ferdinand bei ſeiner Schweſter, mit dererfaſt

 
   



 

wanzig Jahre zuſammenlebte bis zu ſeiner im Zahre 187ſtatt⸗
gehabtenVerehelichung mit der Tochter des Werſte und Regierungs⸗

Ales Ziegler EineangeSeochzeree
rankreich und auf die InſelKorſika.Schon ruher wardemDichter
das Reiſen, das Wandern Bedürfnis. Beſonders die Schweizeralpen
zogen den wutigen Bergſteiger an, aber ebenſo ſhr der helleHimmel
Italiens. Die Ratureindrücke, beſonders ds kunſtgeweihten Südens
öſten den Dichter in ihm aus. Er ſuchte, was ſein Augegeſchaut
und ſein Herz empfunden,dichteriſch zu geſtalten, als er ins Heimat⸗
land zuruͤckkam und in Klchberg ſein Landgut bezog. Nichtſchnell
und flüchtig war Meyer bei der Ausarbeitung ſeiner Dichtungen;
er arbeitete langſam, aber gewiſſenhaft. Stiliſtiſche Ausſührung und
künſtleriſche A.rundung durften nie fehlen; denn er dachte hoch von
dem Beruſ eines Dichters. Edel und vornehm wieſeine Perſoniſt
alles, was er bot.

Die erſte Veröffentlichung Meyers waren 20 Balladen, ihnen
folgten ſpäter (1870) „Romanzen uͤnd Bilder“. Die erſte größere
Dichtung C. F. Meyers ſind „Huttens letzte Tage“, die Tra—
gödie eines Kämpfers, den die Zeit nicht verſteht und der die Zeit
nicht verſteht. Das populärſte Werk des Dichters aber iſt ſein
„Jürg Jenatſch“. Dieſe größte Geſtalt der Bündnergeſchichte
hat Meyer ſo fein zu entwickeln verſtanden, daß wir überall das
Handeln des Helden begreifen und er uns immer naheſteht, vom
furigen Pfarrer in Scharans bis zum Verräter an Herzog Rohan
von Frankreich. Ebenſo fcharf ſind die übrigen Figuren des Romans
gezeichnet, beſonders die edle Frauengeſtalt der Lucrezia. Packende,
überwältigend wirkende Bilderſind eingeflochten.

Im Amulet“ſpielt ſich auf einem ergreifend geſchilderten,
großen hiſtoriſchen Untergrund eine Liebesgeſchichte ab. Die Pariſer

Bluthochzeit ſteht duſter im Hintergrund der mit erſtaunlicher Sicher⸗
heit gezeichneten Geſtalten. Eine köſtliche Schnurre iſt„Der Schuß
von der Kanzel“. DenSiegdesfreien Geiſtes über die Nacht
des Abeaglaubens ſtellte Meyer klar und ſicher in„Plautus im
Kloſter“ dar. Eine hübſche Novelle oder hiſtoriſche Idylle iſt
Meyers „Guſtav Adolfs Page“, während in den Leiden
eines Knaben“ das ergreifende Drama eines Kindes an uns
vorüberzieht. Die „Hoch zeit des Mönchs“bietet der Dichter
in einem beſonders fein geſchnitzten Rahmen, in dem er die Ge—
ſchichte dem italieniſchen Meiſter Dante in den Mundlegt, derſie
an einem Herdfeuer inVerona auseiner Grabſchrift entwickelt. In
der „Richkerin“ führt uns der Künſtler wieder ins Bündnerland;
Sage, Aberglaube, Geſchichte, Schuld und Strafe ſind zu einem
mãchtig wirkenden, allerdings etwas düſtern Ganzen verwoben.

Auf die größern Werke Meyers: „Der Heilige“, „Die Ver—
fuchung des Pescara“ uund „Angela Borgia“nähereinzu—
treten, würde zu weit führen. In allem bewundert mandie Fein—
heit, Schärfe und Eindringlichkeit mit der uns Meyerſeine Geſtalten
zu charakteriſieren verſteht und zuweilen mit einem zauberiſchen
Flor umwebt.

Dasſtille Leuchten und Klingen, das durch ſeine Lieder zittert,
mögen folgende Proben zeigen;

  

 

 
Ewig jung iſtnurdie Sonne.

Heute fanden meine Schritte mein vergeß'nes Jugendtal,
Seine Sohle lag verödet, ſeine Berge ſtandenkahl.—
Meine Bäume, meine Träume, meine buchendunkeln Höh'n —
Ewig jung iſt nur die Sonne,ſie allein iſt ewig ſchön.

Drüben dortin ſchilf'gem Grunde, wo die müdeLacheliegt,
Hat zu meiner Jugendſtunde ſich lebend'ge Flut gewiegt.
Durch die Heiden, durch die Weiden ging ein wandernd Herdgeton,
Ewig jung iſt nur die Sonne,ſie aällein iſt ewig ſchöm

* *
*

Der Reiſebecher.

Geſtern fand ich,räumend eines langvergeßnen Schrankes Fächer,
Den vom Vatermirvererbten, meinenerſten Reiſebecher.
Währenddeßich, leiſe ſingend, reinigt' ihn vom Staub der Jahre,
War's, als höbe mir ein Bergwind dus der Stirn die grauen Haare,

War's alsduſteten die Matten, drein ich ſchlummerndlag verſunken,
War's, als rauſchten alle Quellen, draus ich wanderndeinſt getrunken.

*M *
*

Requiem.

Bei der Abendſonne Wandern
Wannein Dorf den Strahlverlor,
Klagt ſein Dunkel es den andern
Mit vertrauten Tönen vor.

Noch ein Glöcklein hat geſchwiegen
Auf der Höhebiszuletzt.
Nunbeginntes ſich zu wiegen,
Horch, mein Kilchberg läutetjetzt! C. F. Meyer.

— ————
8 —s— ?

 



 

ſo iſt den Freunden der Muſe Konrad Ferdinand Meyers nunmehr

ühle eines Einſamen“, die Meher in HuttensSelbſigeſprächen zu

legtedieſes Werkchen mit Vorliebeund Abſicht den Frauen ſeinee
Bekanntenkreiſes zu ſchenken. Nicht beſſer hätte er jenes charakteri

Meyhers,nebſt ſeinen Rezenſionen und Aufſäßen, mit vier Bildern

ſpielen laſſen und ſein fortlebendesAndenken unendlich bereichern und

deutlicher hervortreten — Zügeeiner gar nicht einfachen, aber über⸗

nicht die geringſte Bedeutung der großen Editivn Adolf Freys — als

dieſe füllend mit klaren Erinnerungen undExeigniſſen, geiſterhaft
undſymboliſch, wie ſie ſich um einen Sterbenden bewegen, mit einer

————
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KonradFerdinand Meyer
rieſen
Von Ad. Teutenbergürich —

Machorut

Wennes eine allgemeine Wahrheit iſt, was Goethe von Briefen
als Dokumenten bes Perſönlichen einmal ſagt: daß ſie „deshalb ſo
viel wert ſind, weil ſie das Unmittelbare des Lebens aufbewahren“ —

  

ſein Unmittelbarſtes geſchenktworden. Der langjährige Freund und
Vertraute des Dichters, Profeſſor Adolf Freyhat ſoeben einen
überaus reichen Schatß an Briefen desMeiſters in zwei prächtig aus—
geſtatteten Bänden vorgelegt.Briefe Konrad Ferdinaond

und acht Handſchriftproben, herausgegeben von Adolf Frey, H. Häſ—
ſelVerlag, Leipzig) die in derſchwenderiſcher Fülle klärende und ver
klärende Lichter um die edle Geſtalt des Dichters und Menſchen

berſchönern. Esiſt insbeſondere derKünſtler Meyer, will ſagen der
ſchaffende Künſtler, deſſen Züge in dieſen Briefen ſchärfer und

aus bedeutenden und ehrfurchtweckenden Dichterperſönlichkeit, die feſt—
zuhalten oder nachzuentwerfen ſich um ſo eher rechtfertigt, als in die—
ſen Tagen der Todestag des Meiſters zum zehnten Maleſich
jährt Maeher gehört nicht zu den weitbekannten und meiſtge—
leſenen Autoren. Seine Werke haben noch längſt nicht die Welt
exfüllt. wennſchon ſie den hiſtoriſchen Wert geſicherten Kulturbeſitzes
haben und den langen Atem der Ewigkeit Umſo angemeſſener
erſcheint es, der Charakteriſtik des Dichters eine Charakteriſtik ſeiner
Werke voranzuſtellen. Dieſer Bemühung kommt Meherſelbſt in ſei—
nen Briefen ſehr entgegen: er zeigt ſich hier— und es liegt darin

der Interpret ſeiner Dichtungen, der ſich in kürzeren oder längeren
Darlegungen über ihre formale ſowohl wieüber ihre gehaltliche Be—
ſchaffenheit verbreitet. —

Man weiß, daß Konrad Ferdinand Meyer, der bis ins 5. Le—
bensjahr ſeine dichteriſche Sprache nicht finden konnte, mit ſeinem
Erſtling„Hu ttens leßte Tage“, einer Versdichtung von wunder—
vpollem Stimmungsgehalt und golden-ſchönem Farbenglanz, ſich den
ungeteilten Beifall des damals ſiegreichen und politiſch neu erſtandenen
Deutſchland ſchnell erwarb. Die Dichtung iſt nach des Schöpfers
Worten „aus drei Elementen geboren: aus einer jahrzehntelang ge⸗
nährten, individuellen Lebensſtimmung, dem Eindruck der heimat—
lichen, mir ſeelenverwandten Landſchaft undder Gewalt großer Zeit—
exeigniſſe Alle drei gewannen gang von ſelber Geſtalt in meinem
Helden“. Die Dichtung, die eigentlicheineSumme von monologi—
ſchen Bekenntniſſen des auf der Inſel Ufenau im Zürichſee ſeinem
Ende entgegengehenden Hutten iſt, zieht„das verwegene Leben“ des
lühnen Streiters in den Rahmen ſeiner leßzlen Tage“ zuſammen,

ganzen Skala von Stimmungen: Hoffnung und Schwermut, Liebe
und Freude, heiliger Zorn und Todesgewißheit“ Es ſind „die Ge—

Worte kommen läßt — er lannte ſie zur Genüge“, wieer in den
Briefen bekennt, und war auch, gleich Hutten, Ghibeélline von jung
n —
Vonblaſſerer Farbe und zarterem Ton iſt das lyriſcheEpos

Engelberg“ das nach Meyers Worten „ein typiſches Trauer—
ſchickſal, eine Art mittelalterlicher Pſyche“ behandelt. Der Dichter  

   ſierende Wortſymboliſch verſtärken können: Die Dichtungſingt von
der Tragik des Frauenlebens, diein die Verlaſſenſchaft der Mutter

Nocheineandere Dichtung widmeteMeher

 

—
lettdiesmal die Stadt Paris in der Bartholopmäusnacht. Der No—
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gern der FrauDas Leiden nes Knaben“ —ene No—
dolle; die in gedämpften, aber umdeſto ergreifenderen Tönenſchildert,
wie ein ſtillverſchloſſener junger Menſch in einer Jeſuitenſchule Lud—
wvigs XIV. zu Tode gequält wird Meyer hakte, wiedieſe Gefühls—
iußerungen zeigen, nicht die moderne Auffaſſung der Frau. Aber
er kannle darum doch das Weib in der Naturgewaltigkeit ſeiner
Triebe und in der Zähigkeit ſeiner Selbſterhaltung: wovon die bei—
den NovellenDie Richkerin und Angeéela Borgia“ ge—
waltig Zeugnis ablegen. Dieerſtere ſchildert die Selbſtentlarvung
eines verbrecheriſchen Weibes in einem Zeitalter wilderer Sitten
und ungebändigteren Lebens“ (Karls des Großen Zeit) Esiſt das
arbeitende Gewiſſen“, bezeugt der Dichter, dasdie Richterin über—
wältigt“ ſo daß die immanente Gerechtigkeit“, dieMeyer als den
Grundgedanken“ bezeichnet, zuleßk trinmphiert. Die Renaiſſance—

NovelleAn gela Borgia“ hat nach dem Dichter zum Gegenſtand
das Gegenüber zweier Frauen nach der Art der Italiener, die eine
mit zu viel, die andere mit zu wenig Gewiſſen“ Meyer hätte auch
ſagen können, daß er hier die Frau in ihrer geſteigerten edlen Weib—
lichkeitund die Frau in ihrer Entartung behandelthabe — womit
ſreilich das überreiche Geſchehen in dieſer von Ungebundenheit, Kraft
And Gewaltſamkeit ſtroßenden Novbelle weitaus nicht erſchöpft iſt.
Wie dieſe Angela Borgia, ſo ſpielenauch dieDie Hochzeitdes
Mönchs“ und Die Verſuchungdes Pescara“?aufitalieni—
ſchem Boden. Dieerſtere Novelle erzählt das tragiſche Schickſal eines
Mönchs,der, von ſeinem ſterbenden Vater zur Jortpflanzung ſeines
Geſchlechtes verpflichtet, unter den Zubereitungen zur Heirat mit
der ihm beſtimmten Braut voneiner jäh aufflackernden Leidenſchaft
zu einer anderen ergriffen wird, dieſer Leidenſchaft nachgibt und von
der beleidigten Verwandtſchaft ermordet wird. Der Dichter nennt
dieſe dem großen Dante in den Mund gelegte Novelle nicht zu Un—
recht eine „hakeſpeareſierende“, die ihm „ein bisher dà la Markart ge—
raten“ und deren Formnach denalten Italienern geſtaltet ſei. Auf
dem Kulturboden der Rengaiſſance ſtehtwiederDie Verſuchung
des Pescara“ rein techniſch wohl das vollendetſte Werk des
Dichlers. Der Held Pescara, der Sieger von Pabia (1525 wird von
derantiſpaniſchen Liga: Rom, Mailand, Venedig in Verſuchung
geführt,von ſeinem Koönig Karl Vaabzufallen und Italien von der
Fremdherrſchaft zu befreien. Aber der Verſuchte iſt nicht mehr ver—
ſuchbar der Tod ſitt ihm in der berwundeten Bruſt, ex muß ſterben
und ſtirbt auch nachdem er, ein treuer Diener ſeines Herrn, einen

leßten Sieg für ſeinen König davongetragen. Meherdurfte von die—
ſer Novelle, die die bedeutendſten Perſönlichkeiten der Zeit in ihren
Kreis zieht und auf dem bewegten Grundeihrer welthiſtoriſchen Be—
gebenheiten ſpielt, wohl ſagen es ſtecke viel Renaiſſance und noch
einiges andere“ darinnen. Er durfte es auch wohldiegroßen Mo—
menle“ nennen, was er als das bemerkenswerte davon aufzählt: „Die
mannlich⸗rührende Ergebung des Helden in ſein Los; die Veredelung
ſeines Charakters durch die Nähe des Todes, die Aufregung und lei⸗

deuſchaftliche Bewegung einer ganzen Welt umeinen ſchon nicht mehr
Verſuchbaren; die Fülle bon Zeitgeſtalten; die Symbolik: das ſter—

bende Jtalien bewirbt ſich unwm ſſentlich um einen ſterbenden Helden.“

Eſmmen äͤhnlich großen hiſtoriſchen Hintergrund hatDa sAmu—

  

 

belle, die als ſolche Meyers erſter Verſuch iſt, liegt als Motip eine
ſozuſagen religionspſychologlſche Wahrheit grunde: ein Amulett kann

dender daran glaubt, nicht retten ewahrt aberden Ungläubigen

vordem Tode. Sodaßdie pſychologiſche Beeinfluſſung, dieman von

dem feſten Glauben an ſeine wunderwirkende Kraft erwarten könnte,

uiſiert wird Ein Ironiv durchaus heiterer Art lebt in des

qlers zierlicher JacettePlautus im Nonnenkloſter?“

In debicher höherer Kleriker GPoggio) pirſcht in einem Nonnen—

loſter in demes nicht wenig ſtandalös hergeht, nach einem wertvollen

Ider des römiſchen Schriftſtellers Plautus und kommt dabei der

eriſchen Oberin GBrigittchen) auf allerlei Schliche wodurch er

Inbedeee in Kloſterdienſt gepreßtes deutſches Mädchen (Ger—

udevor dem lebendigen Begrabenwerden lals Nonne) rettet und

Arme dem Leben und der Liebe viederſchenkt. Beialler Heiter
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iche Geſchichtche
des Brigittchensu

  
in iche Maslke verkörpert —die Verweltlichung des hohen Klerus,

die Verliexung der niederen Geiſtlichkeit und die ehrliche deutſche

Volksnatur“ Dieandere auf einen heiteren, ja faſt ausgelaſſenen

Ton geſtimmte Meyerſche Novelle iſt „Der Schuß von der—

Kanzel eein Schuß, der hörbar mitten bhinein in die

feierliche Predigt von der Kanzel her herabföllt und zwar

durch den Schabernack eines in Friedenszeiten offenbar von
  

 

  

  

  

   

fieben Teufeln gerittenen höheren Offiziers namens Wertmüller der,

wie der Dichter ſagt, auf der Halbinſel Au (bei Zürich ſein Weſen

i Rübezahl treibt“ Meyer, der mehr aufs Tragiſche geſinnte

Meuſchgeſteht einmal, daß ihm das „tolle Zeug!“ dieſer übermütigen

RNwbelleigentlich nicht zu Geſicht“ ſtehe: Mir indibiduell hinter ⸗

laßl das Komiſche immer einen bitteren Geſchmack, während mich das

Tragiſche erhebt und beſeligt.“ * *

DasTragiſche war das Element, in dem die Seele Konrad Fer—

dinand Mebers ſich ausbaden mußte. Undſoſind die meiſten ſeiner

Webon memn breiten und gewaltigen Strom tragiſchen Geſchehens —

durchfloſſen, der nicht ſelten einmündet in das unergründliche Meer

don caitt als welches ſich dem Dichter das Leben, in das er ſo tief

hineingeblickt hat, darſtellt. Von ſolch tragiſchem Verlaufen und Aus⸗

ſaufen des Lebens eugen die beiden von wilden Kämpfen erfüllten

größten Novellen Mehyers: Der Heilige“ und Fürg Je—

an qheüͤberdie ſich der Meiſter in den Briefen am ausführlichſten

ausläßt. —

Der Helige“ſtellt die Geſchichte des hiſtoriſchen Th, Becket,

nachmneligen Erzbiſchofs von Canterbury, dar, der, erſt ein ergebener

Diener ſeines Heren, nach ſeiner Wahl zu einem Verfechter derPoli⸗

it Romsvirdüberdieweltliche undgeiſtliche Jurisdiktionsbefugns

mit ſeinem König Heinrich U von England in Konflikt gerät, auf

deſſen Anſtiften in der Kathedrale von Canterbury ermordet und vom

Papſte heilig geſprochen wird. Dieſe mehr politiſche Geſchichte hat

Meyer menſchlich vertieft dadurch, daß er Beckets einziges, faſt noch

unerblühtes Kind von dem König vergewaltigen und dadurchxuinie⸗

Ten“ laͤßt Soentſteht „in entſegliches Ringen zwiſchen König und

Biſchof“ und „ieſer mit den ungleichartigſten Waffen bis zur gegen⸗

ſeitigen Vernichtung geführteKampf in allen ſeinen Stadien iſt

die der SDichet es ſelbſt ausſpricht, der Gegenſtand der Novelle —

Die Ungleichartigkeit dieſes Kampfes begründet Meyer mit der Ver⸗

ſchledenartigkeit der ſich gegenüberſtehenden Perſönlichlkeiten die er

olgendermaßencharakteriſiert: Th. Becket eine geiſtig überlegene,

aſnodernhumane, aber der Roheit des Mittelalters gegenüber

wehrloſe Natur Orientaliſches Blut; höchſte Bildung gründlichſte

Velachtung ſeiner rohen Zeit; überlegene Ruhe, höchſter Verſtand,

aber ein Unlerdrückter, daher durch und durch Diplomat; Zug von

Ehrgeiz oder vielmehr ein Gefühl enormer geiſtiger Ueberlegenhei

rientaliſch⸗nachtragend, ich will nicht ſagen rachſüchtig, aber doch;

fein grauſam Erſpielt mit dem Königwie die Kaße mit der Maus

DerKönig Mittelalterlich-gewalttätig, ſtarkes Temperament, gut⸗

mulig, durchaus naiv, dabei gründlich unſittlich Er kennt ſeinen Kanz

ler ſtellenweiſe nicht übel, obwohl er ſich immerwährend in ihm

uſchte Ueber den Konflikt äußert ſichMeyer: Der König ruiniert

Th. Beckets Kind. Erhat, als Autokrat, keine Vorſtellung von der

durchtet von demfeigen oarakler des Becet

eine Rache Werder ſanfte Becket iſt unter ſeiner ruhigen Miene

ebih das Problem endlich formuliert Meyer dahin

Racht ich ThBecket und wie? Eriſt zu vorſichtig und vielleichtu

Delum ſeinen König auf gewöhnliche Weiſe zu verraten. Er verhält

ſich paſſid, aber er ſchwebt über ihm wie ein Geier. Da gibt ihmdieſer

e ctbare Waffe in die Hand, den Primat. Becket braucht nur,

nvahrer Biſchof zu ſeinſo identifiziert er ſeine Sache mitder gött

ichen Gerechtigkeit In dem Att ſeiner Bekehrung durchdringen ſich

Rdſucht und Frömmigkeit auf unheimliche Weiſe. Dannverzweifel⸗

Kampf wiſchen dem brutalen König und dem überlegenen Kopf

Lowe und Schlange.“ — Echtn —
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Nalturmenſch und Kulturmenſch, die ſich hier in ihrer prachtvollen

Nacdkhen und veelfachen Verdecktheit gegenüberſtehen, vereinigtMeyer

nn ſeiner beſtgelungenen Koloſſalgeſtalt:den Jürg Jenatf ch. Er

nenntdieſen der, vonraſender Vaterlandsliebe getrieben, „mit fran⸗

zſiſcher Hilfe ſeinVaterland von den Deſterreichern rettete und mit

oͤſterreichſſcher von den Franzoſen“ einen Meunſchen vonreichſtem

Temperament, wild und ſchlau. Weltmann und Naturmenſch, um die

Mittelnie verlegen, aber bongroßartigerVaterlandsliebe“ Als den

Konflikt der Novelle begeichnetMeher den ‚von Recht und Macht, Po⸗

ſut und Sittlichteit; auch die Frage von Religion und Konfeſſion

muß von allen Seiten beleuchtet werden“ Die Stadt Zürich, als

Hintergrund, ſtellt ſich Meyer dar als damals ſchon ziviliſterter, aber

ſhon mit einem leichten Auflug von Zopf“ es würde „die ungeſuchten

Gegenſätze der politiſchen und militäriſchen Ehre zu dem Abenteurer,

undder Philiſterei zu der genialen Kraft bieten“ „Viel Humor

dder Gegenſaß deutſchen und italieniſchen Lebens, zürcheriſcher

Sfheiu und ſüdlicher Leidenſchaftlichkeit in das ſonſt ſo ernſteBuch

bringen? Ueberdie Zeitverhältniſſe bemerkt der Dichter: Dasder

Poefie ſo überaus günſtige Verlaufen einer großartigen, rohen Zeit

eine gebildetere und flachere, die Verwandlung der religiöſen Be—

begung im 16Jahrhundertin diepolitiſche des 7.turzdie Anfänge

des modernen Menſchen wärenintereſſant zu behandeln.“

Dieſe Interpretativnen KonradFderdinand Meyers ſind deswegen

ſpowichtig und intereſſant, weil ſie nicht nur Beiträge zum rechten

verſtandnis ſeiner Werke, ſondern vor allem auch Beiträge zum Ver—

ſtandnis ſeiner Indivpidualität als Diſch ke r ſind. Man er⸗e

eht aus dieſen Aeußerungen — und insbeſondere aus denjenigen über

den Jürg Jenatſch, die vor der Niederſchrift und unmittelbar nach

der Honzeption gegeben ſind!— exſtlich, mit wieviel klarbewußtem

Kunſtverſtand Meyher das in der Phantaſie Erſchaute zu verkörpern

pflegte. Dexr Kunſtverſtand hat in ſeinem Schaffen, möchte man ſagen,

die Führung. Erzerdentt“ſich faſt an ſeinen Stoffen,in Erwar—

ung des Moments, woich mich, nach völliger Durchdenkung derſelben,

demInſtinkt überlaſſenkann“
mühſam ringen“ wenn er ihnen ihren Wert“ geben will. Ausdieſer

Mitlaͤtigkeit des Verſtandes in ſeiner Produktion erklärt ſich aber

cht zum gexringſten Teile die einzig daſtehende For mvoblen—

Er mußmit ſeinen Stoffen

dung der Meyerſchen Kunſtwerke. Man weiß,eriſt der Meiſter

einer höchſt ökonomiſch zu Werke gehenden Technil, die mit den klein—

ſten Mitleln größte Wirkungen erzielt — man ſteht vor ſeinen Dich—

ungen wie etwa ein Ingenieur vor einem kunſtvoll geſchaffenen Wun—

deberk der Technik ſteht, das mit höchſter Zweckmäßigkeit und mit

dem raffinierteſten Kalkül in der Wahl der Mittel höchſte Schönheit

berbindet. Man bewundert die groß gedachte Anlage, die exakte
Durchführung, die Harmonie des Ganzen mitſeinen Teilen, man hat

ſein Entzücken an der Sauberkeit und Helligkeit der Kleinteile, die

an himer dem ſchönen Schwung der großen Linie hervortreten ſieht.

Aleswas man an der formalen Beſchaffenheit der Kunſt Konrad

Ferdinand Meyerszu rühmenpflegt, iſt der bewußt planenden Mit⸗
Atigkeit ſeines emnenten Kunſtverſtandes zuzuſchreiben: dex epi—
Frammatiſche Stil; die gehaltene, mehr andeutende als ausführende

urze in der Dialogiſierung und Charakteriſierungjaſelbſt in der

Natur⸗ und Zuſtandsſchilderung der ſtrenge und energiſche Aufbau
der Kompoſition; dasgeiſtvolle Spiel mit ſymboliſtiſcher Paralleliſie⸗

rung, undendlich die kunſtvolle Verwendung der ſogenannten Rah—
menerzahlung, die die Begebenheit, anſtatt ſie ſelbſtvorzutragen, einer
hiſtoriſchen oder beliebig erfundenen Perſon in den Mundlegt.  

    
  alſch ware e un aber, e man

ſtandestätigkeit,die ſich bei MeherdemStilkünſtler ſo deutlich ver
rät,einer einſeitigen intellektuellen Beanlagungzuſchreiben, die ihre ch
Kunſt ergrübele — ergrübele ohne den Anreiz perſönlichen Er⸗
lebens und den mitarbeitenden Inſtinkt des künſtleriſchen Schöpfertrie⸗ ße
bes. Daß hieße die Natur Meyersverkennen, inderſich intuitiber In—
ſtinkt und bewußte Reflexion durcheinandermiſchen. Erſelbſt hat es
gegenüber Vorhaltungen über ſeineManier“,ſeine artiſtenhafte Pin⸗
ſelführung, ſeine künſtliche Zubereitung uſ.w. auch in den Briefen

wiederholt bekannt, daß dieſe verſtandesmäßige Geſtaltungzu ihmge—
höre als ein StückſeinerNatur. DasſtarkeStiliſieren“, ſchreibter
einmal, „und diekünſtlich zubereiſeten Wirkungen müſſen mir wohl
im Blute ſtecken. Sie glauben nicht, wie inſtinktid ich gemeiniglich ver—
fahre.“ Und ein andermal, an Spitteler: Wiſſen Sie, lieber Herr,
daß Sie mir meine Manierein bischen verleiden? Wennich auch
meine Menung ſagen darf, ſo finde ich: ein ſtarker Faktor meiner
Sachen iſſſdie Länge der Zeit (3, 5, 10 Jahre) währendwelcher meine
bildende Kraft ſich mit denſelben beſchäftigt,ganz mühelos, aber ungab—
läſſig, ve ge kativ ſozuſagen, aber doch mit latentem Verſtande, durch⸗
aus zweckmäßig. Bildet die Natur nicht auch inſtinktiv-teleologiſch?“

Mankanneshiernach verſtehen, daß Meyer der Verarbeitung
des geſchichtlichen Rohſtoffs durchaus nicht die verſtandesmäßige Mühe—
waltung angedeihen ließ, als man von ihm, demMeiſter derhiſtori—
ſchen Novelle,wohl erwarten könnte. Das Detail, die äußerliche
Wahrheit in Koſtüm und Tatſachenwiedergabe bekümmerte ihn wenig.
OhneSyſtem,inſtinktiv“ ſchreibt er Spitteler,liegen bei mir immer
510 Jahre zwiſchen Kompoſition und hiſtoriſcher Lektüre Aus
dem Wuſte (des Geleſenen) arbeitet ſich dann von ſelbſt n Lanfe der

Stoffe habe ich nie gerhyhologiſch niemals zur Unmöglichkeit. Das hat ſeine Urſache in der
je ſogenannte Vorſtudien gemacht.“ Die Ver—

ſtandesarbeit Mehers galt durchaus nur der künſtleriſchen Hexausge—

Jahre irgend ein Novellchen heraus
ſucht, noch

ſtaltung deſſen, was er als ſtarkes Erlebnis in ſich trug

    
  

  

  
   
   
    

  

  

 

 

 

wiegenden gedanklichen und feinen pſychologiſchenGehalten ſowie
AlsDenker und Pſy—⸗

riſchen Wirklichkeit durchaus los unter
iht er moderne Menſchen,Menſchen von gro—

ßer iſmerer Freihe Gedanken, Menſchenvonhöchſtmannigfaluger
und nicht ſeltendompligierterſeeliſcherVerfaſſung. Als Darſteller
der Hiſchen Mächtemöchte er dagegen den Allerneuſten vielleichf als
ein Mannderalten Schule erſcheinen: Meyer hat von der Bedeutung
des Elhiſchen ſowohl ſür das Leben wie für die Kunſt eine zu hohe
Meigung, als daß er es als Beſtandteil der menſchlichen Natur und
als Notwendigkeit der Weltordnung verleugnen könnte. Schon vor
der Zeit ſeines dichteriſchen Offenbakens wird es ihm klar bei der
Betrachtung von architektoniſchen Kunſtwerken!! daß „allenthalben
erſt das moraliſche Element den Kunſtwerken Tiefe und Anziehungs⸗
kraft geben kann“ und über der Arbeit am Pescara bekennt er: Ich
ſühleimmer mehr, wasfüreine ungeheure Machtdas Ethiſche iſt; es
ſollin meinem neuen Buche mit Poſaunen und Tubenſtößen verkün⸗
det verden“ — —
wWasalle dieſe großen Gehalte der Meyerſchen Kunſt nun abererſt
eigentlich werltvoll macht,iſtdas weiſe Maßhalten in der Steigerung
der Verhältniſſe und der Charaktere. Dieſes Maßhalten, dieſes
Reifſein“ welches nach des Dichters Wort „alles iſt,“ bewahrt ihn
vor den Gefahren ſeines zum Idealen und Pathetiſchen hinneigeſden
Temperaments. Meyer hat die Verzerrungen, die Gewaltſamkeiten
undUeberſteigerungen, welche dem jungen Schiller zum Verhängnis
vurdenglücklichvdermieden. So wachſen ihm ſeine Helden, weder im
Gulen noch im Böſen, niemals über das Menſchliche hingus, ſo wird
hm dieZuſpißung eines Konflikts, wird ihm der tragiſche Ausgang

 

  

efen Menſchenkenntnis Meyers, die ſich ſeiner hochſtrebenden Idegli—
üt als gleichwertiges Stück ſeiner Indivbidualität beigeſellt, hat ſeine

AUrſache in der wohlerworbenen Reſignation, die ſeinPathos bändigt

Das innere Erlebnis nun, das Meyer zum künſtleriſchen auf das Abſolute derWahrheit und ſittlichen Forderung den
baren trieb, iſt ein Gedankenerlebnis. Er gehört nichtzu denDich⸗
tern, die in unmittelbarer Anlehnung an ihr gelebtes Leben be—
kennen, wennesſie zu künſtleriſcher Geſtaltung drängt. Meyeriſt
eine Reflexionsnatur, deren Erleben nicht an die Umgebung, au die
Gegenwart anfnüpft ſondern aus der Well der Ideen hreKraft und
Nahrung zieht. Hier, im Reiche der Ideen“, die er durchſeine
Werke zu eagaliſieren“ ſtrebt, iſt ſein Lebensgebiet. Dies aberiſt die
zweite Einſicht, die ausden oben mitgeteilten Aeußerungen des Dich—
ers überſeine Werke und aus der kurzen Charakteriſtik dieſer Werke
abzuleſeniſt. — J

Als ragiſch und heroiſch geſtimmte Naturdie an der unzulänglichen
Wirklichkeit der Gegenwart kein Genügen finden kann, als ein vom
Idealismus und Pathos getragener und über die kleine Alltagswelt
hinausſtrebender Geiſt wendet ſich Konrad Ferdinand Mehyer — wie
Schiller, deſſen Seelenverwandter er iſt — derKoloſſalwelt derGe—

ſchichte zu. Die Renaiſſancezeit mit ihrem ungehemmten Perſönlich—
keitsſtreben, die vom Zwielicht vager Uéberlieferungen uümfloſſenen
frühen Jahrhunderte germaniſcher Geſchichte: hier iſt, wie Adolf Frey
ſagt, der eigentliche„Jagdgrund ſeiner Muſe“. Ich mußexklarte
Meher ſeinem großen Landsmann Gottfried Keller,mit der großen
Hiſtorie fahren“ und: „Treuund gewaltig iſt die Heldenzeit!“ ſtggt
ſeine hochgeſtimmte Seele. So erſchafft denn der Dichter gerne G
ſtalten von ungewöhnlichemGrößenmaß,Geſtaltenvonwahrha
kbniglichemWuchſe. Solegt erſeinen Novellen gerne große hiſtoriſche
Probleme zugrunde, Probleme, die in ihrer Allgemeingültigkeit über
die geſchichtliche Situgtion hinausgehen und von der Tiefe und Dauer
der unlsbaren Konflikte des Deſeinsſind in dieſem Sinne ſind es
auch bei ihm „Der Menſchheit große Gegenſtände, von deren Groß—
artigkeit und tragiſchem Charakter ſich ſeine Muſe herausgefordert
fühlt. Die angeborene Hinneigung zurxReflexion, die dieſem Streben
nach großen Verhältniſſen und dieſer Vorliebe für ungewöhnliche

  

  

grodenVerzicht leiſten läßt. Daher bleibt Meyer im Gegenſat zu
Sdillerimmer in den Grenuzen einer realiſtiſchen Erfaſſung des
Dbensund wirkt dadurch lebenswahr und erhebend zugleichh
Auch Schiller hat es ja bekanntlich dahin gebracht, daß er durch
eetktinlerung und Realiſation den Werken ſeiner gewaltigen Kunſt
den Stenpel der Lebenswahrheit aufprägte und erſt dadurch denwahr⸗
haft großen Stil, die erſchütternde und befreiende Wirkung ausübte,
dienTagödien den Zug des Ewigen und den Wert des Ewigen
ibDaswarbei ihm Wiebei allen Dichtern ſeines Schlages nur
nbalich durch eine ſortdauernde innere Reinigung und durch die fort—
geſſhie geübte Tat der Selbſtzucht. Auch Konrad Ferdinand Meyer
i dieſes Sichläutern und Sichbändigen nicht erſpart geblieben, und
oͤhne Zweifel hat auch er, der als erfolgreicher Künſtler noch ſichim
Neberbeſſern ſeiner Werke und Höherhinaufſtreben niegenugtun konnte,
dieinneren Reinigungsprozeſſe eines Schiller durchmachen müſſen.Nur
liegen uns die redenden Zeugniſſe ſe ines Werdensnicht ſo deutlich
ausgebreitet vor Augen wie bei Schiller. So ſteht Konrad Ferdinand
Meherder erſt im vorgeſchrittenen Mannesalter als abgeklaäͤrter

Neaſch und Künſtler hervortrat, als ein in ſich Fertiger, als ein
Mdoderdas, waser zuoffenbaren hat, mit vollendeter Kunſt
geſtalten weiß und das was ergeſtaltet, als einer Offenbarung

erund würdig erweiſt. ———

 

   

 

 
  Charaktere zugrundeliegt, läßt der Dichter ſeine Werkefernermit
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Und niemals mehrerklingt ein Wort

Von deiner Stimmeholdbelebt:
Dein Sein iſt ein verwunſchner Hort,
Den keine Menſchenhand mehrhebt.

Der Roſenſtrauch am Grabe nur

Brennt Jahrfür Jahrin roter Pracht,
Als wäre deines Weſens Spur
In ſeinen Blumenneuerwacht.

Sie blühn auf deinem ſtillen Haus
In ſonnenwarmer Frühlingsluft
Und hauchen deine Seele aus
Mit ihrem träumeriſchen Duft.

 

Nekr

ConradFerdinand Meyer
ue

in Gottfried Keller
sBrleſwechſel miu

Theodor Storm.
Von Dr. M. Dolder.

—83

   
Wiralle wiſſen, was die deutſche Literatur dem Zu—

Z ſammenwirken Goethes und Schillers zu verdanken

hat. Beide habenſie ſich ſtark beeinflußt und zu neuem

Schaffen angeregt. Goethe ſagt ſelbſt, daß er ohne
——— O die Aufforderung Schillers ſich kaum zu einer neuen

Searbeitung des „Fauſt“ entſchloſſen hätte; Schiller wiederum hat den

Ratſchlägen Goethes bei Ausführung ſeiner Dramen nicht wenig zu

verdanken. Sie ergänzten ſich gegenſeitig, wie auch aus dem Briefwechſel
zwiſchen den beiden hervorgeht.

Dieſer Briefwechſel ſtehtin der Tat einzig da in der geſamten

Weltliteratur — ein bleibendes Denkmal dergeiſtigen undſittlichen

Größe der beiden Dichterfürſten. War es nurperſönliche Sympathie,

die Goethe und Schiller zuſammenführte? Nein, es waren vor allem
die höheren geiſtigen Intereſſen, die ſie miteinander verbanden, in dem
Maße, daßſchließlich keiner den andern mehr entbehren konnte und

wollte.

Die Literatur des 19. Jahrhundertsiſt nicht reich an ſolchen Bei—

ſpielen, am wenigſten vielleicht unſere freilich noch junge deutſch—

ſchweizeriſche Literatur. Wie war es nur möglich, daß jahrelangdie
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beiden bedeutendſten Dichter der deutſchen Schweiz, Gottfried Keller und

Conrad Ferdinand Meyernebeneinanderleben konnten, ohneſich per—

ſönlich und geiſtig näherzutreten? Die Antwort darauf gibt uns

vielleicht am beſten der Gottfried Keller-Stormſche Briefwechſel, dem

wir die wichtigſten Stellen über Kellers Verhältnis zu C. F. Meyer

entnommen haben. Wir geben hiermit den beiden Freunden, Keller

und Storm,ſelbſt das Wort:

Storm (28. XI. 1881): „... AusIhrenBriefenſpricht doch ein

gewiſſer — wie ſoll ich ſagen? — Menſchenmangel. Iſt C. F. Meyer,
der Verfaſſer des „Heiligen“, nicht ein Zürcher? Der Manngefällt mir
wohl; auch ſein Letztes, „Das Brigittchen von Trogen“. (Trägtjetzt

die Überſchrift„Plautus im Nonnenkloſter“.)

Keller (29. XII. 1881): „.... Ferdinand Meyer, von dem Sie

ſchreiben, iſt allerdings ein Züricher. Er wohnt eine Stunde weiter auf—

wärts am Seeundiſt 56 Jahrealt, hat vor wenigen Jahrenerſt geheiratet

und iſt für mich zum perſönlichen Verkehr nicht geeignet. —— Meyers
Bedeutungliegt in ſeinen lyriſchen und halb epiſchen Gedichten. Wenn

er ſie einmal ſammelt, ſo wird es wahrſcheinlich das formalſchönſte

Gedichtbuch ſein, das ſeit Dezennienerſchieneniſt.“

Storm (3.1. 1882): „... Von C. F. Meyerſahich nurein kaltes,
klangloſes Gedicht „Einer Toten“ in Avenarii „Lyrik der Gegenwart

ſeit 1850.

(20. VV. 1882): „... Wasich noch ſagen wollte — erzählen Sie

mir in Ihrem nächſten Briefe doch auch wieder ein wenig von Ferdinand

Meyer. Daß ſo viel und anderſeits ſo wenig an und in einem Menſchen

ſein kann, iſt mir einerſeits widerwärtig, anderſeits geht es mir nach

wie eine Kurioſität. Was er letzthin in der „Rundſchau“ hatte, war

wieder recht reſpektabel.“ (Bezieht ſich auf Adolf Freys Anzeige von
„Huttens letzten Tagen“ mit Proben aus der Dichtung, ſowie Meyers

Novelle „Das Brigittchen von Trogen“.)

Keller (5. VI. 1882): „... Ferdinand Meyer redigiert jetzt ſeine

geſammelten Gedichte oder Dichtungen; ich ſende Ihnen heute eine kleine

Probe ſeiner lyriſchen Art mit, in einem Büchelchen, das von bettelnden
Damenveranſtaltet wurde, und an deſſen geſchmackloſem Titel namentlich

wir keine Schuld tragen. Die von mirdarin enthaltenen ungefügen
Verſe ſind Ihnen ſchon bekannt. An Meyers Verſen aber wird Ihnen
gleich der ungewohnt ſchöne und körnige Ton auffallen. Es iſt ewig

ſchade, daß er mir für den perſönlichen Umgang verloren
iſt. Allein ich bin in dieſem Punkte ſtarr und intraitable. Sobaldich
am Menſchen dieſes unnötige Weſen und Sich-mauſig-machen bemerke,

Iolaſſe ich ihn laufen. Daspſychologiſche Geheimnisiſt indeſſen nicht
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ſehr tief, nur hilft es nichts, dasſelbe zu erörtern, und der Manniſt
mir auch für eine ſolche Sektion denn doch zu gut.“

Storm (22. XII. 1882) „... Alſo will ich Ihnen lieber erzählen,
daß ich mir C. F. Meyers Gedichte und, um ihn nach Gebühr zu ehren,
auch ſeinen „Jürg Jenatſch“ zu Weihnacht geſchenkt habe. Letzteren habe
ich noch nicht, in erſterem aber ſchon manches und mitrechter Freude

geleſen, auch wiederholt ſchon vorgeleſen, wozu ſich die Sachen, wie Sie

ſchon ſchrieben, teilweiſe beſonders eignen. So von dem Wenigen, wasich

noch geleſen,„Das Münſter“, „Der Hengert“, „Erntegewitter“; es wird

ſich noch manches finden. Wenn Sie aber früher meinten, der Band

werde eins der formell ſchönſten Liederbücher werden, ſo werden Sie

jetzt, wo es vorliegt, wohl anders denken: EinLyrikeriſt er nicht;

dazu fehlt ihm der unmittelbare, mitſich fortreißende Ausdruck der Em—

pfindung, oder auch wohl die unmittelbare Empfindung ſelbſt. Sie muß

bei ihm erſtden Weg durch den Stoff nehmen,danntritt ſie oft über—

raſchend zutage, ſo in dem Gedichte „Die gezeichnete Stirn“, auchtrefflich

zum Vorleſen. Mich freut der Beſitz dieſes Buches, man hat doch einmal

wieder etwas in der Hand, wasbeieiner Gedichtſammlunglangenicht
der Fall geweſeniſt.“

Keller (5. J. 1883): „... Mitdem Liederbuch von C. F. Meyer

haben Sie wohl recht, nur habe ich den Ausdruck jedenfalls aus Ver—
ſehen, d. h. nicht im ausdrücklichen Sinne gebraucht. Der „Jenatſch“ wird

Ihnen gewiß gefallen. Dem famoſen Stoff iſt alle Ehre angetan, bis

auf den dämoniſchen Ritt der rächenden Mörder an dem Faſtnachtstage

durch das ganze Land, welcher nicht zur Anſchauung kommt, und bis
auf den unweiblichen Beilhieb des Frauenzimmers am Schluſſe. Die

Überlieferung ſagt zwar neben dem hiſtoriſchen Teil von etwas der—

gleichen; allein dort iſt nicht die Rede von einer Geliebten, die zugleich

ein zartes Fräulein iſt, ſondern bloß von einer derben Bluträcherin aus
dem Gebirge, die den Mann kaum gekannthat.“

Storm (143. III. 1883): „... Den„Jenatſch“erhielt ich neulich

von meinem Toftlunder Amtsrichter, dem ich ihn vor dem Selbſtleſen

geſchickt hatte, zurück.„Ich beneide dich um den Genuß,“ ſchrieb er, „der

dir noch bevorſteht, wenn er in ſeiner dunkelglühenden Majeſtät auf

mächtigem hiſtoriſchem Schauplatz an dir vorüberſchreiten wird.“ Be—

ſonders imponiert hat ihm die Szene mit dem ſpaniſchen Statthalter in

Mailand; nur das Endegefällt ihm nicht.

Nun habeauch ich das Buch in der Familie geleſen und ſag

auch: eine grandioſe Leiſtung, vorbehältlich — wie ja jeder fühlen muß,

des Schluſſes. Der ganze äußerliche Apparat mit dem Karnevalsbären
iſt mir ſchon zu gekünſtelt für eine Schlußſzene, die zu dieſer Geſchichte
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notwendig groß und einfach verlaufen muß. Dann, abgeſehen von der
Roheit dieſer richtigen Fleiſchhauertat gegen den blutend zu Voden
Liegenden, mutet uns der Verfaſſer, nachdem er die Rächerpflicht mehr⸗
mals etwas kühl in der Heldin hat auftauchen laſſen, auch noch zu,
ein anderes Motiv damit zu kombinieren: das der Liebe, welche den
Geliebten, da es nun einmal zu Ende muß, wenigſtens von eigener
Hand undnicht von Mörderfauſt will ſterben laſſen. — DerVerfaſſer
hat ſich hier offenbar zwiſchen dem (nach Ihrer Mitteilung) Gegebnen
und ſeiner eigenen Umbildung desſelben in der Klemme befunden.
Trotzdem iſt es für mich weitaus ſein Beſtes; aber es kommt dem
Dichter auch nicht immer, vielmehrrecht ſelten, ein ſo ihm mundgerechter
Stoff. Man müßte ihm ſagen, er müſſe einen beſſern Schluß ſchaffen;
es iſt zu ſchade um das ſchöne Werk. — „Die Gedichte ſind mäßig“,
ſchreibt mein kritiſcher Filius; ich hab ihm geſchrieben, er ſoll ſie noch—
malsleſen. Richtig iſt, daß maninvielen, vielleichtder Mehrzahl, noch
die Arbeit fühlt. Aber, trotzdem. — In dem Abſchnitt, er iſt ja wohl
„Liebe“ betitelt (das Buch iſt noch in Toftlund), habe ich das meiſte
mir zuſagende gefunden.“

Keller (9. VI. 1884) „... Unſer Ferdinand Meyerſchreibt gegen⸗
wärtig eine Novelle aus Karls des Großen Zeit („Die Richterin“).
Daß Ihnenſein „Jenatſch“ Eindruck gemacht, iſt ſehr in der Ordnung;
es iſt aber auch ein außerordentlich famoſes Sujet. Der Beilſchlag
der Dame am Schluſſe iſt mir auch widerwärtig; er beruht auch nur
auf einer unwahren Volkstradition, die zudem kein Wort von einer
Liebesgeſchichteſagt und außerdem ein halb rohes, naturwüchſiges Ge⸗
birgsweib vorausſetzt, wie auch die Sage ſie im Kriege ſich mit raufen
läßt. Allein Meyer hat eine Schwäche für ſolche einzelne Brutalitäten
und Todſchläge. Wenner ſo was hört oderlieſt, ſo ſagt er: vortrefflich!
So hatjeder ſeinen Zopf!“
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E. 5.: Aus Hallers Dichtung. — Adolf Teutenberg:

Zu ſchwach ſie zu verſtehn, zu ſtolz, ſie zu entbehren,
Dein ſchwindelnder Verſtand, zu irren abgericht,
Sieht oft die Wahrheit ein und wähltſie dennoch nicht.

In dem Fragment „Die Ewigkeit“, das ihm der plötzliche
Tod eines Freundes mit dem Mementoanſeinen eigenen in—
ſpiriert hatte, ſchlägt Haller die ſchönſten Töne ſeiner Gedanken—
lyrik an. Die Worte, die er da noch findet, wo die Worte
aufhören, kann man dem Großartigſten andieSeiteſtellen,
was der Menſch von Israel und den Griechen bis zu Dante
und Goethe im Darſtellen ſeiner über ſein Maß hinausge—
henden Gedanken hervorgebracht hat. Es iſt ein Stammeln;
aber es rauſcht darin der Strom von Jahrtauſenden hymni—
ſcher Poeſie.

Haller hat viel gerungen, ſeinem Verhältnis zudenletzten
Fragen Ausdruck zu geben. Doch wares im weſentlichen ein
Wie und nicht ein Was, nach dem ſein Suchen ging. Der
große führende Naturforſcher iſtimmer vom Boden evange—
liſcher Gläubigkeit ausgegangen. Er hat zu verſtehen und
weiter verſtändlich zu machen geſucht, was ihm eine immer
wieder bis zur Gewißheit erlebte Tatſache war. In dem Gedicht
vom „Urſprung des Uebels“ hatereineſehrintereſſante
Rechtfertigung des Böſen in der Weltgeſchrieben. Maner—
ſtaunt über die Geſtaltungskraft, mit der er in dieſem Lehr—
gedicht die Materie meiſtert,und man macht immer wieder die
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Bemerkung, daß das, wasſo vielen an Haller als ein unbe—
greiflicher Gegenſatz, um nicht zu ſagen Widerſpruch,erſcheint,
das Nebeneinander des Dichtens und des naturwiſſenſchaftlich
poſitiven Arbeitens, eben die Quelle ſeiner geiſtigen, ſeiner
ſchöpferiſchen Eigenart iſt. Ueberall in dieſer Gedankenlyrik
und oft, wo wir's am wenigſten erwarten, ſteht der Arzt, der
Naturweiſe im Hintergrund, nicht nur mit ſeinem Wiſſen und
Umfaſſen, ſondern auch mit dem Gedankengang, gewiſſermaßen
der Methode bis ins Taſten ſeiner Empfindung undeines die
Grenzen der Logik ſtreifenden Raiſonnements hinein. Die Fin—
digkeit gewiſſer Erklärungen läßt uns immergleich an jene
intellektuelle Seite ſeines Weſens denken. Man hat den Ein—
druck, ein Geiſt ohne die Schulung des Studiums der poſitiven
Var hätte ſich hilfloſer befunden.

Maniſt überraſcht, wie ſehr man beiHaller aufdieſen
jenſeits aller menſchlichen Erkenntnis liegenden Gebieten immer
noch das Gefühl des Treffenden hat. Man möchte faſt von
„geſundem Menſchenverſtand“ reden vordieſer naturwiſſen—
ſchaftlich geſchulten Divination.

Das Jubiläum iſt bald verrauſcht. Aber das Denkmal
bleibt. Möchte ſeine Beredſamkeit dazu helfen, über die Feier
hinaus die Gedichte Albrecht von Hallers im andächtigen In—
nern des einen oder andern Teilnehmers am Gedenken dieſer
Tage aufleben zu laſſen, als ein Denkmallebendiger denn
—5und gWeobr 37

der Dichter und IHlenſchꝰ).
umzehntenTodestagMeiſters: 28. November 1908.

Mitſieben

J. Der

Der alte Goethe flüſtert einmal ſeinem Adepten Eckermann
das bedeutſame Wort ins Ohr: „Meine Sachen können

nicht populärwerden; ſte Und icht fur die Maſſe erieben
ſondern nur für einzelne Menſchen, die etwas Aehnliches wollen
und ſuchen und die in ähnlichen Richtungen begriffen ſind ...“

Dies Wortgiltvielleicht für jeden wahren Dichter, der
zugleich auch etwas zu ſagen hat und dazu noch eine bedeutende
Perſönlichkeit iſt.Und doch würde es im Mundevieler großer
Dichter und bedeutender Perſönlichkeiten unjuſt ſein und wäre
auch durch die Gewalt der Tatſachen widerlegt worden. Schiller,
unſerer Größten einer, iſt auch zugleich der Populärſten einer
geworden. Keller, der wie kein anderer das Erbe Goethes
erworben hat, erfreut ſich in weiteſten Volks—
kreiſen wachſender Beliebtheit. Das weitaus—
geſtreckte Wurzelfaſſen des Dichters im Volke
hängt wohlnicht nur mitderreinäſthetiſchen
Wertbedeutung ſeiner Werke d. h. mitder for—
malen Beſchaffenheit ſeiner Kunſt zuſammen,
ſondern auch mit den mancherlei Gehalten, die
eine Kunſt haben kann: gedanklichen, pſychologi—
ſchen, moraliſchen uſpv. Das Volk — als un—
differenzierte Maſſe — liebt dasLeichtfaßliche,
das Einfache, das Robuſte, vielleicht auch das
Bunte, Grelle, Laute, Theatraliſche; für die
Nüance hates keinen Sinn, fürdieTiefe kein
Faſſungsvermögen, für das Komplizierte keine
Organe, für das Problematiſche keinerlei Inter—
eſſe. Die feinen Gewebe der Goethe'ſchen Kunſt
wie aller Kunſt, die ſchwer zu enträtſelnden
Offenbarungen einer tief angelegten Kuͤnſtler—

ſeele, die zuſammengeſetzten und ſehr gemiſch—
ten Charaktere einer von Menſchenkenntnis zeu⸗
genden Geſtaltungsart werden für die Maſſe
immer eine verſchloſſene oder doch nur ſehr
ſchwer zugängliche Weltbleiben.

Hier mag die Erklärung oder eine Er—
klärung für die Tatſache liegen, daß die Kunſt

Abbildungen.

Dichter.

Conrad Ferdinand Meyers nicht eigentlich populär ge—
worẽEn J (und auch wohl nicht werden wird) und daß das

Nachdruck (ohne Quellenangabe) verboten.

———er Geſtalt icht patbemachugervaenSer
 

*) Soebenlegt Profeſſor Dr. Adolf Frey, einer der erſten Verehrer und
Kennſchätzer der Meher'ſchen Muſe und außerdem der vertraute Freund des
Dichters,ſeinem Volke „Briefe Conrad Ferdinand Meyers,nebſt ſel⸗
nen Rezenſionen und Auſſätzen, mit vier Bildern und acht Handſchriftproben“
(Leipzig, H. Haeſſel, Verlag) auf den Weihnachtstiſch. Dieſe hochbedeutende
Edition, die jedem Liebhaber der C. F. Meyer'ſchen Dichtkunſt ein Schatz
ſein wird, aus dem er Erkenntnis und Erbauungſchöpft, bringt ſo manches
Neue, bemerkenswerte Neue über den Dichter und Menſchen Meyer, daß
eine zuſammenfaſſende Betrachtung ſich im gegenwärtigen Augenblicke doppelt

rechtfertigen mag. DerVerfaſſer.

  

Conrad Ferdinand Meyer in ſeinem Arbeitszimmer.
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Dichter hat es gewußt, daß er von der Maſſe kein intimes Ver—
ſtändnis erwarten dürfe. Er ſpricht es lächelnd aus, daß „ganze
Bevölkerungen“ ſeine Novelle „Der Schuß von der Kanzel“ —
ſein lesbarſtes Stück für das große Publikum — verſchlingen,
und fügt mit Nachdruck hinzu: „natürlich ohneſie zu verſtehen“.
Er wußte wohl, daß er, der Meiſter in der Kunſt der knappen
Andeutung, auch zwiſchen den Zeilen zu leſen und außerdem
zu denken gab.

Die Kunſt Conrad Ferdinand Meyers ſetzt zum vollen
Verſtändnis ein volles Maß von Bildung voraus. Nicht, daß
es nötig, wäre, umdiehiſtoriſchen Figuren, um diehiſto—
riſchen Stoffe ſeines Vorwurfs ein reiches Wiſſen zu haben.
Dasreiche Wiſſen macht noch nicht die Bildung aus. Das
reiche detaillierte Wiſſen hat dem Dichter bei der Kompoſition
auch meiſt nicht zur Verfügung geſtanden,esiſt nicht das Ent—
ſcheidende geweſen. Die Bildung, die den Genuß der Meyer'ſchen
Werkeerſt voll erſchließt, iſt ein reicher Beſitz an höchſter Kultur.
Man mußdieſe Werke als Kunſtwerkebetrachten, die ein
planvoll ſchaffender Geiſt und ein
Menſch vonfeinſtem Stilgefühl nach
einer erſchauten Idee aus ſich heraus—
getrieben hat — nicht ſo ſehr als
Erlebnisſchilderungen, die im Drange
heftigen Erleidens von einem umge—
triebenen Menſchen zur Selbſtbefrei—
ung hingeworfen wurden und, weil
der Bekennergleichzeitig ein Dichle
war, zu Dichtungen gerieten. Man
muß Conrad Ferdinand Meyers Dich—
tungen als ſehr bewußt geſtal—
tete Gebilde betrachten; alsdann
erſt ſieht man ſie gewiſſermaßen von
innen, alsdann erſt geht einem die
volle Freude darüber auf: die Ken—

merfreude, dieſich hier als ein be—
ſonders ſtarkes ClementderLuſt de
äſthetiſchen Genuſſes beigeſellt.Man
ſteht vor den Meyer'ſchen Dichtungen,
wie etwa ein Ingenieur vor einem
kunſtvoll geſchaffenen Wunderwerk der
Technik ſteht, das mit höchſter Zweck—
mäßigkeit und mit demraffinierteſten
Kalkül in der Wahlder Mittelhöchſte
Schönheit verbindet: man bewundert
die groß gedachte Anlage, die exakte
Durchführung, die Harmonie des
Ganzen mitſeinen Teilen; maniſt
erſtaunt über die eminente Oekono—
mie, mit der hier ſo große Wirkun—
gen erzielt werden, und man hat ſein
Entzücken an der Sauberkeit und
Helligkeit der Kleinteile, die man
bei näherem Zuſchauen hinter dem ſchönen Schwung der großen
Linie hervortreten ſieht. Aber: man muß ein Eingeweihter
ſein in die Geheimnifſe der künſtleriſchen Formenſprache, um
dieſe Herrlichkeitenganz auskoſten zu können. Conrad Ferdinand
Meyerſchreibt für ein Elite-Publikum äſthetiſcher Kultur.

Dies hängt mit der Beſchaffenheit ſeiner dichteriſchen
Individualität aufs engſte zuſammen. Man hat Meyer
wohl vorgehalten, daß ſeine Kunſt die eines hochgebildeten
„Artiſten“ ſei, daß ſie den feinen Schliff ſorgfältigſter Zube—
reitung an ſich trage, die von einem Menſchen höchſter Kultur
ins Werkgeſetzt werde. Es iſt nicht ohne Bedeutung, daßdieſe
Vorhaltung auseinemKreiſefiel, der ſich in etwaseinſeitiger
Verehrung um Gottfried Keller geſchloſſen hatte,und daß der
Meiſter, der ſonſt die Kritik in vornehmer Gelaſſenheit ge—
währenließ, dieſem Urteil eine entſchiedene, ja heftigeAbwehr
entgegenſetzte: er mochte es als eine Herabſetzung empfinden,
daß die Grenze ſeiner dichteriſchen Eigenart gegenüber der

  

    

  

   

  

 

   

Conrad Ferdinand Meyer im

ſechsundvierzigſten Lebensjahr (1871).

Aus Adolf Frehy,

Briefe Conrad Ferdinand Meyers, Bd.J.
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naiven und weithin gerühmten Kunſt jenes Andernſo deutlich
und noch dazu parteiiſch bezeichnet werde, und doch auch fühlen,
daß das poetiſche Reich Kellers ganz außerhalb ſeiner Grenzen
liege. Später, als auch ſein Stern zu erglänzen begann und
an Leuchtkraft dem heiter glänzenden Mondlicht jenes Nachbarn
um wenigoder nichts nachgab, hat er es dann geruhig ein—
geräumt, daß ihm „dasſtarke Stiliſieren“ und „die künſtlich
zubereiteten Wirkungen“ wohl „im Bluteſtecken“ müßten.

Und in der Tat,ſie ſteckten ihm im Blute.
Conrad Ferdinand Meyer, der unpopuläre und Gottfried

Keller, der populäre Dichter ſind antipodiſche Geiſter, antipo—
diſche Temperamente, antipodiſche Naturen. Bei Meyer beruht
die Stärke ſeines dichteriſchen Antriebs und die Größe ſeiner
Wirkung weſentlich auf der Reflexion, beiKellerliegt ſie
in der, Phantaſie. Darum mutet Meyers Kunſtſo ſehr
berechnet an, ſie erſcheint bewußt geſtaltet, während diejenige
Kellers vollkommen den Eindruck der Unabſichtlichkeit hinterläßt
und triebhaft aus den Tiefen des Unbewußten hervorzuquellen

ſcheint. Wenn Keller (ganz wie Goe—
the) fabuliert, unbefangen undbreit—
ausladend erzählt, ſeine große Phan—
taſie ſich voll ausſprudeln läßt und

demKunſtverſtand gewiſſermaßen die
Rolle der Nachprüfung zuweiſt, ſo
übernimmt bei Meyer der Verſtand
die Führung,er zügelt die Phantaſie,
er ringt nach dem knappſten Ausdruck,
und das Werkerſcheint alseinſtil—
voll aufgerichteter Bau, als eine
kunſtvoll durchgeführte Kompoſition.
Wenn die Neigung Meyers weiter
dahin geht, ſeine Empfindungen re—
flektiert wiederzuſpiegeln, ſo läßt ſie
Keller unmittelbar in unseinſtrö—

men. Meherliebt es, ſeine Gegen—

rücken — Keller läßt uns unter ihnen
zu Hauſe ſein; Meyer gibtſeine
Menſchen nicht als ein Stück ſeines
Selbſt, ſondern er weiſt ſie uns (als
ſeltene Exemplare quaſi) vor — Keller
läßt uns mit ſeinen Menſchen fühlen,
er verſetzt uns mitten in ſie hinein;
Meyerbreitet die Verhältniſſe dieſer
ſeiner Menſchen vor uns aus oder
beſſer: er legt ſie andeutungsweiſe
dar — Keller läßt uns dieſe Ver—
hältniſſe miterleben und geht ſelbſt
vollkommen in ihnen auf.

Das Ueberwiegender Verſtandes—
tätigkeitin Meyers Produktion darf
mannunkeineswegseinereinſeitigen

intellektuellen Beanlagung zuſchreiben, die ihre Kunſt ohne den
Anreiz perſönlichen Erlebens und ohne den Inſtinkt des künſtle—
riſchen Schöpfertriebes erg rübele. Der Meiſterſelbſt ſpricht es
gegenüber Spitteler einmal aus, daß ſeine Sachen „ganz mühe—
los, vegetativ ſozuſagen, aber doch mit latentem Verſtande,
durchaus zweckmäßig“ aus ihm erwüchſen — wie die Natur
im Großen ja auch „inſtinktiv-teleologiſch“ bilde. Was der
Formgebung der Dichtungen Meyers ſo ſehr das Anſehen der
künſtlichen Zubereitung und der berechneten Ausgeſtaltunggibt,
iſt zwar die hinter ſeinem Schaffen deutlich ſichtbar werdende
Verſtandestätigkeit, die bei ihm die Phantaſie erdrücken zu
wollen ſcheint. Aber dieſe ſtarke Beteiligung des Verſtandes
führt ſich letztenEndes auf die Beſchaffenheit des Tem—
peramentes zurück. Meyererſchafft eine ſo durchdachte, ſtreng
ſtiliſierte, objektiv geſtaltete,problemtiefe Kunſt, weil er mehr
in Ideen als in Anſchauungen lebt, weil er mehr moraliſch
als ſinnlich die Welt in ſichaufnimmt, weil er ein Grübler

—ſtändeineinevbjektive Ferne zöß



—en: Meyer wurdederDichter

Adolf Teutenberg: Conrad Ferdinand Meyer, der Dichter und Menſch.

iſt, und er iſt ein Grübler, weil er ein aufs Tragiſche geſtimmter

Menſch iſt.
Vonhierausergießtſich auch ein erklärendes Licht über

die Gehaltsbeſchaffenheit der Meyer'ſchen Kunſt.
Meyheriſt der Vertreter der hiſtoriſchen Novelle in der

deutſchen Literatur. Aber eheerſich auf hiſtoriſche Stoffe
feſtgelegt hatte,hat man wohl von ihm erwartet, er werdedie
Gegenwartſchildern, etwa ein, Gemälde ſeinerſchweizeriſchen
Umgebung, undihn gar direkt dazu angeregt. Meyeriſtdieſer
Anregung ausgewichen. Wohl kommeeroftin Verſuchung,
meinte er, aber danntrete er plötzlich davor zurück: „Esiſt
mir zu roh und zu nahe“. Die Gegenwartiſt nicht ſeine Sache,
ſie iſt „frech““ wie es im Pescara heißt. Tragiſche Naturen
vom Schlage Conrad Ferdinand Meyersfliehen die Gegen—
wart oderſtellen ſich in ein Kampfpverhältnis gegen ſie, weil
die rauhe Wirklichkeit der

Dingeſie beleidigt und verletzt.
Zum Kämpfen wohnte dem
ſpät erwachten Dichter zuviel
Reſignation inne. Hätte er in
früherer Jugend ſeine dichte—
riſche Sprache gefunden — ge—
wiß hätte er gleich dem jun—
gen Schiller eine wuchtige
Anklage aus den Tiefen der
leidenden Seele heraufgeholt
und ſie gegen ſeine Umgebung
geſchleudert. So aber hatte
er ſich mit der Welt undſei—
nem Schickſal abgefunden, als
es in ihm zuſingen undſich
zu geſtalten begann, und es
blieb ihm nur die Möglichkeit,
den brutalen Wirklichkeiten des
Lebens aus dem Wegezuge—

des Hiſtoriſchen, weil er dem
Leben in ſeinen Unzulänglich—
keiten gram war,weilerſich
nicht in ein Verhältnis zu ihm
ſetzen konnte, weil die Gegen—
wartihnzurückſtieß, weilſie
ſeinem ins Große und Ideale
ſtrebenden Sinn nicht genug
Raum bot. „Ich muß mit der
großen Hiſtorie fahren,“ er—
klärte er Keller. Die große
Hiſtorie, in der ſich Menſchen
und Verhältniſſe ins Gigan—
teske recken: das war ſein
eigentliches Feld. Der große
Zugins Ideale, der Meyer aus⸗
zeichnet, läßt ihn ſeine Werke
mit ſtarken ethiſchen EGinſchlägen durchſetzen. Schon
vor der Zeit ſeines dichteriſchen Offenbarens wird es ihm klar,
daß „allenthalben erſt das moraliſche Element den Kunſtwerken
Tiefe und Anziehungskraft geben kann“, und über der Arbeit
am Pescara bekennt er Adolf Frey: „Ich fühle immer mehr,
was für eine ungeheure Macht dasEthiſche iſt; es ſoll in
meinem neuen Buche mit Poſaunen und Tubenſtößen verkündet
werden.“

Das Streben nach großen Lebensverhältniſſen und die
Liebe zum Edel-Schönen führt Meyer zu jenem verhaltenen
Pathos, dasdaseigentliche Kennzeichen ſeiner Muſe iſt. Es
iſt das Pathos eines entwickelten Menſchen, der fühlt, daß ein
vollwuchtiges Ausſtrömenlaſſen der großen Empfindungnicht
ihr ſtärkſterund wirkungsvollſter Ausdruck iſt. Es iſt das
Pathos eines feinen Menſchenkenners, der kief in die eigene
Seele und indiejenige anderer hinabgetaucht iſt und daher
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weiß, daß ſich die pathetiſche Gebärde immer mit mehr oder
weniger Poſe verbindet. Es iſt das Pathoseinesreſignierten
Menſchen, der den unbedingten Glauben an die Bezwingbarkeit
der Welt und an die Wirkung ſeines Wortes überwunden
hat. Die großeSelbſtzucht, die tiefe Menſchenkenntnis und das
hochentwickelte Stilgefühl Meyers haben ihn vor den Gefahren,
denen ein zum Idealen und Pathetiſchen ſtark hinneigendes
Temperamentausgeſetzt iſt, glücklichbewahrt und ihn immer in
den Bahnen des Realen feſtgehalten. Meyerliebt die großen
Verhältniſſe, die großen Perſönlichkeiten, die großen Ideen;
aber in ihrer Darſtellung geht er über das Maß des Menſch—
lichen nicht hinaus. Meyerblickt gern in die geſtaltloſen Tiefen
des Lebens ſchaudernd hinab — aberverliertſich nicht in ihnen;
er ſtrebt gern zu ſeinen Höhen mit Macht empor — aberes
ſchwindet ihm dabei nicht der feſte Boden unter den Füßen.

Die glückliche Vereinigung
von hochſtrebender Idealität
und menſchenkenneriſcher Rea—
lität, von ſtarkem Pathos und
herber Reſignation, von intui—
tivem Dichter-Inſtinkt und be—
wußt planender Künſtler-Re⸗
flexion machen Conrad Ferdi—
nand Meyer als Dichter zu
einer in ſich geſchloſſenen und
fertigen Perfſönlichkeit,

deren Entwicklungsſtadien man
von Werk zu Werknicht ver—
folgen kann: es ſind nur Nü—
ancen, umdieerſich verfeinert
und verbeſſert hat. Das Ringen
und Werdenliegt hinter ihm;
es ſpielt ſich zu jener Zeit in
ihm ab,daſeinedichteriſchen
Kräfte gebunden waren und
die innere Not wie ein Alp
auf ihm laſtete — der zum
erſten Male mit ſeinem Lied
Hervortretende iſt bereits ein
geklärter Menſch und bollen—
deter Künſtler. Aber es wäre
doch falſch zu glauben, daß
der Meiſter Conrad Ferdi—
nand Meyernicht ebenſo habe
ringen und kämpfen müſſen,
wie der langſam vorſchreitende
Lernende es getan. Ein Blick
in die Werkſtatt des Dichters,
deren die Briefe mehr als
einen verſtatten, gibt erſt eine
angemeſſene Vorſtellung von
der wahrhaft heroiſchen
Selbſtzucht und Selbſt—

überwindung, dieereinſetzt in dem großen Streit um die
Krone der Vollendung.

Wiekein anderer verſieht Meyer ſein Dichteramt mit Ge—
walt und Treue. Gleich Schiller, der allein es ihm darinviel—
leicht gleich tut, ward es ihmnichtleicht, ſeine dichteriſchen
Viſionen in Wort undGeſtalt zu bannen. „Seine Schöpfungen
warennichtdie raſchen Kinder glücklicher, behaglicher Stunden,“
ſagt Adolf Freyinſeiner vortrefflichen Zeichnung des Dichters *).
Meyer arbeitete ſchwer. Erſelbſt geſteht einmal, mit ſeinen
Stoffen „mühſam ringen“ zu müſſen, wenn erihnen „ihren
Wert“ geben wolle. „Ich kann mich einem gewiſſen wohlfeilen
Feuer, das jeder Dichter mehr oder weniger von Natur hat,
nur ſehr bedingungsweiſe überlaſſen, da ich meine Idee, nichts
mehr undnichts weniger, verkörpern will. Ich ſtehe, wie Michel

*) Adolf Frey: „Conrad Ferdinand Meyer. Sein Leben undſeine

Werke“.
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Angelo ſagte, vor dem Stein und ſage mir ſtündlich: Courage,
es ſteckt darin, es handelt ſichnur darum, es herauszukriegen!“
Dem FreundeFriedrich von Wyß gibt Meyer einmaldie Orien—
tierung: „Idealiſiere Dir meine Lage ja nicht. Von anderm
abzuſehen, zerdenke ich mich faſt an meinen neuen Stoffen,
in Erwartung des Momentes,woich mich, nach völliger Durch—
denkung derſelben, dem Inſtinkt überlaſſen kann, der in ſolchen
Sachen immernoch der beſte Führer iſt.“ Jewiderſpenſtiger
indeſſen ſein poetiſcher Vorwurf, umſo energiſcher war der
Ueberwindungswille, den Meyer ihmentgegenſetzte: „Ich halte
es mit meinen Stoffen,“ pflegte er zu Adolf Frey zu ſagen,
„wie Jakob mit dem Engel: „Ich ringe mit dir undlaſſe dich
nicht, du ſegneſt mich denn!“ Dieſen Ringkampfunterbrach der
Dichter ſo leicht nicht, ehe er ihn ſiegreich beſtanden hatte; ſeine
Arbeitstreue konnten auch Einladungen eines ſo lieben Freundes
wie Frangçois Wille nicht wankend machen: in den Zeiten großer
poetiſcher Entladungen wollte er auch für die Vertrauteſten
„verſchollen“ ſein. Eine ſolche in zäher Selbſtüberwindung er—
rungene Arbeitsenergie pflegt die Stimmung zum poetiſchen
Geſtalten nicht erſt abzuwarten: die Kunſt ſteht hier unter dem
Kommandoſtabeines ſich gewaltſam zuſammenraffenden Willens,
der alle äußern und innern Widerſtändeſiegreich überwindet.
WennMeyerindieſemPunkteauch nicht den ins Uebermenſch—
liche geſteigerten Arbeitsfuror Schillers hat (ſeine Werkeweiſen
nicht ſo die Spuren ethiſcher Selbſtvergewaltigungen auf), ſo
gibt er ihm darin doch nichts nach, daß er bis zur völligen
Erſchöpfung ſeiner ohnehin ſchwächern Natur über ſeinen immer
großartigern Plänen und Entwürfen ausgehalten und ge—
rungen hat. Mehrals einmalklagt der Dichter darüber, daß
er ſich „überarbeitet“, daß er „ſeine Kräfte überanſtrengt“ hat.
Mehr als einmalbedarf es nach ſolchen Ueberanſtrengungen
einer beſondern Kur, um „Körper und Geiſt zu ſtärken und
aufzuhellen“. Als der ſtark gealterte Dichter einmal von Mus—
kelkrämpfen, Fiebern und Erkältung geſchüttelt wird, muß
er geſtehen: „Das hatin erſter Linie dervBorgiaſteter⸗

ewlßiſtesauch ſein udeftrenges Arbenengewe⸗
ſen, das die tragiſche Kataſtrophe ſeiner allzufrühen Umnach—
tung herbeiführte ..

Hand in San mi dieſem ſouveränen Schaltenüberſich
und ſein dichteriſches Geſtalten im Großen geht bei Meyer eine
bis ins Aengſtliche getriebene Kleinarbeit, die ſich in
fortwährendem Korrigieren ſeiner fertigen Werke nicht ge—
nug tun kann. Seine „Liebe zur Vollendung“ nannte er das,
eine Liebe, die er ſich auch von ſeinem nörgelnden Verleger
nicht nehmen ließ. Denn es war für ihn ein „Genuß, immer
wieder den vollendeteren Ausdruck zu ſuchen“, und außerdem
war es Sacheſeines feingeſchärften künſtleriſchen Gewiſſens,
niemals unter dem Höchſtmaß ſeines poetiſchen Könnens zu
bleiben und nicht eher zu ruhen, bis jedem Ding, jeder Per—
ſonage die feinſte Abtönung gegeben war, die ſein Bezug auf
das Ganze der Dichtungerforderte. „Ich übergehe die Arbeit
immer von neuem, umdiecharakteriſtiſchen Züge, Schicht auf
Schicht, tiefer zu legen und zu verſtärken; unſernzeitgenöſſiſchen
Schriftſtellern fehlt es meiſtens an dieſen Schichten: ſie zeichnen
einfach falſche Konturen und bemalen ſie dann mitgrellen
Farben, um aufſolch' billigem Wege eine Wirkungzuerzielen.“
Die ſorgſame Ausfeilung, die Meyerallen ſeinen Werken, oft
bis zur völligen Umgeſtaltung, zuteil werden ließ, iſt um ſo
höher anzuſchlagen, als er, ſehr im Gegenſatz zu andern Meiſtern
von der Zunft, ſich an ſeinen fertigen Sachen nicht berau—
ſchen konnte, ja geradezu oft von einem Widerwillen daran
ergriffen wurde. So ſchrieb er unmittelbar nach der Geburt
der Novelle „Die Verſuchung des Pescara“ ſeinem Freund
Wille: „Der Pescara iſt mir völltig verleidet en föorce d'en
entendre parler, und ich hefte meine Augen auf das Wer—
dende.“ Das herausgeſtellte Kunſtwerk war für ihn eben —
ein untrügliches Zeichen der Poetennatur! — eine abgetane
Sache undhatte den eigentlichen Reiz, den nur das unge—
borene Kind des ſchöpferiſchen Geiſtes oder derſchöpferiſchen
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Phantaſie gewähren kann, für ihn verloren: „Das Getaneiſt
für mich verblaßt; es iſt nicht mehr Ich, nur das Werdende
bin ich ſelber“ — lautet ein andermal Meyersdichteriſches
Bekenntnis. Dem Strebennach höchſter Vollendung entſprang
bei dem mit Bedacht zu Werke gehenden Dichter auch die Sorg—
falt in der Motivwahl und in der Darſtellung derkul—
turhiſtoriſchen Details. Nicht als ob er auf die Suche
nach Stoffen und Motiven gegangen wäreoderſich in die Ge—
ſchichtezur Erforſchung dieſer Details vertieft hätte. Nichts
von dem. Mehyerhatesaufeinedirekte Anfrage Spittelers
entſchieden in Abrede geſtellt, daß er je ſogenanntehiſtoriſche
„Vorſtudien“ gemacht habe: „Ohne Syſtem,inſtinktip, liegen

bei mir immerfünf bis zehn Jahre zwiſchen Kompoſition und
hiſtoriſcher Lektüre, wo ich Chroniken, Bullen und ſolches Zeug
bevorzuge, natürlich zu meinem eigenen Spaße, ohne beſtimmte
Zwecke und ohne das Geringſte zu notieren. Aus dieſem Wuſte
arbeitet ſich dann von ſelbſt im Laufe der Jahre irgend ein No—
vellchen heraus.“ Aberer, der in ſeiner Stoffwahl mit demglück—
lichen Inſtinkt des geborenen Novelliſten niemals einen Fehlgriff
tat, konnte doch ſagen: zu einem ſchönen Motiv müſſe man „Sorge
tragen wie zu ſeiner Seele“ und könne in ſeiner Wahl„nicht
vorſichtig genug“ ſein. Und umdiekulturhiſtoriſche Wahrheit
in Sprache und Schauplatz zum Ausdruck kommenzulaſſen,
erbat er ſich oft genug Auskunft und Ratſchlag von unter-—
richteten Fachgelehrten. So war es am Endeauch daskünſt—
leriſche Gewiſſen, das ſich in der reſtloſen Durchdenkung
des Stoffs, in der Präziſion des gewählten Ausdrucks, in der
Sorgfalt der Kleinarbeit nicht genug tun konnte, welches Meyer
zu jenem epigrammatiſch gedrängten Stiltrieb, der ihn alle
epiſche Breite, alle weitläufige Schilderung vermeiden ließ und
ihn in der pſychologiſchen Motivierung, in der Dialogiſierung,
ja ſelbſt in der Naturſchilderung zu einem Meiſter in der Kunſt
des Andeutens machte. Er fühlte, daß es bei dem „Stil der
großen Tragödie“, den er„indie hiſtoriſche Novelle eingeführt“
habe, auf Konzentration, auf dramatiſche Belebung ankomme,
und ſo ſuchte er „alles ſo einzurichten, daß die einzelnen Teile
ausnahmslos auf einen und denſelben Punkt, d. h. auf den
Mittelpunkt hinſchauten“. Die große Oekonomiein ſeinem dich—
teriſchen Schaffen war anfänglich nichts als das Ergebnisſtreng
geübter Selbſtzucht.„Man fühlt, wieviel Schönes nicht geſagt
werden durfte,“ ſeufzt er einmal, „um den Haupteindruck rein
zu halten.“ Späterhin wurde ihm die prägnante Kürze zum
Bedürfnis, ja zur zweiten Natur: „Jetzt verlangt man von mir
einen ‚Roman-,“ ſchreibt er in ſpäten Tagen einmal dem Maler
Stückelberg, „und ich haſſe die Breite, die ſogenannte Fülle;,
und überdies werde ich in meinen alten Tagen vom Drama—
teufel hart geplagt.“ Ja, der Dramateufel, der Leben und
Leidenſchaft in die knappſte Form zwingt, zumintenſivſten
Ausdruck zuſammenfaßt, hatte ſchon lange in ſeinen Werken
geſpukt. Daß Meyer dem unbewußterſt und dann immerheftiger
werdenden Drängen ſeines Genius zum Dramahinnieernſt—
lich nachgegeben hat, daß er der, Dramaverſuchung“, wie
er es nannte, immerſiegreich widerſtand, indem erbei der
Novellenform blieb — auch dies mag alseine Tatſtarker
Selbſtüberwindung, die ſein Künſtlergewiſſen ihm eingab, ge—
bührend ins Licht geſtellt werden. Hart und oftlagihmdieſe
Verſuchung an, wie die Briefe es ausweiſen. „Der Reiz“ wurde
ihm „immer größer“, und das Dramalockte ihn zuweilen ſo
mächtig, daß, wie er Frangois Wille ſchreibt, „ich es nicht ver—
ſchwöre“. Zuletzt aber ſiegte immer wieder die entſagende Be—
ſchränkung auf das ihm zurBeſtellung von den Göttern ge—
gebene eigenſte Schaffensgebiet: der Meiſter wußte wohl am
beſten, welche Grenze er, ohne in die GefahrdesZerſcheiterns
zu geraten, nicht überſchreiten dürfe. Und ſo begnügteerſich,
das Drama, wie die Freier „den Bogen des Odyſſeus, be—
trachtend in der Hand zu halten“. Ein ſchöner Beweis der
Selbſtzucht bleibt dieſe Entſagung immer.

Demtiefen Ernſt, der Meyersdichteriſches Schaffen durch—

zieht und der ſich wie bei Schiller zuweilen zu einem ſchönen
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daß er ſeiner Leiſtung und Leiſtungsfaͤhigkeit mit

genden Zweifelſinn gegenüberſteht, der ihm
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ſittlichen Heroismus ſteigert, entſpricht es ganz,

einem geheimen Mißtrauen und einem na—

fremde Kritik und Beratung zu einem Bedürf—
nis macht. Die hemmenden Zweifel an ſeinem
Dichterberuf haben ihn ja eigentlich erſt ver—
laſſen, als ihm auf die im Huttengeſtellte bange
Frage „Obich ein Dichter bin?“eine freudige
BejahungvonderKritik zuteil ward. Es gewährt
einen faſt wehmütig ſtimmenden Anblick, den
nahezu Fünfzigjährigen ſeinem Verleger Haeſſel
den Winkgeben zuſehen, daß ihm dieliterari—
ſche Seite ſeiner Gedichtausgabe‚Romanzen und
Bilder“ näher liege als die bkonomiſche und daß
„der Gedanke, einen beſcheidenen Platz in der
Literatur zu erobern“, ihn «le quart d'reure de
Rabelais, d. h. die Stunde der Abrechnung für
einmal vergeſſen“ laſſe — worauf dann, als habe
er ſich auf einem ſchlechten Gedanken ertappt,
die erſchreckte Nachſchrift folgt: „Sprechen Sie
niemandem von meiner Ambition! Die Aeußerung
iſt konfidentiell und bleibt ganz unter uns!“ Ganz
erſtarb der Zweifel in ihm nie. Wennerſich ſpä—
ter nicht mehr auf ſein Dichtertalent überhaupt
erſtreckte, ſo doch auf die einzelne Arbeit, die er gerade vorhatte
oder die gerade ſeine Kunſtſchmiede verließ. Die andem muß⸗
ten's ihm erſt geſagt haben, wie ſie geraten ſei, ehe er ein
neues Werk unter den Hammer zu nehmen ſich getraute, muß—
ten die Stellen bezeichnen, die einer Aenderung bedurften—
denn ſchon wartete des fertigen Stücks diemmmer i Bereit⸗
ſchaft gehaltene Feile. Die von Sachlichkeit, bom Wohlwollen
diktierte, mitratende und mittatende Kritik war Meyerſtets
ein Bedürfnis, für deſſen Befriedigung er dankbar wan Schon
als die erſten, ſchüchternen Kinder feiner Muſe ſich hervor—
wagten, zeigteer ein faſt leidenſchaftliches Verlaͤngen
nach einer ſchonungsloſen Beurteilung ſeiner Verſuche
Nai besoin etre rudement critiqus⸗, ſchreibt er 1801 ſeinem
Freunde Felix Bovet. „Darf ich Ihnen einige Kleinigkeiten
zur Beurteilungſenden ?bittet der bereits auf einer beträcht⸗
lichen Höhe des Ruhmes Stehende ſpäter ſeinen jungen Verehrer
Adolf Frey und fügt hinzu: „Sie ſenden ſie mir mit einer
ſcharfen Zeile, ſo ſcharf jals möglich, zurück. Ich habe hier
abſolut keine Kritik, die mich orientierte, und dasiſt nicht gut.
Vae soli!» Auch Fernerſtehende geht Meyer wohl um ein
Urteil an oder legt ihnen den daraufzielenden Wunſch nahe.
In ſeiner „Abgeſchnittenheit“, klagt er einmal dem befreun—
deten A. Meißner, ſei es faſt unmöglich, einen „Maßſtab“ für
ſeine Sachen zu haben. „Etwas Umgangmittüchtigen Leuten
täte mir wohl, wennes ſich würde machen laſſen.“ Und ſeinen
„lieben Mitſtrebenden“ Adolf Calmbergbittet er gelegentlich
dringlichſt um eine Zuſammenkunft und ſein ihm „geradezu
unentbehrliches Urteil“ über das neue Gedicht (Engelberg), da
er bald an die letzte Ueberarbeitung gehe. So unentbehrlich
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das fremde Urteil Meyer als Orientierungsmittel überſich
ſelbſt aber auch ſein mochte: im Einfordern überſchritt er
niemals die Grenze einer gewiſſen vornehmen Zurückhal—
tung, die ſich je nach ſeinem Verhältnis zu den Befragten
ſehr unterſchiedlich abſtufte. Wo er nicht eine ſtarke Anteil—
nahmeanſeinen künſtleriſchen Beſtrebungen verſpürte, ſuchte
er eine Kritik niemals zu veranlaſſen; es war ihm „bei
ſeiner Natur unmöglich, etwas dafür zu tun“, ja, er konnte
ſie ſich verbitten, wo er, wie gegenüber Felix Dahn, ſich dem
Agwohnausgeſetzt fühlte,alsfordere er eineGegenleiſtung;
denn —ſchreibt er —die Mechanik von Dienſt und Gegen—
dienſt“ langweile ihn.

Meyer achtete die Kritik im allgemeinen aber auch wohl
zu gering, als daß er ſich hätte bemüßigt fühlen können,
auf ſie mit den Hebeln weitreichender Bekanntſchaften und
einflußreicher Beziehungen fördernd oder gar beſtimmend ein—
zuwirken. Woſich das „ſonſt ſo ſtrenge Geſetz der Gegenſeitig—
keit, des Gegendienſtes“ in ſeinen literariſchen Freundſchaften
nicht umgehen ließ, da war es ihm Herzensbedürfnis, dieſe
Gegenſeitigkeitsverhältniſſe zur Dankbarkeit gegen den Aelteren
und gegen den Jüngeren zu echtem, wahrem Wohlwollen zu
veredeln“. Irgend welche Handreichungen wurden dabeinicht
gemacht, Wünſche nicht ausgeſprochen. „Was ich von der Be—
ſprechung berührte, iſt hinfällig,“ bedeutet er einmal nach einem
augenſcheinlich vorangegangenen Geſpräch ſeinem Kritiker Adolf
Frey. „Ich mache es mir zum unverbrüchlichen Geſetz, mich
von jeder Beteiligung, wenn es auch nur die Andeutung eines
Wunſches wäre, an dem öffentlichen Urteil über meine Sachen
frei zu halten.“ Fortſetzung folgt).

Liſzt und Wagnerals Verherrlicher der hl. Eliſabeth.
Zum19. November 1908.

„Es iſt nicht immer nötig, daß das Wahreſich verkörpere,
ſchon genug, wenn es geiſtig umherſchwebt und Uebereinſtimmung
bewirkt, wenn es wie Glockenton ernſt-freundlich durch die
Lüfte wogt“ (Goethe). Ein herrliches Wort eines bewußten
Genies! Im Genie iſt ja immer die Wahrheitverkörpert,
Genie iſt von Gott, iſt Inſpiration und mußdaher,oftſelbſt
gegen den Willen des Trägers, für die göttliche Wahrheit
Zeugnis ablegen. Es wäreleicht, dies mit Dutzenden von
Belegſtellen aus Shakeſpeare, Schiller, Goethe, Richard Wagner

Nachdruck (ohne Quellenangabe) verboten.

zu illuſtrieren. Aber auch dann, wenn die Wahrheitſich nicht
verkörpert hat, wenn es der Welt an einem menſchgewordenen
Genius fehlt, auch dann wogt die Wahrheit ernſt-freundlich
mit den Glockentönen durch die Lüfte und durch die Herzen.

Das iſt unſere Zeit. Esiſt zwar möglich, daß ein
Genie unter uns lebt iſt es doch ſchon vorgekommen, daß
es als ſolches erſt nach ſeinem Tode erkannt wurde — aberes
iſt ſehr unwahrſcheinlich. In der Poeſie leben wir immer noch
und wieder aufs neue von Schiller und Goethe und den Roman—
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Dr. Kurt Boeck: Auf dem „Gipfel der TColeranz“. 537

Backofen in die Oeffnunghineinſchob, aus der das früh—
reife Affenbaby ohne Säumenalles wieder herausopferte,
was der biedere Nepaler kurz zuvor vertrauensvoll in
die Niſche hineingeopfert. Es ſah einemſpiritiſtiſchen
Wundergleich, wie die Nüſſe aus der dunkeln Luke her—
vorgeſauſt kamen. Statt auf die Mittagstafel der Mönche
gerieten ſo all die guten, Gott geopferten Gaben in die
Klauen undKehlenderdiebiſchen hochheiligen Bande, die
nach vollbrachter Tat den hoffnungsvollen Sprößling aus
der Lücke des Schutznetzes am Schwänzlein herauszog,
raſch die Backentaſchen bis zum Platzen vollpackte und
ſich dann ſeitwärts in die Baumwollbüſche ſchlug.

Bald aber erſchien die nette Familie nochmals auf
der Bildfläche, um ſich mit einer Schar ähnlich reuig
ſcheinender Sünder vor einem wohltätigen Pilger nieder—
zulaſſen, der nach vollbrachtem Opfer neben einem aus
Stein gemeißelten Buddhakoloß gleich dieſem in geiſtliche
Beſchaulichkeit verſenkt daſaß (ſ. Abb.5). Kaum wendete
aber der nachdenkliche Mann das Geſicht nach mir und
meinem unheimlichen Kaſten herum, da konnteeiner der
Frivolſten aus der Bußfertigkeit heuchelnden Runde der

Nekr

 
Auf dem „Sipfel der Toleranz“ Abb. 5. Der Affe auf dem Buddha-Standbild.

Verſuchung nicht widerſtehen: flugs hupfte er in die
Handſchale des rieſigen Standbildes, um ſeinen unten
lauernden Spießgeſellen den Reis zuzuſchaufeln, die
ihn eiligſt in den unerſättlichen Schlund ſtopften, jedoch
dabei bereits ein paar ſich nähernde Weiber oderviel—
mehr deren vielverſprechenden Gabenkorb mit den Augen
verſchlangen. Der zu Häupten des beraubten Spenders
hockende Affe aber ſchien kriegsliſtig nur darauf zu war—
ien, daß der Geprellte ſich wieder der Opferſchale zu—
wendete; denn ſobald dies geſchah, ſchlug er ihm höh—
niſch den kleinen ſchwarzen Turban über die Ohren
und vom Kopfe herunter, damitder Diebſtahl nicht ſo—
gleich bemerkt werden konnte.

Doch auf dem „Gipfel der Toleranz“bliebſchließ—
lich auch dieſem meinem Leidensgenoſſen kaum etwas
anderes übrig, als gute Miene zum böſen Spiel zu
machen, die Langarme mauſenzulaſſen, ſoviel ſie er—
raffen konnten, und mit einem duldſam-lächelnden „Leben
und leben laſſen!“ die holprigen Stufen der Swayam—
bunathtreppe behutſam hinunterzuſteigen.

Dr. KurtBoeck, Bern.

Conrad Ferdinand Ileyer, der Diditer und Hlenſch.
Mit ſieben Abbildungen. Nachdruck (ohne Quellenangabe) verboten.

(Fortſetzung).

In der Bewertung und in derperſönlichen Aufnahme
der Kritik wußte Conrad Ferdinand Meyer immerjene hohe
Linie innezuhalten, die den großen Künſtler, dem es ſtets

um die Sache zu tuniſt, von demliterariſchen Streber,
dem es ſtets um ſeine Sachezutuniſt, unterſcheidet. Ernſt—
haft und nachhaltig erboſen konnte ſich der Meiſter ſelbſt
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über das übelwollende Aburteil nicht, das auch ſeinemſtillen
Wirken ſich entgegenſtellte. Als ihn ſein Verleger vor einem
Kritiker als vor einem „gefährlichen Menſchen“ einſt glaubt
warnen zu müſſen, fragter gelaſſen zurück: „Wie und wodurch
ſoll er mir gefährlich ſein, hierauf Wangensbach bei Küsnacht?“
Ein andermalmeditiert er: „Seltſam, während mich die Er—
kältung eines Freundes quaſi krank machen kann, iſt es mir
rein unmöglich, auch wennich den beſten Willen hätte, mich
über eine literariſche Verunglimpfung oder Verkleinerung im
geringſten zu ärgern; es geht eben nicht.“ Ließ Meyer diebös—
willige Herabſetzung kalt, ſo war ihmdieſachliche Kritik hoͤch
willkommen. Erliebte es, wenn ſie mit einem kräftigen Körn—
chen geiſtigen Salzes durchſäuert war, wennſie in feſtem Schritt
und Tritt einherging und eine gewiſſe Herbigkeit und Selbſt—
herrlichkeit des Verfaſſers durchſcheinen ließ: ſo waren ihm die
Kritiken Adolf Freys eine Wohltat und ein hohes Labſal.
Dahingegen konnte ihm, dem die „albernen Bewunderungszu—
ſchriften“ aus dem Publikum ein Greuel waren, jedes Zuviel
von Lob leicht Unbehagen bereiten. „Ihr Artikel iſt ganz vor—
züglich,“ ſchreibt er ſeinem nahen Freund François Wille ein—
mal, „und hatjenen mirſo lieben Stachel, der das Buch beſſer
empfiehlt als ein im Ohr des Leſers ſchlafendes dummes Lob.“
Ein andermal an Adolf Frey: „Die paar Dämpfer kannich
nicht tadeln. An ihrem Artikel wünſche ich kein Pünktchen
anders.“ Meyeriſt ferner für das Eigenrecht der Kritik
ſo ernſthaft eingenommen, daßer es ſeinem wenigerweitherzigen
Verleger einmaͤl bedeuten zu müſſen glaubt. „Das Urteil von
Frey,“ ſchreibt er, „iſt in keiner Weiſe ungerecht; er hat die
Schwäche meiner Novelle ſehr gut deméliert und iſt durchaus
in den Grenzenſeines kritiſchen Rechts geblieben.“ Beiall dieſer
über die kleinliche Subjektivität der Verfaſſereitelkeit hocher—
habenen Gerechtigkeit hatte Meyer dennoch ein feines Ohr für
den Eigendünkel jener poſierenden Kritik,

fahrende Geſte überlegener Kennerſchaftniemals mit dem⸗
ehrenden Aufblick ſich neigender Bewunderung vertauſch
dürfen glaubt. „Andere mirvorliegende Rezenſionen,“ ſchreibt
er einmal Adolf Freymitleiſer Ironie, „markierenrecht deutlich
die Linie der Anerkennung, die gegenwärtignicht überſchritten
werden darf.“

Obgleich Meyer vonſeiten der Kritik — der offentlichen wie
der privaten — im allgemeinen eher Ermunterung und Lobſpruch
als Enttäuſchungen und Abweiſungenerfuhr,ſobehielt er doch
eine eigene Zagheit und Unſicherheit in der Einſchätzung
ſeiner künſtleriſchen Geſamtleiſtung allezeit bei. „Im
allgemeinen,“ ſchreibt er an Rodenberg, „findeich, daß ich über—
ſchätzt werde; man überſieht das Karge und Fragmentariſche
meiner Natur.“ Aehnlich an Louiſe von François im Jahre 1884
(nachdem der „Hutten“, „Jürg Jenatſch“, „Engelberg“ und die
Novellen „Das Amulet“, „Der Schuß von der Kanzel“, „Der
Heilige“, „Plautus im Nonnenkloſter“, „Guſtav Adolfs Page“,
„DasLeiden eines Knaben“ und die „Gedichte“ der Weltbe—
reits geſchenkt waren): „Die Wahrheit iſt, meine Sachen ſind
erträglich als Studien, die Werke müſſen erſt kommen.“
Ja, noch im Jahre1889 ordnet er ſich den Freunden Meißner,
Greif, Lingg mit den ernſthaft gemeinten Worten unter: „Sie
wiſſen, ich bin ein Freund des Läßlichen, um ſo mehr,daich
mich ſelbſt als einen Dilettanten betrachte — freilich einen
von der beſten Sorte.“

Dieſe merkwürdige Selbſtunterſchätzung des Dichters mochte
einmal zuſammenhängen mit der ihm eigenen, ſchon oben
berührten Gleichgültigkeit gegenüber ſeinen fertigen
herausgeſtellten Schöpfungen — dasGeſtaltete über—
zieht ſich ihm ſchnell mit einem erkältenden Hauch,esverliert
den Reiz und die Gewalt des unmittelbar aufquellenden Em—
pfindens. „Ich ſelbſt denke von meinem Geſchriebenenſehr
mäßig,“ bekennt er dem Freunde Calmberg in dieſem Sinne,
„deſto vorteilhafter von dem noch auf der Eſſe Liegenden, um
das noch die Flamme der Phantaſie züngelt.“ Zum andern
war Meyerſoſehr zur Ueberſchätzung ſeiner „lieben Mitſtreben—

welche die hoch⸗

Adolf Teutenberg: Conrad Ferdinand Meyer, der Dichter und Menſch.

den“ geneigt — ſeine Rezenſionen der Felix Dahnſchen und Her—
mannLinggſchen Poeſien geben Zeugnis davon — daß ihm die
eigene Wertigkeit dabei zuſammenſchrumpfen mochte. Zum dritten
war ihm jenes quälende Gefühl der eigenen Unzulänglichkeit in
hohem Gradeeigen,dasſich allen tiefer angelegten und inſonder—
heit den auf's Tragiſche geſtimmten Naturen als ein peinigender
Stachel ſo leicht einſtellt.Und endlich beſaß Meyer eine Eigen—
ſchaft, die, wenn ſie nicht Selbſtunterſchätzung ſtets im Gefolge
hat, ſo doch vor dem Gegenteilzu bewahrengeeignetiſt: eine
genaue Kenntnis ſeiner dichteriſchen Schwächen.
„Ich kenne meine Schwächen vollkommen und weiß, wie wenig
Chancen ich habe durchzudringen,“ bekräftigt er ſchon am An—
fang ſeiner Dichterlaufbahn, Zahlreich ſind dieBriefſtellen,
da er dieſe Schwächen mit weiſendem Finger berührt: bald
findet er, daß ſeine Sachen „einen ſentimentaliſchen Zug“
haben, den er an ſich „kennt und verachtet“, bald möchte er
fich „von manchem Manierierten befreien“, bald fürchtet er,
man werde „das Schroffe und Sprungartige“ ſeiner Manier
verdoppelt ſinden, bald vergleicht er ſeine „Einbildungskraft“,

die er eben noch ein ſtolzes„Saumroß“ nannte, einem armen
„Maultier“. Zahlreicher noch ſind die eigenen Ausſetzungen

an den einzelnen Werken. Am „Hutten“ ſind ihm „die Mängel
ſichtbar und das Primitive, die Abweſenheit der Kompoſition,
das hölzerne Metrum und anderes nicht ſehr erbaulich“ —
noch nach der Umarbeitung, die daraufabzielte, die „ſenti—
mentalen Züge und die Sterbemonotonie wohltätig zu unter—
brechen“ und die Geſtalten des „frechen“ Ritters etwas zu
„vermännlichen und zu verwildern“. Die Dichtung „Engelberg“
eignet er wiederholt „nur der weiblichen Sippe“ ſeiner Be—
kannten zu, „für dieſe ſelbſt es zu gering haltend“. „Jürg
Jenatſch“ iſtihm „ſehr manieriert“, die einzige Lucretia aus—
genommen, die echt iſt. („Mir däucht, ich ſollte etwas weit
Größeres und Freieres machen können“). Der „Schuß von der
Kanzel⸗ iſt „vongeringem Motiv und ein „tollesZeug“, das
Ihm elgentaih ncht zu Geſichtſehte Dem Seiligende *
Meyer, iſt der von der Kritik gerügte „düſtere Ton“ wirklich
eigen, und er meint ſeinen Sachen „etwas mehrLeuchtkraft“
geben zu müſſen. Dem „Mönch“geſteht er „Eigenſchaften“ zu,
„aber,“ ſchreibt er Spitteler,„die Gemütstöne, die im Grunde
allein ganz mächtig wirken, ſind bei weitem nicht ſtark genug
angeſchlagen“. Außerdem entdeckt er ihm „drei Klippen“:

1. „Seineſcheinbare Frechheit ſtößt die Mittelſchichten;
2. Dasauf's äußerſte getriebene Ineinanderſchlingen von

Erzählung und Hörerkreis erſcheint raffiniert und
ſtrengt zu ſehr an;

3. DerStiliſt zu epigrammatiſch.“
Daßder „Pescara“ „trotz der mangelnden Handlung („er

iſt vorwiegend lyriſch“) und ſeiner einzigen Situation: dem
Hervortreten der Wunde“ſoſtark wirkt, erſcheint ihm ſeltſam;
er iſt geneigt, es mit der Krankheit des KronprinzenFriedrich
in Verbindung zu bringen. In der Angela Borgiabereitet
ihm nach ſo großen Anfängen der Schluß Bedenken: eriſt
„durchaus verſöhnend, aber faſt idylliſch“ — Wennder Dich—
ter nach rückwärts ſchauend ſein Lebenswerkbetrachtet, ſo tut
er das, „nicht ohne ein Gefühl der Wehmut“. „Soviel ange—
ſtrebt und ſo wenig erreicht“ — ſo lautet das Schlußurteil,
das er unter das einzelne Werk, daserunterdiekünſtleriſche
Geſamtleiſtung ſeines Lebensſetzen möchte. Auch dierechtſchaffene

Selbſterkenntnis ſteigert ſichihm zu einer tragiſchen Lebens—
ſtimmung, die das ſchmerzhafte Gefühl der Diskrepanz
zwiſchen Wollen und Vollbringen nicht verwinden kann.

Merkwürdigerweiſe entſprach der Schärfe dieſer Selbſt⸗
kritik keineswegs ein aktives, ſich auch an andern aus—
laſſendes krit iſches Talent, wie wir es bei Meyers See—

lenverwandtem, Friedrich Schiller, ſo ſtark ausgebildet finden.
DerDichter erklärte ſelbſt,daß er zum Rezenſenten nicht ge—
boren ſei. Zuſammenhängend hat ſich Meyer auch nur über
die Gedichte und Trauerſpiele von Felix Dahn und Hermann
Lingg geäußert, in einer mehr interpretierenden als kri—
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tiſierendenßArt — und dazu mit großem Wohlwollen, wie
denn das Wohlwollen nach einem eigenen Eingeſtändnis ihn
leicht zu beſtechen vermochte. Sonſt entwickelte Meyer ſeine
künſtleriſchen Grundſätze nur im Geſpräch, konnte aberhierbei
(wie dies Adolf Frey in ſeiner Biographie ſehr draſtiſch er—
zählt) aus ſeiner gewöhnlichen Zurückhaltung heraustretend mit
gründlichen Auseinanderſetzungen und feinen Anmerkungen über—
raſchen. Den Grund dieſes kritiſchen Unvermögenserblickt
Adolf Frey in einer bei den großen Produktiven oft wieder—
kehrenden Art von Beſeſſenheit: ſie ſind von ihren Werken zu
ſehr erfüllt, als daß ſie ſich in andere dauernd verſenken
könnten. Und in der Tatfindet dieſe Anſicht in einem nach—
denklichen Wort Meyers — wieſo manches in der Biographie
Freys Geſagte — eine Beſtätigung: „Die Sacheiſt,“ ſo äußert
er ſich einmal über das Verhältnis von Künſtler und Kri—
tiker, „daß von den namhaften
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lichen Verkehr, mit wenig Worten über Kunſtwerke und
Perſönlichkeiten trefflich kennzeichnende Urteile abgeben.
So, wenn er Paul Heyſe „viel Grazie unddeutſche Grazie“
nachrühmt, ſo, wenn er Wildenbruch „einen guten Jungen
mit Blut in den Adern“ nennt, wenn er Doſtojewskis
„Verbrechen und Strafe“ als ein „krankhaftes Meiſterſtück“ be—
zeichnet, woraus „ein Geſunder unendlich viel lernen,eigentlich
Anatomie ſtudieren“ könne, und wenn er Mozarts Muſik als
ein „ſüßes Feuer“ empfindet und in derjenigen Beethovens
„eine Gewalt und Steigerung“ ſich aufbauen hört, die ihm

„mit tauſend Zungenpredigt, wasStiliſt“.
Ameinläßlichſten beſchäftigt ſich Meyer wohl mit ſeinen

Landsleuten: Adolf Frey, Gottfried Keller, J. V. Widmann
und Carl Spitteler. Von allen am nächſten ſtehtihm Adolf
Frey, ſein Kritiker, der ihm amliebevollſten undeifrigſten

ſeine poetiſchen Geſtaltungen be—
 

Schriftſtellern jeder ſo voll von
ſich ſelbſt iſt,daß ihm jedes liebe—
volle oder auch nur gerechte Ein—
gehen auf Fremdeseine ſchmerz⸗
hafte Bewegung iſt.“ Vielleicht
aber ſteigerte dieſes völlige Er—
fülltſein von den Einflüſterungen
des eigenen Genius ſich unſerem
Dichter auch zu jener religiös—
andachtsvollen Ahnung höherer
Herrlichkeiten, der gegenüber all
Menſchenmühn und Menſchenwerk
in einer ſo ohnmächtigen Klein—
heit erſcheint, daß ſie eine dau—
ernd-ernſthafte Betrachtung nicht
recht zuläßt: „Die Fülle der gro—
ßen, ewigen Dinge um uns her
iſt ja derart,“ läßt Adolf Frey
ihn ſagen, „daß alles, was wir

tunundunternehmen,dagegen
verſchwindet . . .“ Es war zuviel
große Reſignation und auch
wiederum ein zu hoch hinaufſtre—
bender idealer Zug in Conrad
Ferdinand Meyer, als daß er in
der hochnotpeinlichen Abwägung
der literariſchen Gegenwartser—
ſcheinungen — undalle Kritik,
die zunftmäßige zumal, iſt ein
hochnotpeinliches Verfahren — ein
dauerndes Genügen hätte finden
können.

Obwohl alſo Meyers Innere  

                 

  

  

  

  

urteilt. Meyer erwidert dieſe
Liebe mit dem ganzen Enthu—
ſiasmus ſeines tiefeingeſeſſenen
Wohlwollens und nimmt an den
wiſſenſchaftlichen wie an den poe—
tiſchen Schöpfungen des Jüngern
wärmſten Anteil. Sein Urteil
über Freys Gedichte lautet:
„Ich habe eben Ihre Sammlung
durchlaufen und muß Ihnen doch
gleich mit einer freudigen Zeile
ſagen, daß ſie mir, Lyrik und
Epik, einen vollen und bedeutenden
Eindruck macht; zuerſt den der
Wahrheit und dann auch, wie Sie
ſelbſt ſagen, den desGlanzes und
der Stärke‘ ... Zuerſt zu der
virtuoſen Form. Eine Mannig-—

faltigkeit von Klangund Farbe!
Von demeiſernen Tritt bis zu
der größten Anmut, von derböck—
linſchen Landſchaft bis zu der
Holländerei. Was den Gehalt be⸗—
trifft, iſt wohl das Lyriſche gleich—
wertiger als das Erzählende.
Einige Balladenmotive ſcheinen
mir nicht zu voller Geſtaltung
gekommen zu ſein ... In der
Lyrik iſt das Schönſte und Er—
greifendſte! Das Leitmotiv: der
Umgangmitdem Tode, wird an—
genehm variiert von der Tanzluſt
und derKriegsluſt. Letztere iſt

 

 

zu voll von ſich ſelbſt und auch
zu weit und groß angelegt war,
als daßerein Kritiker hätte wer—
den oder ſein können, ſo konnte er doch, zumal im brief-lität hervor und gewinntdurch ihre Ehrlichkeit.“

Ileue Buücher pon Iaobelle Katſer und Ernit Zabhin.

Conrad Ferdinand Meyer.
Nach Zeichnung von Karl Stauffer-Bern (1885).

Vgle „Die Schweiz“ X 1906, 6.

echt ſchweizeriſch und tut ſehr
wohl. Summa: ausdieſer Lyrik
tritt eine unverſtellte Individug—

(Schlußfolgt).

 

Da⸗ neue Buch unſerer populärſten Schweizerdichterin „Die
Friedenſucherin“, das den Untertitel „Roman aus

dem Leben einer Frau“ trägt*), iſt ein Tagebuch in drei Teilen.
Kein fingiertes Tagebuch; denn, wenn auch die äußere Form
das Kunſtwerk erkennen läßt, inhaltlich iſt dieſer Roman Wirk—
lichkeit und ſeine Heldin niemand anders alsdieDichterinſelbſt.
Mit der ganzen natürlichen, faſt rührenden Offenheit, die ihr
eigen iſt, läßt uns Iſabelle Kaiſer dies durch einen ſpinnwebe—
duůnnen Schleier harmloſer Verhüllungen hindurch deutlich genug

*) Köln a/Rh., Verlag und Druck von J. P. Bachem (1908). Broſch.

Mtk. 8. —geb. Mk. 4. —.

erkennen. Das Buch iſt eine Lebensbeichte, ein Glaubensbe—

kenntnis, und weil es das Geſtändnis eines tiefen und reifen
und unendlich reinen Menſchen iſt, muß es auch ein gutes und

erhebendes Buch ſein. Was wir von der Dichterin Iſabelle

Kaiſer wiſſen, daß ſie ihre Kunſt aus träumeriſchen, fremdartigen
Welten mehr und mehr auf kräftigen geſunden Heimatboden
und in eine helle bergwürzige Luft getragen hat, lernen wir in
dieſem Buche im Miterleben menſchlich verſtehen: die inner—
lich Zerriſſene, körperlich und ſeeliſchzum Tode Ermattetefindet
in der gefunden und herben Einſamkeit, in der Berührung mit
ſchlichten, armen, werkenden und leidenden Menſchen und in der
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Toggenburger Sennentracht. Aus der Werkſtatt des „Schluchebuebs“. 1. Ein Stück „Buchsmäſer“.
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FJen, Ausſchlageiſen, uſw. 8. Aus Meſſingblech ausgemeißelte Figuren für Hoſenträger uſw. 9. Figuren in

fertigem Zuſtand, graviert.

Menſch. 38

er ſah wohl, daß ein untadeli—
ges Verhalten in Dingen des
literariſchen Verkehrs im Zeitalter

der Preſſe nicht die Regeliſt.
Sah wohl, welche Macht die Re—
klame, deren Feinderſich nennt,
und diejenigen über Sein und
Nichtſein des ſchaffenden Künſtlers
erlangt haben, die ſie machen. Er
wußte, welch ein Netz von Gegen—
ſeitigkeitsbeziehungen und perſön—
lichen Intereſſen dieliterariſche
Welt überſpinnt, und kannte die
Mittel der Literaturmache, wenn
er ſie auch nur eine langweilige
„Mechanik von Dienſt und Gegen—
dienſt“ nannte. Hatteerindeſſen
ſeine „ethiſchen Anwandlungen“,
wie er die Reaktionen ſeines guten
Geſchmacks in den Dingen des
Wohlverhaltens und ſeines guten
Gewiſſens nannte,ſo konnte er ge⸗
ſtehen, daß ihn „das Literatentum
bis ziemlich hoch hinaufſchrecklich
anekele ..“ Die Sitte unſerer
Dramatiker(dieanſich nicht beſſer
wird, weil ſie unſerer charakter⸗
und ſtilloſen Zeit ſo trefflich zu

auf ſeine Kammer zurück. Das Schuldgefühl in ſeinem Herzen Geſichte ſteht), hinter der Kuliſſe ſtehend um Publikums Bei—

breitete ſich aus und widerſtand allen Gedanken, die es tilgen fall zu betteln, hätte dieſer letzte Ritter einer vornehmern

wollten ... Lebensart gewiß nicht zu der ſeinigen gemacht — er war

DerEisprinz ſtarb an ſeinen Wunden; aber für die Stadt noch von der Sorte jener ſagenhaft gewordenen Dichter,

und namentlich für alles, was Schlittſchuh lief, blieb er denen der Menge Beifall bang machen konnte. Meyer ſetzt

lebendig, nur deſto mehr lebendig, weil er ſo furchtbar ein- der Liebe zur Oeffentlichkeit, die unſere Zeit beherrſcht, eine

drucksvoll geſtorben war. Heinz Bräuer jedoch gewann nie den

Mutgegen die Exinnerung an ihn, bei den andern undete

ſich ſelbſt, mit ſeinen Künſten auf dem Eiſe aufzutreten. Viel—
mehr verlor er bald alle Luſt am Laufen und gab es, von

ſeinem Gewiſſen ebenſoſehr wie von dem nachglänzenden Ruhm
des andern gepeinigt, noch im ſelben Winter gänzlich auf.

Nekr

Conrad Ferdinand IHVlever,
cdier Dichter nd Menlſch.
α ESchluß)

Conrad Ferdinand Meyer war ein zu vornehmer

Menſch, als daßer ſich als Mann der Oeffentlichkeit und

des geſellſchaftlichen Lebens im großen Stile hätte wohl fühlen

können. „Sie kennen mich undwiſſen,“ ſchreibt erdem Freunde

Frangçois Wille, „daß ſich etwas ſträubt in mir gegen die Be—
taſtungen der Menge.“ Die Betaſtungen der Menge: das wares,
was ihn das Heraustreten indie Oeffentlichkeit, was ihn die in
unſerer lauten und durch und durch unvornehmen Zeit ſo

vielfachen äußern „Anläſſe“ mit Fleiß vermeiden ließ. So kann

er auch das ganz auf den äußern Erfolggeſtellte Treiben der mo—
dernen Literaten nicht mitmachen: es fehlt ihm „ein Segel“ —
„der gewöhnliche Literaten-Ehrgeiz, die Freude am Hervor—
glänzen im großen Publikum“; eriſt nur „fleißig um der Sache
willen“. Darum laſſen ihn auch „die Gebärden desliterariſchen

Marktes“, wie er ſie „aus der Ferne in den Zeitungen“ſieht,

imInnerſten kalt: „ſie verwirren mich nicht und belehren mich

nicht.“ Vorallem aber widerſteht ſeiner ehrlichen und ehren⸗

haften Natur die kluge Berechnung in der Groberung und Ver—

teilung perſönlicher Gunſt: „Es iſt mir lieber, daß die Jungen

auf mich ſchimpfen als mich loben; denn den leiſeſten Argwohn

eines Kaͤlküls in meinem Wohlwollen ertrage ich nicht, vous

savez.“ Meyermochte es für nötig finden, das zuunterſtreichen: 
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Toggenburger Sennentracht. Tabaksbeutel. A. Gewöhnliche runde Form(die Figuren mit Jahrzahl
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Liebe zur Beſchränkung auf den kleinen Kreis entgegen: den
Kreis der vertrauten Freunde und den Kreis der Häuslich—
keit und den der Familie. Er hat einen „Zug“ und auch
eine ausgeſprochene „Neigung“, ſich „zu iſolieren“, aber, wie er
hinzufügt, „durchaus nicht aus Timons Launen“, ſondern aus
„reiner Liebe zu ſeinen vier Pfählen“. Die vier Pfähle, dies
warallerdings ſeine Welt, beſonders ſeit ſie ihm in Kilchberg
ein behagliches und ſchön gelegenes Heim umgrenzten. „Mein
Eigenum,ſchreibt er an Hermann Lingg,„wird miräglich
lieber. Heute zum erſten Maleſchreibe ich in einemkleinen,
die Seebreite, wenigſtens zehn Kirchtürme, die ganze Flucht
der Hochgebirge weitumſchauenden Zimmer, das ich mir oben

eingerichtet und wo ich mich aufhalte, wennich nicht zu
Hauſe bin.“ Und welch heimelig-tiefer Ton klingt nicht aus
den Worten: „Auch wir genießen den Frühwinter. Jedes frühe
Einnachten und Lichteranzünden iſt mir ein Feſt.“

Die vornehme Stille und Zurückgezogenheit, die das
äußere Leben Conrad Ferdinand Meyers ſo wohltuend be—
herrſcht, kehrt ſichihm auch nach innen. Er hat „an Grobheiten
keine Freude“, er „mag das Grollen nicht“. Er iſt auch ein
tiefbeſcheidener Menſch. Selbſt wo es ſein Heiligſtes, ſeine
Kunſt gilt, der er mitprieſterlichem Ernſt und mit„heiliger
Scheue“ waltet, beanſprucht er nie ein Sondermaß, eine Son—
derſtellung für ſich: als er einſt einer Geſellſchaftvon Freun—
den fern bleiben muß, um nicht ausdergünſtigen poetiſchen
Stimmunggeriſſen zu werden, läßter Unpäßlichkeit vorſchützen,
den wirklichen Grund, „die Kontinuität ſeiner Arbeit“, will
er verheimlicht wiſſen: „es wäre zu prätentiöbs!“ Vor—
nehmundbeſcheiden iſt ferner Meyers Haltung gegenüber der
kleinen Welt, die ihm übel oder wenigſtens nicht wohl will. Er
iſt nie aggreſſiv, er macht kein Weſen von ſich, wo er, offen
oder verſteckt, angegriffen wird. Ex läßt die Bosheit der Welt,
wenngleich ſie ihn peinigt, von ſich abgleiten, zahlt ihr nie mit
ihrer Münze zurück: „Wie manchen Funken, der mir zugéweht
wurde,“ bekennt er einmal Adolf Frey, „habeich ausgetreten!“

Auch aus dieſer Vornehmheit der Geſinnung wächſt ihm jene
über das eigene Allzumenſchliche triumphierende Gerechtigkeit
zu, die ihn über den dumpfen Widerſtand der Welt, den er
in der Jugendſattſamerfahren, nie zueiner heftigen Gebärde
hinreißt und ihn auch manch' unſchöne Behandlung im Alter
weiſe ertragen und ſie aus ihren Urſachen als notwendig be—
greifen macht Am ſchönſten weiſt ſich dieſes Gerechtigkeitsgefühl
wohlin ſeinem Verhalten und in ſeiner Beurteilung gegenüber 
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Gottfried Keller aus. Gsiſt kein er—
baulicher Anblick, aus dem in der Frey—
ſchen Edition nun vollſtändig vorliegenden
Briefwechſel zu erſehen, wie Meiſter Gott—
fried das mühſam verhaltene und heiße
Werben des nahezugleichaltrigen Zunft⸗
genoſſen ignoriert oder gar „mit Ehrfurcht“
ablehnt. Noch wenigerſchön,ihndie bei—
nahe ſchüchternen Annäherungsverſuche
Meyers in einem Briefe an Storm als
„unnötiges Weſen und Sichmauſigmachen“
ſchelten zu hören und zu gewahren, wie
Keller geruhig eine Art von Sekte um
ſich herum entſtehen läßt, die die anders
geartete Kunſt des anders gearteten Men—
ſchen Meyer mit undeutlichem Gemurmel
aus dem Tempelzuſchließen ſucht. Meyer
hat es den großen Landsmannnieent—
gelten laſſen. Woer, ſei es öffentlich oder
in vertrauten Briefen, über ihnſpricht,
geſchieht es mit der Miene höchſten Re—
ſpekts, ja warmer Verehrung. Diegerech—
teſte Beurteilung — gerecht, weil er die
außerperſönliche Urſache des Allzumenſch—
lichen betont — hat er dem MenſchenKeller
in einem Briefe an Haeſſel zuteil werden
laſſen: „Jetzt, da er tot iſt,“ heißt es

da, „reinigt ſich ſein Bild für mich völlig von dem Gemeinen,
das dem Lebenden anklebte und das durchaus nicht in
ſeinem Weſen lag, ſondern aus der Wirtshausumgebung
und Weinatmoſphäre, zuder er durch den Cölibat verdammt
war, herſtammte. Wennſich jetzt der Tote zu einer National—
größe auswächſt, ſo iſt das für ein Land ein Glück, wo der
Reſpekt immer ſeltener wird. An ſeinen ſehr edeln patrio—
tiſchen und ſittlich tüchtigen Seiten haben die Schweizer zu

lernen und ſeineRohheitenmachen ihn eben populärIm—
Grundhabeich ihn lieb gehabt, und er mangelt mir geradezu.“
Vonähnlich gerechter und großer Geſinnung iſt ein anderes
briefliches Wort Meyers über denabgeſchiedenen Meiſter Gott—
fried: „Obgleich ich, wie Sie wiſſen, mit Keller auf gar keinem
Fuße ſtand, mangelt er mir doch und betraure ich ihn mehr,
als mir eigentlich bei der Seltenheit unſeres Umgangs er—
laubt iſt, ja ich habe mir beikommenlaſſen, etwas über ihn
aufzuzeichnen, mit Vorſicht, von unſerer letzten Unterredung er—
zählend, mehreres noch mit Genuß verſchweigend. Sein Ende
wareigentlich traurig, ein langſames Abſterben, und hernach
wollten ſeine Verwandten, die Bauern, noch ſein patriotiſches
Teſtament anfechten, was ihnenaberhoffentlich nicht gelingt.
Erwar ein wunderlicher und genialer Menſch und garnicht
ſo einfach, oder ſicher nicht ſo leichtzu kennen. Es iſt wohl
möglich, daß in ſeinem Nachlaß noch irgend etwas Un—
genehmes für mich zu Tagetritt: es ſei ihm zum
voraus vergeben umall der Freude willen, die mir
ſeine Schriften noch täglich machen ..“
DiegroßeGerechtigkeit, mit der Conrad Ferdinand Meyer
die Menſchen beurteilt und die menſchlichen Verhältniſſe ab—
wägt, iſt ohne Zweifel ein Ausfluß ſeiner auch dichteriſch ſo
ſtark ausgeprägten Objektivität, die man, wie Adolf Frey,
leicht für Leidenſchaftsloſigkeitzu nehmen geneigt ſein mag.
Aber wennLeidenſchaft nicht nur da vorhandeniſt, woſie ſich
nach außen hin kund gibt, wenn ſie ſich auch ohne Wort und
Gebärde im Menſcheninnern austoben kann — danniſt Meyer
doch wohl ein ſehr leidenſchaftlicher Menſch geweſen und bis
ans Ende geblieben. Es geht ihm darin wie ſeinem Papſt
Clemens im Pescara, von demesheißt: „Sofein er ſpinnt
und ſo bedachterredet, er iſt doch innerlich ein leidenſchaft—
licher Menſch.“ Und geſteht Meyer doch auch ſelbſt nach dem
Zeugnis Auguſt Langmeſſers *): „Vorallem bin ich ein Mann,

*) Auguſt Langmeſſer, Conrad Ferdinand Meyer. Berlin, Wiegandt C
Grieben.
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der viel liebtund manchmalleidet, der
ſich oft ärgert und der ſelbſt haſſen kann.“
Die Leidenſchaft Meyers iſt nur eine ge—
bändigte Leidenſchaft, die nichtmaßlos
aus ihmheraustritt — ſie wird bezwungen
durch eine mühſam erworbene Objektivi—
tät, unter deren Herrſchaft nicht nur das
künſtleriſche Geſtalten des Dichters, ſon—
dern auch das Denken und Werten des
Menſchen Meyerſteht.

Die Objektivität Mehers — eine Ob—
jektivität höchſter Gerechtigkeit — beſtimmt
ſein Verhaltengegenüber den religi—
öſen und politiſchen Mächtenſeiner
engern und weitern Umgebung. In die
politiſchen Händel der Zeit hater,
Stellung nehmend oder gar Parteiergrei—
fend, ſich eigentlich niemals eingemiſcht.
Dazu warerzu ſehr Künſtler. Er ſtand
dieſen Dingen gegenüber, wie man etwa
intereſſanten Naturvorgängen gegenüber—
ſteht, die man beobachtet, ohne in ihren
Gang hemmendoderfördernd einzugrei—
fen. So konnte er ſogar über ſein Ver—
hältnis zu Bismarck ſagen, er nehme an
ihm, der doch wie einſt Friedrich der Große
alle Welt zum Parteiergreifen aufforderte,
ſoviel „pſychologiſches Intereſſe“, daß er „ihn betrachte“, ohne „ihn
zu beurteilen“. Aehnlicherweiſe dokumentierte Meyer einmalſei—
nen unpolitiſchen Sinn mit den Worten: „Dem Zuſammenfließen
des Blutszweierſich ſchroff entgegenſtehender Gegnerſchreibeich
meine Unparteilichkeit in politiſchen Dingen zu.“ Schon dieſe
Unparteilichkeit und dieſe vonkünſtleriſchen Inſtinkten getra—
gene Objektivität ſtempelte ihn von vornherein zum Nicht-
demokraten. Schongelegentlich ſeines Aufenthaltes in Pa—

— risſindet er,daß„deralles“
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Toggenburger Sennentracht. Teilſtücke einer Scharlachweſte mit ſechzehn ſilbernen Knöpfen:
Seidenſtickerei auf den Revers.

Elemente, aberfreilich nur ſolche von der beſten Sorte. Und
außerdem wardieſe Denkartmitfortſchrittlichen Ideen ſtark
durchſetzt: Meyer gehörte nicht zu den großen Naiven,die die
Probleme des Lebens mit „Weltanſchauungen“ löſen, ſeine
Denkart warwieſeine menſchliche Natur einmixtum compositum
von vielerlei Anſchauungen und Anſchauungsmöglichkeiten.
So kannerbekennen, daßerſeiner politiſchen Richtung nach
ſo ungefähr „rechtes Zentrum oder rechts“ ſei — „natürlich mit

während erdoch Mer Humanitätwie ernachdrücklich hinzufugt aber ebenſo
„nach mir ſo wenig als möglich ſein ſollte“. In Kellers
„Martin Salander“erblickt er mit vielen andern „eine mutige
Tat gegen gewiſſe Auswüchſe der Demokratie“ und bekennt
einmal mit einem gewiſſen Nachdruck: „Nach italieniſchen De—

mokraten wie nach Demokraten überhaupt gelüſtet mich we—
nig, ja ich habe mit einemruſſiſchen ſogenanntenNihiliſten,
der mich mit ſeinen Phraſen langweilte, in Davos kurz ab—
gebrochen.“ Es ſteckten in Meyers Denkartviele konſervative

—J
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geſteht er der François, daß ihm die ihr eigentümliche Mi—
ſchung von konſervativen Ueberlieferungen und freien Stand—
punkten durchaus „homogen“ ſei — ein Geſtändnis, das auch
außerhalb/des Politiſchen bei Meyer ſeine Richtigkeit hat.
Das Konſervative in ihm war wohlmeiſt ein natürliches
Produkt des patriziſch-altzürcheriſchen Milieus, in dem er auf—
wuchs, deſſen „feinſte Ausblüte und krönenden Ausklang“ ihn
ein Zürcher Redner einmal nennt. Sein Fortſchrittsglaube

aber iſt Erzeugnis ſeiner eminenten ethi—
ſchen Begabung. Er gewahrt mit Schmerz,
daß „diejetzige europäiſche Politik einen
ZugderRückſichtsloſigkeit und des rohe—
ſten Poſitivismus“ an ſich trage, der in
einem ſchneidenden Gegenſatz ſtehe „zu
den ſchönen Theorien von 1830 und
1848“. „Esiſt hier eine Art Rückſchlag
nicht zu verkennen, der aber nicht dau—
ernd ſein wird.“ Den Erfolgen Preu—

geteilten Gefühlen zu: er empfindettief
den „unſeligen Zwieſpalt zwiſchen Ver—
ſtand und Gewiſſen, der uns mitten in
dem Beifall für das glückliche Spiel des
Siegers mit Ekel gegen die angewendeten
Mittel und mit Menſchenverachtung er—
füllt“. So kann erſich auch für die Po—

litik Bismarcks zunächſt nicht begeiſtern
— bis er dannſieht, daß die Frage des
Zuſammenſchluſſes Deutſchlands tatſäch—
lich nur durch Eiſen und Blut zu löſen
war. Für die ſoziale Frage unſerer

der wirtſchaftlichen Urſachen kein Ver—

Toggenburger Sennentracht. Teilſtück des Sennenkittels („Zwilchſchlutte“) mit runden Knöpfen
aus Neuſilber und mit Handſtickerei in farbiger Wolle.

ßens im Kriege 1866 ſieht er mit ſehr

Zeit hat Meyer aus Mangel an Wiſſen
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ſtändnis im engern Sinne, aber deſto mehr Herz. Nicht
nur, daß er das „drakoniſche“ Verfahren mancher „jungen
Prinzipale“ und Unternehmer „weder klug noch chriſtlich“
erachtet — er hat ſein ſoziales Glaubensbekenntnis in dem
bekannten bildmäßigen Gedicht „Alle“, das erſelbſt ſein „ſo—
ziales Gedicht“ nennt, in herrlicher Steigerung aufgebaut.

Daß MehyerindieſemGedicht die Herrſchaft des ſozialen
Gedankens vom Chriſtentum ausdatiert, iſt nicht nur gut
geſehen, ſondern entſprach auch wohl ſeinen religibſen Ge—
fühlen, die ſich eng an den Gedanken des Chriſtentums an—
ſchloſſen: jener „Myſtizismus“, mit demerſich in ſeinen „Fanz
ſchlimmen Zeiten gefriſtet“ hat, der ihn das Leiden nicht nur
ohne Klage hinnehmen, ſondern als Schule des Charakters be—
jahen heißt, iſt eine echt chriſtliche Empfindung. Nicht minder
chriſtlich, ja allzuchriſtlich iſtderin den Zeiten ſeines Ringens
um Künſtlerſchaft ausgeſprochene Gedanke, als könne nur
die Gottesvorſtellung oder das Gotteserlebnis, nicht aber die
Kunſt eine religiöſe Beruhigung gewähren: „Wodie Kunſtdie
Leidenſchaft reinigt, d. h. der Menſch ſich ſelbſt beruhigt und
begnügt, entſteht die Vorſtellung einer trügeriſchen Einheit,
während wirdoch ſo gründlich zwieſpältig und nur durch ein
anderes als wir, durch Gott, zu heilen ſind.“ Dieſe Hinnei—
gung zum Chriſtentum, gegendie ſich ſein moderner Geiſt oft
genug ſträubt, ſteckte Meyer wohl im Blute: ſie war bedingt
durch ſeine Erziehung und durch ſeine peſſimiſtiſche Natur, die
ihn für die naive Sinnenfreude undfürdieheidniſche Heiter—
keit eines Goethe nicht minder verdorben hatte wie für die wacker
gepredigte Diesſeitsfreudigkeit eines Gottfried Keller. Meyer
geſteht dieſe ſeine natürlich-inſtinktive Hinneigung zum Chri—
ſtentum ſelber zu: «Malgré tous mes eéfforts d'échapper au
Christianisme, au moins à ses derniers conséquences, je m'y
sens ramené par plus fort que moi, chaque année d'avantage
et même quelque fois avec une extrême violence, et au mé-
pris de toute science critique et philosophique.“ So kann

es kommen, daß ſich Meyer dem Diesſeitsglauben und der
Erdentreue eines Goethe undKeller entgegenſtellen kann; ob⸗
wohl ihm „das metaphyſiſch Wahre“, als „abſolut unzugäng—
lich erſcheint“ und er nicht mehr „Gottvertrauen“ hat, „als
ein Kind des neunzehnten Jahrhunderts haben kann“, ſo kann
er den „Sterblichkeitsglauben“ Kellers nicht teilen. Bei alledem
aber iſt er auch im religiöſen Bekennen „der Menſch mitſei—
nem Widerſpruch“, den alle Klügelei in Sachen des Dafür—
haltens töricht dünkt und der die „Standpunkte“, auch die
entgegengeſetzten, in ſichzu vereinigen weiß: „Sie werdenſich wun—
dern,“ ſchreibt er der François, „wie ich nicht nur ſoviel Sehn—

ſucht nach den ewigen Dingen, ſondern auch eine ſo große
Anhänglichkeit an das Luthertum,diefeſt konſtituierte pro—
teſtantiſche Kirche mit einer ſehr ſtrengen, unwillkürlich aus

einer ſtarken hiſtoriſchen Anlage hervortretenden Kritik der
ebangeliſchen Schriftſtücke und, mehr noch, mit dem überzeug—
teſten Monismus, dem entſchiedenſten Mißtrauen in alle an—
dern als menſchlichen Kategorien vereinigen kann. Ich muß
zuweilen ſelbſt über dieſe Widerſprüche lachen, mit jenem nicht
genug zu lobendenLeichtſinne, deſſen ich gar ſehr bedarf, um

der ſtarken melancholiſchen Ader das Gleichgewicht zu halten,
welche ich von meiner lieben Mutter geerbt habe und die
meine ganze lyriſche Ader iſt.“ — Meyer wußte wohl, daß er
es dem Künſtler in ſich ſchuldig war, die Widerſprüche mit
einem nicht genug zu lobenden Leichtſinne in ſich aufrecht zu
erhalten ...

Wenner trotzdem dem Katholizismus miteinem nur
ſchwer verhaltenen und zur Objektivität gebändigten Zorn ent—
gegentritt, ſo gewinnthier ſein ſtarkes ſittliches Gefühl, ſeine
gewaltige Leidenſchaft für Wahrheit, Freiheit und Recht über
ſeine Menſchen- und Lebenskenntnis, die hinter Gut und Böſe
nichts anderes denn Naturkräfte wirkſam ſieht, die Oberhand.
Meyers erſter Geſang iſt ein trutziglich Lied, wenn es auch
von einer reſignierenden Seele gedämpft iſt — esiſt eine aus
gewaltigem Ethos geborene Verherrlichung des Helden, der

wie kein anderer das tödliche Schwert der proteſtierenden Rede
gegen Roms Argliſt und Tücke geſchwungen hat. Auch das
„Amulett“, „Guſtav Adolfs Page“, der „Jürg Jenatſch“ tragen
deutlich ſichtbare Spuren der Romfeindlichkeit Meyers, während
„DasLeiden eines Knaben“ſich lieſt wie eine aus tränener—
ſticktem Herzen quellende Anklage gegen die Jeſuiten,dierück—
ſichtsloſen Gardiſten des Katholizismus . .. Gegenüber der
ihm geradezu haſſenswerten Erſcheinung des Katholizismus
kann Meyer die ſonſt geübte Zurückhaltung nicht immer
bewahren. Es fällt ihm ſchwer, gegen Katholiken „gerecht
zu ſein“, ſein „proteſtantiſches Herz“ ſträubt ſich dagegen, den
„katholiſch-mythologiſchen Apparat“ in den Schluß ſeines‚ Engel—
berg“ hineinzubringen, er wendet dem Hochmittelalter, „das ich
eigentlich nicht leiden kann, ja haſſe“, den Rücken, weil es die
„Pfaffenzeit“ iſt, er bekennt geradezu: „Der Katholizismus
und alles Drum und Dranekelt mich“ und bricht in Paris,
wo er die ganze Aeußerlichkeit dieſer Religion in derallertie—
fern Sittlichkeit baren Leichtſinnigkeit des Volkes ſich dar—
ſtellen ſieht,inden Aufruf aus: „Ja ja, der Katholizismus!
Danken wir, liebe Betſy, dem Himmelfürdieunſägliche, täg—
liche Wohltat, die, das Schwert in der Fauſt,diebegeiſterten
Ahnenerfochten!“

Eine beſonders hohe Gerechtigkeit und Objektivität iſt
Meyer da eigen, wo ſie ihm als einem getreuen Sohn der
Schweiz am ſchwerſten fallen mußte: gegenüber dem Vater—
lande. Conrad Ferdinand Meyerhateinen „reellen Schwei—
zerpatriotismus“, er hateine tiefeingeſeſſene Liebe zur Heimat,
die ſich in der Fremde bis zur Sehnſucht ſteigern kann. Schreibt
er doch aus Paris ſchon nach kurzem Verweilen der Schweſter:
„Du glaubſt nicht, wie lieb man in der Fremde die Heimat
bekommt. Der Begriff Heimatiſt ein ſo natürlicher, daß man
hier im Getümmel von Paris ein Gefühl der Sicherheit und
des Friedens hat, wenn mandie Straßebetritt. Man mußſeine
Heimatlieben ...“ Auch iſt Meyerſelbſt eine Schweizernatur,
wenn auch eine von der weniger körnigen und eckigen Art —
die ſich in ſeinen Werken auch niemals verleugnet; ſodaß die
François es ihm ſagen konnte, daß allen ſeinen Dichtungen,
den „geversten wie den ungeversten, Schweizerblut in den
Adern“ fließe. Bei alledem aber fehlt Meyer der Eifer der
Vaterlandsliebe; er iſt nicht verliebt in die Heimat, wie etwa
Gottfried Keller, dem es in heißer Leidenſchaft lichterloh aus
dem Herzen ſchlug, wenn es ſeine patriotiſche Geſinnung zu
betätigen oder die gute Schweizerart (wohlverſtanden wie er
ſie ſah) zu vertreten galt. Meyeriſt nichts weniger als ein
Chauviniſt: „Nie prahlt' ich mit der Heimat noch — Und
liebe ſie von Herzen doch ...“ DieſeLiebeiſt unbedingt,heilig
und groß, wo der Dichter vor der gewaltig-ſchönen Natur des
Heimatlandes ergriffen daſteht und etwas Weſensverwandtes in
ſich lebendig fühlt beim Anblick der Majeſtät des Schneegebirgs:
„In meinem Weſen undGedicht — Allüberall iſt Firnelicht —
Dasgroße,ſtille Leuchten!“ Dieſe Liebeiſt hingegen partiell und
wähleriſch, wo es ſich um die Volksgenoſſen handelt — Meyer
war nach Erziehung, Lebensart, Gedanken- und Gefühlsrichtung
nichts weniger als ein „Mann des Volkes“, auch hierrecht
in Gegenſatz zu Meiſter Gottfried, dem ausgeſprochenen De—
mokraten. Unddieſe Liebe unterſteht der Kontrolle eines ob—
jektiv wägenden Verſtandes, wo esſich um patriotiſche Ideen
oder ſelbſt um gewichtige Kundgebungen der Politik handelt:
ſo ſteht Meyer dem Wohlgemuthandel mit der größten Ge—
laſſenheit gegenüber, er findet, daß „das Recht geteilt“ und
„die Bernernote, was den Tonbetrifft, ſehr unpaſſend und
faſt höhniſch“ ſei; ſo hält er „die Träumevoneinerſpezifiſch
ſchweizeriſchen Literatur“ für einen „baren Unſinn“. Vielleicht
aber hängt die Ablehnungdieſes letztern ihn doch ſo nahe
angehenden Gedankens mit des Dichters großer Vorliebe
für das jugendſtark ſich reckende Deutſche Reich zuſammen,
deſſen Geburtsſtunde ja auch mitder erſten Großtatſeines
erwachten Dichtergenius zuſammenfiel. Dieſes Deutſchland, das
er indeſſen nur aus der Ferne geſehen hat, enthuſiasmiert den
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alternden Mann geradezu: es hat ihn ſo „heimatlich ange—
mutet“ aufeiner kleinen Reiſe, daß er ſich fortan gerne einen
„deutſchen Patrioten“ nennt, „gut deutſch“ empfindet undein—
malgar in den Ruf ausbricht: „Wir Deutſche ſollen einmal un—
zweifelhaft ein großes Volk werden!“ ZumTeilberuhten dieſe
Gefühle auf einer gewiſſen Dankbarkeit: „Siewiſſen,“ ſchreibt
er u. a. an Profeſſor Hugo Blümner, „wieviel ich Deutſch—
land, woher mir ſo viele Ermutigungen gekommen ſind, zu
danken habe . . .“ Aberes warnicht allein das, was Meyer in
die Kreiſe deutſchen Lebens hineinzog: der Dichter, dem ſchon
in Paris klar geworden war, daßer„dieernſte (geiſtige)
Nahrung“, wornach ihn verlange, „nur in Deutſchland“ finden
werde, empfand es ſehr bewußt, daß es für den Deutſchen
und Deutſch-Schweizer nur eine Heimat, nur ein Vaterland
in kultureller Hinſicht gebe. Denn er fährt in dem genannten
Schreiben fort: „Aber auch ganz abgeſehen von meinem perſön—
lichen Verhältniſſe zur deutſchen Literatur habe ich die allge—
meine Ueberzeugung, daß Zuſammenhang und Anſchluß an das
große deutſche Leben für uns Schweizer etwasSelbſtverſtänd—
liches und Notwendiges iſt. Ja, ich habe die Stärkung dieſes
Bedürfniſſes ſtets als den genauen Gradmeſſer gründlicher Bil—
dung betrachtet. Es iſt ein unermeßliches Gut, daß wir, un—
beſchadet unſerer Eigentümlichkeit, einem weiten ſprachlichen
Gebiete und einer großen nationalen Kultur angehören und
uns nicht, wie etwa die Holländer, in einem engen parti—
kularen Kreiſe bewegen.“ Keineswegs artete dieſes ſprach—
liche und kulturelle Gemeinſamkeitsgefühl dem Sohnderfreien
Schweiz, der die politiſche Freiheit einmal „das edelſte der
irdiſchen Güter“ nennt, in den charakterloſen Gedanken der
Darangabe von Landesartundſtaatlicher Selbſtändigkeit aus:
Meyerhatdie Linie, die in der Pflege deutſchſchweizeriſcher und
ſchweizeriſchdeutſcher Gemeinſamkeiten nicht überſchritten wer—
den darf, ſelbſt ſehr feſt gezogen. „Der Schweizeriſche Schrift—
ſteller,“ ſchrieb er als Autograph in ein „Selbſtſchriften-Album

es deutſchen Reiches“ oll das Bewußtſein der ſtaatlichen

Selbſtändigkeit ſeiner Heimat und dasjenige ihres nationalen
ZuſammenhangesmitDeutſchlandingleicher Stärkebeſitzen.“
Daß es Meyerhierbei umeineoſtentative Kundgebung zu tun
war, beweiſt ſeine Erwartung, daß man in Berlin ſeine
„ſchweizeriſch-patriotiſche Maxime im Stillen beſeitigen“ werde.

Bei ſoviel Objektivität in Dingen des patriotiſchen Em—
pfindens iſt es nicht verwunderlich, daß der Dichter ſeine
Landsleute ohne denkleinſten idealiſierenden Pinſelſtrich in
den Werken dargeſtellt hat. Der Schweizerhauptmann Boccard
und der Hugenotte Schadau, der zweimal wiederkehrende Werd—
müller, der Pfarrer und der ungelenke Jüngling Pfannenſtiel
im „Schuß von der Kanzel“, der karriereluſtige Herr Waſer,
der Erzphiliſter Dr. Fortunatus und Fauſch, der harmloſe
Dicke im „Jenatſch“, und endlich Zgraggen, dem über das Ge—
——0
— ſie alle ſind mit ihren ſympathiſchen und unſympathiſchen
Seiten erträgliche, aber keineswegs irgendwie imponierende
Menſchen. Einzig die Rieſengeſtalt des Jürg mit ſeiner an
Wahnſinn grenzenden Vaterlandsliebe iſt unter Meyers
Schweizergeſtalten ein Menſch von heldiſchem Wuchs. Am in—
diskreteſten, aber allerdings ohne anklägeriſche Galligkeit, hat
Meyer in dem Gedicht „Alte Schweizer“ über ſeine Landsleute
aus der Schule geplaudert: „Doch werden wir an den Mo—
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neten gekürzt, Wir kommen wie brüllende Löwen geſtürzt ...“
ein Thema, das übrigens bei Meyervariiert wird. Indeſſen,
dieſen Schweizern Leos XIII. ſtehen „Die Schweizer des Herrn
Tremouille“ nicht unvorteilhaft gegenüber — auch hier hat des
Dichters ausgleichende Gerechtigkeit für eine angemeſſene und
wirklichkeitsgetreue Verteilung von Licht und Schatten geſorgt.

Die mehrpaſſive Eigenſchaft der Gerechtigkeit, die Meyers
dichteriſches Geſtalten wie auch ſeine menſchlichen Beziehungen
zum Leben durchdringen, geht nun ineineſchöne Aktivität
über, wo er ſich wollenden Menſchen gegenüberfühlt, die die
Liebe beſitzen wie er. Meyer iſt eine gütige und von tiefem
Wohlwollen beſeelte Natur. „Esfiel ihmnichtleicht,“
ſagt Adolf Frey, „eine Bitte abzuſchlagen, die er mit gutem
Gewiſſen gewähren konnte; vielmehr entſprach es ſeiner Güte,
Freundliches zu ſagen und zu erweiſen, wie es namentlich in
der privaten Beurteilung poetiſcher Produktionen zu Tagetrat,
womiter häufig genug behelligt wurde ...“ Daerſelbſt viel
litt, quälte ihn das Leiden anderer. Sein Mit-Leiden erſtreckte
ſich bis auf die Kreatur: „Duzertrittſt ja die armen kleinen
Tierchen!“ konnte er auf ſeinen Spaziergängen der Schwe—
ſter wohl zurufen, ihr plötzlichin den Arm fallend. Die ganze
Liebe des Meiſters und Menſchen Meyer hat Adolf Frey er—
fahren, der als der erſten einer der Muſe des Verehrten all—
gemeine Anerkennungzuverſchaffen ſuchte. Meyerlebtſich hier
— derſtattliche Fünfziger mit dem jungen Studenten — in
ein halb väterliches, halb freundſchaftliches Verhältnis hin—
ein, für deſſen Herzlichkeit er warme Töne findet, indem er
die ihm ſonſt eigene Reſerve faſt gänzlich fahren läßt. Er
findet es „jübſch, wenn Jugend und Alter ſo glimpflich mit
ſich umgehen“, er iſt ſeinem jungen Freunde, den er, als
einen AnfängerinderSchriftſtellerei, mit Rat und Tatkräftig
unterſtützt, „derzlichzugetan“ — eineLiebe, die nicht ſchöner
und beſorgter ſchlägt, als da Frey in Leipzig ſchwer erkrankt
und Meyerſich mit Keller zu beraten ſucht, was zu tun ſei, der
Mutterdes Erkrankten Mitteilung zu machen ... Wie er dem
jungen Frey als Menſch und uiicht als beruhmt werdender
Autor, als Künſtler, als Literaturpapa uſw. gegenüberſteht,
ſo begrüßt er die Geneſung des vom Krankenlager Aufgeſtan—
denen: „Glauben Sie mir, lieber Herr und Freund, Ihre
Geſundheit geht mir überdie ganze geſegnete deutſche Literatur
mit allen ihren Epochen und Handbüchern!“

Das Menſchſein ging Meyer hier wie überall über das
Künſtlerſein. Aus ſeiner ſchönen Menſchlichkeit wächſt ihm
das Leben, dem dasSchickſal allzu unſtarke Fundamentelegte,
zu einem erhabenen Kuppelbau, auf deſſen ruhigen Linien das
Auge gern verweilt, in deſſen edel geſtaltetem Innern man
ſich von dem Streit des Tages gernerholt. Ausſeiner ſchönen
Menſchlichkeit fließt ihm die Kunſt, die, ein geſteigertes Eben—
bild ſeiner ſelbſt,in noch höherem Maße als ſein Leben die
edeln Linien, die ſchönen Formen und Gehalte, das tapfer
und treu geſtaltete Ganze ſeiner verehrungswürdigen Perſönlich—
keit ſpiegeltund darum dem unzeitgemäßen Menſchen vor
allem ein Gegenſtand des Feingenuſſes und der Auferbauung
iſt und bleiben wird. Leben und Kunſt ſind bei Meyer zu
einer Einheit geworden: hinter beiden ſteht ein ſtrebender
Menſch, der ſie in zähem Ringen bewußt in einem ſchönen
Sinne geſtaltet — er war ein Mann, nehmtalles nur in
allenmn Adolf Teutenberg, Zürich.

 

Doe große oder größte politiſche Ereignis des Jahres 1908
iſt, der Tragweite nach — neben desKaiſers letztem

Interview — doch wahrſcheinlich der Schritt, den die Balkan—
oder weiter gefaßt die Orientaliſche Frage getan hat. Die
Revolution, die man, beſonders bei uns, gern mit Regeneration
bezeichnet, hat die nähere oder fernere Zukunft der türkiſchen

Gebiete wieder in den Vordergrund des Intereſſes geſtellt,
dem ſie eine Weile entrückt ſchien. Schien. Denn das Bewußt—
ſein, daß ſie bei der leiſeſten Regung alle andern Probleme
der Gegenwartſofort wieder dominieren würden, iſt doch der
Allgemeinheit keinen Augenblick abhanden gekommen.

Wasdem Türkenantatſächlichem Beſitz geblieben, ſcheint
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beginnen.

Renaiſſance der Stilkunſt erwarktet wurde
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Conrad Jerdinand Meyer.
Zu ſeinemzehnahrigenTLodestag

Von SamuelLublinski.

Vorzehn Jahren, am 28 November 1898,ſchloß ein Dichter
die Augen, der ſchon zu Lebzeiten bei den Beſten in Fülle
Ruhm und Anerkennung geerntet hat. Aber ex wußteesviel⸗
leicht ſelbſt nicht, daß ſeine Stundeeigentlich noch nicht ge—
kommen war, weil er auf einem Standpunkt ſtand, den die
Moderuſten der Modernen nicht einmal ahnten underſt heute
zu ſehen und als ihr künſtleriſches Endziel zu begreifen

Damals herrſchte der Naturalismus, derbereits
von der Neuromantik bedrängt wurde, die eben ihre

Flügelſchläge wagte, und von der allgemein eine
Alle dieſe Hoff⸗

nungen mußten rreilich ſcheitern, und die Symbohſten
konnten die Naturaliſten höchſtens ergänzen, aber nicht über—⸗
winden. Während die einen den Blick für Sozial- und Ge—
ſellſchaftszuſtände ſchärften, gaben die anderen eine individuellere
ſychologie und erbffneten tiefere Einſichten in das Seelen—⸗

eben von eigenartigen und oft abnormen Perſönlichkeiten.
Soviel dadurch auch an ſtofflich Inkereſſantem für die Likeratur
erworben wurde, ſo konnte dennoch auf dieſer Grundlage keine
ohe Kunſt erwachſen, weil der Wille in der Füuͤlle des
one zu Grunde ging. Abhängig entweder

erſten

bvon demvielberufenen Milten oder gar pon den Launen
der Nerven und dem Windhauch der Stimmungen, war
der Menſch zu einem wirbelnden und welken Herbſtblakt
geworden, und eine Abendmüdigkeit, die ihre Reize
haben mochte, lagerle über der modernen Kunſt, die von Ver—
falls⸗ und Faͤulnisſymptomen nicht immer frei blieb. Daraus
hatſich ſchließlich ein Problem entwickelt, das heute die beſten
Krüfte der vorwärtsſtrebenden Moderne in Anſpruch nimmt.
Man kann die Pſychologie nicht mehr einfach über Bord
werfen, weder die individuelle noch die ſoziale, weil wir durch
die Geſellſchafts- und durch die Naturwiſſenſchaften um unſere
Naivikät gebracht ſind und nicht nur die Freiheit, ſondern
auch die Abhängigkeit des Menſchen mit einer faft ſchmerz⸗
haften Deutlichkeit auf Schrett und Trittempfinden. Dennoch
darf die Kraft in der Kunſt nicht fehlen, nicht der Wille, nicht
die Perſönlichkeit, und ſo ergibt ſich die ſchwere Aufgabe, zwiſchen
dieſen ſo widerſtreitenden Elementen eine Syntheſe zu finden,
die aber nicht auf Willkür beruhen darf, ſondern auf der Menſchen⸗
natur ſelbſt. Conrad Ferdinand Meyerserſtaunliche Bedeutung

 

liegt nun eben darin begründet, daß er im Umkreis ſeines
Schaffens jenes Problem mit vollkommener Meiſterſchaft be—
waltigt hat. Als einer der größten Pſychologen der deutſchen
Literatur verſtand er es zugleich die MNychologie in gebührende
Schranken zuweiſen ſo daß ſie Ahhiente

und Aufbau desKunſtwerkes zerſtören durfte, anſtalt ihn zu
ſtützen. Dieſe bewunderungswürdige Leiſtung hat Conrad
Ferdinand Meyer als ein Einſamer vollbracht, der aus ſich
ſchöpfte aus demBrunnen ſeines Weſens, und ganz und gar
nicht unterſtützt, ſondern vielmehr gehemmt wurde vonderZeit
und Generation, der er angehörte. *

Frühzeitig freilich und in einer oft qualvollen Weiſe hat
ihn ſeine beſondere Anlage über die Abhängigkeiten und Ketlen
unſeres Daſeins aufgeklärt. Als Sohn eines alten und hoch—
gebildeten Patriziergeſchlechteß, als das Kind feinfühliger und
berzarter Eltern, entbehrte er jener kraftvollen Vitalikät und
inſtinktiven Unbekümmertheit, die ſich gegen Stöße und Schläge

eines feindlichen Geſchickes mit robuſter Tapferkeit zu behaupten
weiß. Erwarvielmehr ein Grübler, dem ſeine Nerven und
Stimmungenin ſchlimmſter Weiſe zu ſchaffen machten, und an
der Schwelle wie am Ausgang ſeines Lebens hat ihn der
Wahnſinn bedroht, über den dann ſeine zähe und heroiſche
Willenskraft immer wieder triumphierte So mußie ihin durch
eigene Erlebniſſe das Problem der individuellen und ſelbſt
athologiſchen Pſychologie nahe genug treten und nicht minder
atte er reichliche Gelegenheit und Mlaß, über die ſozialen

Berlin, 29. Novenrber 1908.
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deklem
Friedrich Stephany in Berlin.

Bedingungen nachzudenken, von denen das Leben des Einzelnen
umfangen wird.

Er war von Geburk Schweizer, ein Sprößling des Züricher
Patrizigtes, und eine ſolche trenge und ehrbare Umgebung
hatte für die beſonderen und abſonderlichen Bedürfniſſe eines
noch unfertigen Genies wenig Verſtändnis. So erduldete er in
jungen Jahren als ein ſcheinbar Entgleiſter die Mißachtung der
öffentlichen Meinung ſeiner Vaterſtadt, und das brachte ihn in
ſchweres Leid, das nurſehr langſam vernarbt iſt. Soſehr er
ſich gegen eine ſolche Behandlung empören mochte, ſo hat er
dennoch nie daran gedacht, ſich von der Schweiz loszureißen
und etwa im größeren deutſchen Vaterland ſein Gluͤck und ſeine
Exiſtenz zu ſuchen. Er fühlte mit dem Inſtinkt des Genies, daß
er dieſer Schutzwehr und Gebundenheit als eines——
gegen die unberechenbare Pathologie ſeines Subjeklivismus
unbedingt benötigte. Zugleich aber hafte es ihm die Natur
und großartige Landſchaft ſeiner Heimaͤt angetan, die Pracht
der Apen und des Hochgebirgs, underiſtder größte Lyriker
der Berge geworden. Auch die ganze Arktſeines Naturgenuſſes
mutetwieeine memoderner Lebens⸗ und Wander⸗
formen an, und faſt etwas die Sportluſt lebte ohne Zweifel
in dieſem leidenſchaftlichen Bergſteiger,Schlittſchuhläufer und
Schwimmer. Soſchaute er auch durchaus mit dem Gefühl
und den Augen eines moderenIntellektuellen in die Apen⸗—
welt, die er nicht nur, wie etwa Rouſſeau, als einen
Rauſch und eine Offenbarungrieſenhafter Naiturkräfte in ſich
eintrank. Sondern er empfand ſie als eine bildhafte und groß
artige abgegrenzte Kompoſition, als einen ruhigen und macht⸗
vollen Aufbau von Maſſen undals eine ſtreng gegliederte
Architektur, die von Wolken und Licht und Luft umflutet wurde
So wurde ihm auch das Grwaltige und Elemenktarifche nicht
zu einervagen und romantiſchen Unendlichkeit, ſondern zu einer
allſeitigen plaſtiſchen Auſchaung, und dieſes frühe Erleben,
das ſpäter für ſeine Kunſtübuig bezeichnend und entſcheidend
wurde, war in ſeiner Jugend das ſtärkſte Band, das ihn mit
der Schweizer Heimat verflochlen hielt, wie es amſchönſten
ſein berühmtes Gedicht vom Firnelicht“ beweiſt

Ich atmet' eilig, wie auf Raub,
DerMärkte Dunſt, der Städte Staub.

Ich ſah den Kampf Wasſagteſt Du,
Meinreines Firnelcht dazu,
Dugroßesſtilles Leuchten?

Nieprahlt ich mitder Heimat noch,
Undliebe ſie vonMrzen doch!
In meinem Weſenund Gedicht
AMuüberall iſt Firnelicht,
Das großeſtille Leuchten

Waskannich für die Heimattun,
Bevor ich geh im Grabe ruhn?
Wasgebhich, das dem Todentflieht?
Vielleicht ein Wortvielleicht ein Lied,
Einkleinesſtilles uchlen!

Dieſes Schweizeriſcheund Agemeinedas von Anfang an
ſogewichtigerWeiſeder hrlichenRälſeln ſeiner Natur
Wage chle ſd aoch viel Leinß er

eligiſer Bezehunggelteud, Der Schweizer Proteſtantismus
von Zwinglis und Calvins Tagen her lebte mit ungebrochener
Kraft in ſeinem Elterhaus, und bei den ſpäten Enkeln wirkten
die Gewiſſensprobleme einer ſolchen Religiöſität viel innerlicher
nach als jemals bei den robrſteren Ahnen. Auch Meyerlitt
am „kranken Gewiſſen“, amüberzarten ethiſchen Feingefühl
einer Fawilie, die ſchon ſeit Eenerationen alles Unſaubere und
Gemeine von ſich fern gehaſten hatte. Die Regungen und
Leidenſchaften der Naturtriede erſcheinen ſolchen Uber—
verfeinerten leicht als etwas Unedles, und ſie empfinden
mit intenſiver Schärfe den Geſenſatz zwiſchen Sittlichkeit und
Natur. Meyers edle und hochſtehende Mutter —I huch⸗
ſtaͤblich an dieſem Zwieſpalt zu Grunde, dem ihr Sohnſeine
tiefſten pſychologiſchen Erkennniſſe verdankte. Er blieb ein

entſchloſſener und tapferer Rroteſtant, der feine ſittliche
Empfindung in keiner Weiſe preisgab, und derſich dennoch
niemals verhehlte, daß abſolute Siltlichleit unmöglich wäxre,
weil ſich auch noch in unſere ſcheinbar reinſten Motive
der Naturtrieb mit ſeinen beſonderen und dunklen
Zwecken hineinzumengen pflet. In einem merkwürdigen

  

  

 

  Brief an Hermann Lingg, in Imer über ſeine Novelle Der
Heiligen Beriht erſtattet anaſyſterte er den Seelenzuſtand des
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Thomas Becket, der im Ramen der Kirche zum Todfeind

Heinrichs von England geworden war, mit folgenden bezeich⸗

ſenden Worten: Der Königverdirbt infürſtlichem Leichtſinn

Thomas Beckets Kind Erhat,als Autokrat, kein Gefühl von
der Schwere ſeiner Tat und kennt überdies den „feigen“

Charakler des Becket, von dem er keine Rache fürchtet. Wie

ſolle er auch? Aber der ſanfte Becket unter ſeiner ruhigen

Miene iſt unverſoöhnlich. — Dagibt ihm dieſer (der König)

eine furchtbare Waffe in die Hand, den Primat“. Becket er⸗

ſchrickt, er braucht nur ein „wahrer Biſchof“ zu werden, ſo

dentiſfiziert er ſeine Sache mit der göttlichen Gerechtigkeit

(Die damals gleich der Kirche war) In demAktſeiner Be—
dehrung durchdringen ſich Rachſucht und Frömmigkeit auf
eine uͤnheimliche Weiſe.“)

Jawohl, in wahrhaft unheimlicher Weiſe! Das Edelſte und

das vielleicht Gemeinſte der Menſchennatur, die Gottes—

dienſtſchaft einer hohen Seele und die Hinterliſt des

gekrektenen Wurmes, der in die Ferſeſticht, ſchließen

ich zu einer Einheit zuſammen, die ſich kaum noch in

hre Beſtandteile auflöſen läßt. Wer ſoll entſcheiden, ob es

ſich im beſtimmten Falle um Frömmigkeit und Heroismus

handeln maͤg oder um Rachſucht und Feigheit? Noch bei

iner anderen Novelle ConradFerdinand Meyers, die den

eigentlichen Ausgang undvielleicht künſtleriſchen Höhepunkt

feines Schaffens bedeutet, lauertim Hintergrund eine ähnliche

ſelſame Raͤtſelfrage Der Marcheſe von Peschara, der ge—

felerte Feldherr Karls V. halb ein Spanier und halb

in Zltaliener, kommt in die Verſuchung, ob er ſeinem

Kaiſer und Konig Treue halten oder ob er ihn verraten ſolle.

Sie lockende Verſuchung wiegtum ſo ſchwerer, daſieſich

recht eigentlich an die erhabenſten Kräfte ſeines Weſens

wendet: an feine hochgeniale ſtaatsmänniſche Schöpferkraft

und an feine Liebe zu dem ſchönen und mißhandelten
VBaterland Italien. Merdennoch widerſteht er und hält

ſeinem Herrn die Treue und wächſt in der Todesſtunde zu

einer ergreifenden ſittlichen Höhe empor. Allerdings iſt ihm

auch keine Wahl mehr gegeben, da er nur noch Tage und

dielleicht nur noch Stunden zu leben hat, weil eine in

der Schlacht von Pavia empfangene und verheimlichte Speer—

wunde am Mark ſeines Lebenszehrt. Wäre der Würfel in

dieſer Weiſe uͤber ihn noch nichtgeworfen geweſen: ob er auch

dann wohl ſiegreich widerſtanden hätte, ſtatt zum Treubrüchigen

und Hochverraͤter zu werden? Eine ſchwere Frage, andieſich

die Skepſis heranwagen könnte, um zu verhöhnen und um zu

berneinen Und wäs Skepſis iſt, hat ein Pſychologe und

Menſchenkenner wie Conrad derdinand Meyer ſehr wohl ge—

wußt nur daß er ſie micht in ſich aufkommen ließ.
Hoͤchſtens als Künſtlerſpiel und als eine läſſige Toleranz

gegenuüber menſchlichen Schwächen ließ er ſich die Zweifel⸗

ucht gefallen und es bläht das Große an ihm,
feine eutſcheidende ſittliche undkünſtleriſche Tat, daß er nie—

mals den ſchlichten und gewaltigen faſt möchte man ſagen

reuherzigen Glauben an die Sitllichkeit verloren hat. Trotz

ſeiner tiefen Einſichten in die Verworrenheiten menſchlicher

Handlungen, trotz ſeiner manchma AIßtrauiſchen Skepſis und

nenſchlichlaſſigen Milde ließlich vomSittengeſetz nichts

den Gpverſtand ſeht einen König Heinrich von
evb—

J9barbvohne
ſich ein Arges zu denken,und durchſchaute vollkommen, daß
bei Thomas Becket nicht nurdie Frömmigkeit undſittliche
Empbrung zu den Waffen rief,ſondern auch das dunkle und
heimtückiſche Reſſentiment des Schwachen und Tückiſchen. Hans
der Armbruſter, den der Dichter die Novelle erzählen läßt, und
der, um wieder Meyer ſelbſt zu zitieren, den geſunden
Menſchenverſtand“ perſonifiziertt nennt die Tat eine
Todſunde wie ſie auch für den Vater wenigſtens,
ſein muß“. Dieſe Selbſterklärung des Dichters be—
deutet, daß er gar keinen Zweifel an der Berechtigung
des heiligen Thomas empfindet gegen den frevleriſchen König
den Bannſtrahl zu ſchleudern Magſich immerhin in unheim⸗
licher und furchtbarer Weiſe mit der Frömmigkeit die Rachſucht

  

  

 

ubbeereſſante Selbbſdolmetſching des Dichters über die
ſeffte und ehrwurdigſte ſeiner Schöpfungen iſt dem kürzlich bei
H. Haeſſel in Leipzig erſchienenen Werk entnommen: Briefe
Conrad Ferdinand Meyers. Nebſt ſeinen Rezenſionen und
Aherausgegeben von Adolf Frey.“ Der Wertdieſer
dankenswerten Publikation beruht auf denMitteilungen des
Dichters uͤher ſeine einzelnen Werke und ſein Schaffen
überhaupt. ———

SphärederKunſt,

vermählen: dennoch bleibt ſie Frömmigkeit, der der Sieg ge⸗
bührt. Undmagder König gleichſam ahnungslos jene Tod⸗
ſünde begangen haͤben, Todſünde bleibt ſie trotzdem under—
heiſcht eine unerbittliche Sühne. Soenthüllt ſich in dieſem

pathiſchen Suünder die zverborgene Gerechtigkeit der Dinge“
und kündet ihre ehernen Sprüche. Damit auch gar kein
Zweifel darüber beſtehen bleibe, führt der Dichter dieſe
Begebenheit nicht in uͤnmittelbarer Darſtellung vor, wo ſie
durch ihre Rätſelhaftigkeit leichtverwirren könnte, ſondern legt
ſie in den Mundeinesſchlichten und treuherzigen Schweizers,
der ſich von ſeinem unbeirrbaren Sittlichkeitsgefühl nicht ab—
lenken läht. Und ſelbſt der Marcheſe Peschara, der möglicher⸗
weiſe in ſeiner Vollkraft einen Treubruch begehen könnte,

nicht nur ſein unglückliches Glück, ſondern ſchließlich auch Ver⸗
dieuſt, wenn er in der Todesſtunde zu ſittlicher Größe reift.
Uber alles Problematiſche und Individuelle und Pathologiſche,
das der Künſtler mit liefer Piychologie geſtaltet, ſiegt immer
wieder bei Meyer das Allgemeine, die Gemeinſchaft, das
Sittengeſetz.

Dieſe ſeeliſche und ſittliche Anlage hat es bewirkt, daß Con⸗
rad Ferdinand Meyer mit faſt ſpielender Meiſterſchaft das
pſychologiſche Problem, an dem ſich heute die moderne Dich⸗
kuug abmüht, in ſeinen wunderſaͤmen Nopellen vollkommen ge⸗—
ſtaltet und gelöſt hat. Es wurde ihmeinfach niemals Selbſt⸗
zweck, und uͤber den Verworrenheiten der Einzelſeele ſtand der
Dammdes Geſetzes, an dem die ſchäumende Brandung ſich

brach. Ebendadurch trat ſie in ihrer ganzen Pracht und Macht
hervor undoffenbarte viel deutlicher ihte Natur, als wenn der

Meyer wußte in einer glücklichen und erſtaunlichen Weiſe immer
die richtigen Grenzen einzuhalten, undſelbſt in der ſchönen Novelle
von den „Leiden einesKnaben“, die ganz perſönliche Schmerzen
einer jungen und unverſtandenen Kinderſeele zur Darſtellung
bringt, wühlte er nicht in abſonderlichen undvielleicht klein⸗
lichen Seelenkriſen, ſondern ließ ſich dieſes ſcheinbar enge
Schickſalim Rahmen der Kultur Ludwigs XIV.abſpielen, und
wir verſtehen, warum dieſer Knabe mit ſeiner feinen undreiz⸗
baren Sittlichkeit, die ſich in dieſen Jahren wie Blödigkeit
ausnimmt, zugleich als ein Produkt und Opfer jener veräußer⸗
lichten Kultur zu Grunde ging.

Sobrachte ſchließlich dieſe Miſchung und dieſer manchmal
ſchmerzlicheund doch ſtets ausgeglichene Widerſtreit zwiſchen
Sittlichkeitund Natur, Allgemeinheit und Perſönlichkeit Meyers
Form hervor, ſeinen hochgearteten Kunſtſtil, eine reiche Welt
voll prunkvoller Schönheit, die zu einem vollendeten künſt⸗
leriſchen Spiel emporgedieh, ohne jemals inartiſtiſche Spielerei
zu verfallen. Die pathologiſche Unfreiheit des Pſychologiſchen
wurde durch die Energie des Sittengeſetzesin gemeſſener Ent⸗
fernung gehalten, und dieſes wieder durfte ſich, trotz ſeiner
Würde und Wucht, nicht einen allzu ſtarren Dogmatismus er⸗
lauben, weil der Dichter genau wußte, daß ohne die manchmal

die Sittlichkeit auf die Dauer nicht wirkt. Dadurch behauptete er
die Geiſtesfreiheit undDiſtanz gegenüber denherrſchenden
Mächten ſein

wicht im mindeſten zu rauben. Ein beliebtes und von hm
häufig gebrauchtes techniſches Mittel, das nicht immer
richtig verſtanden wird, entſprang durchaus aus dieſer
Grundwurzel ſeiner künſtleriſchen Empfindung. Er bevor⸗
zugte die Rahmenerzählung und legte gern ſeine Novelle in
den Mund eines Unbeteiligten, der ſie entweder ſelbſt
erfand oder höchſtens als Zuſchauer dabei geweſen war. So
mußte, Jahrzehnte nach jſenen Ereigniſſen Hans der Arm—⸗
bruſter von den merkwürdigen pfychologiſchen Irrungen des
heiligen Thomas erzählen, und der geſunde Menſchenverſtand
dieſes biederen Zürichers läßt ſich die dunklen Raͤtſel⸗
fragen, ſo ſehr ſie ihn erſchüttern, doch nicht allzu nahe

Diſtanzierung in jener Meiſternovelle erreicht, in der die
ſeinem Talente verliehene Schönheit zu einer faſt üppigen
Blüte gelangte: in der Hochzeit des Mönch“. Dahaterdie
Verwegenheit beſeſſen, eine Begebenheit, die zur Zeit des

Romanogeſpielt haben ſollte, keinem Geringeren als Dante in
den Mundzu legen, der faſt ein Jahrhundert ſpäter den Hof
von Verona mit dieſer Fabel ergötßzt. Ineinemintereſſanten
brieflichen Zweikampf mit Paul Heyſe, der gleichfalls in 

Kampf zwiſchen dem dunklen Heiligen und dem beinahe ſym⸗

herankommen. Und noch vollkommner wird dieſerZweck der

wuͤrde ſich wahrſcheinlich an ihm verbluten, und ſo iſt es

Dichter in ſie untertaucht und von ihr verſchlungen worden wäre.

neckiſche und zuweilen furchtbare Beihilfe des Naturtriebes

egWeſens undwkteſiein dieheitere
ShneihnendochihrſpeziflfchesGe⸗

Staufen Friedrichs des Zweiten im Padua des Ezzelino da
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der erwähnten Sammlung der Briefe mitgeteilt wird,
ußerte ſich der Dichter mit Einſicht über die künſtleriſchen
Gründe ſeines Unterfangens: „Mein Dante am Herde
iſt nicht von ferne der große Dichter, welchen ich in Ehrfurcht
unberührt laſſe ſondern eine typiſche Figur und bedeutet ein—
fach: Mitkelalter. Er dient, den Leſer mit einem Schlage
in eine ihm fremde Welt zuverſetzen, wo ein Mönch zB
etwas ganz anderes vorſtellt als im letzten Jahrhnudert,
Er dient ferner dazu, das Thema herriſch zu formu—
lieren, woran mir, dieſes Mal, liegen mußte!“ So
war es, wie der Dichter hier ſchrieb. Das Thema
mußte herriſch formuliert und das Grundgeſetz der ethiſch—
ſozialen Struktur des Mittelalters mit unerbittlicher Schaͤrfe
ausgeſprochen werden. Damals kriſtalliſterte ſich jede
menſchliche Lebensbetätigung zu einem Stand, zu einer Zunft,
zu einer Organiſation. Der Tyrann und Richter hatte als
Beamter des Kaiſers ſeine blutige Aufgabe zu erfüllen, und
wieder der Barmherzige hatte Mönch zu werden und den
Sterbenden und Verurteilten die letzte Wegzehrung zu reichen
Wer aus ſeinem Stand und ſeiner Aufgabe heraus trat, frevelte
und führte in jenen Zeiten das ſittliche Chaos herauf
Dieſe ſtrenge Lehre konnte nur der ſtrengſte Geift des
Mittelalters künden, und ſo beſchwor Conrad Ferdinaud den
Schatten des großen Floreuntiners herauf. Aber ſein Dante in
dieſer Novelle trägt doch auch manches von Meyers liefer
Naturerkenntnis und ſeinem läfſig gütigen Fatalismus in der
Seele und begreift nutt einem ſaſt väterlichen Spott, daß der
dreißigjährige Moͤuch, nachdem ihn ein Zufall wieder in das
Leben gewieſen hat, von ſeinen Mannestrieben nit elementarer
Kraft überraſcht werden muß. Erverurteilt mit eindringlichem
Pathos den Frevel und ſieht zugleich mit einer faſt
ironiſchen Wehmut, wie der aͤrme Falter in die Flaͤmmen
taumelt. Der Meyerſche Dante ſpielt mit den Naturtrieben
und dem Ethos als ein ſouveräner Künſtler, und
wir erleben das ſeltene Schauſpiel, daß ein tragiſcher
und furchtbarer Stoff in eine ſtrahlende Sphäre der Anmnt
hinaufgehoben und von den leuchtenden Farben des Südens
umſpielt wird. Dieſe vollendete Form hebt Meyer in den
Rangderklaſſiſchen Künſtler, und eriſt der Erſte in deutſchen
Landen, der eine faſt vollkommene Klaffizitaät und Stilkunſt mit
einem durchaus modernen Realismus und einem nach innen
gelenkten Pathos verbunden hat, weil ſich Seelenkunde und
Ethik bei ihm im Kunſtwerk wie im Leben zu einer
orgaͤniſatoriſchen Einheit verbanden. Sein artiſtiſches
Können im engeren Siun, ſeine ſtrenge Kompoſition
und farbige Prägung der Sprache, ſind aͤus dieſer Anlage
erwachſen, und er hat, ebenfalls als Erſter und bishervielleicht
Einziger, eine Proſa geſchrieben, die voll moderner Senſibilitaät
und doch von ſtrenger Plaſtik geweſen iſt,und die man
als vibrierenden Marmor“ definieren möchte. Darumbraucht
nicht verſchwiegen zu werden, daß ſich manchmal ein gewiſſer
Zwieſpalt zwiſchen dieſen Elementen zeigt, den der Dichter
nicht ohne Hemmungen und zuweilen nmut allzu gewaltſamer
Gebärde überwindet. Aber dem deutſchen und nor—
diſchen Weſen fällt Klaſſtzität und Stil eben ſchwerer,
als den geſchmeidigen Romanen, und es iſt ein Reiz mehr an
dieſem großen Dichter, daß es in ſeinem Werk noch von ver—

boaltenenFräften ittert. dedeh defeſtgefügte Form nicht
plengen Idenfas kbnteerbonvorbiſduherBedeuung *

für die moderne Dichtung werden, die aus dem Chaosheraus—
ſtrebt, ohne ihre innerſte Tendenzen preisgeben zu wollen. Sie
wird, wie er, mit gleicher Wucht Natur und Ethik bekonen
und gegen einander abgrenzen und ausſpielen müſſen
Wohl dürfte der Umkreis der Meyerſchen Dichtung zu er—

weitern ſein. Wir möchten die dumpfen Naturtriebe und die
vielfältige Fülle des Pſychologiſchen voller und näher rauſchen
hören, als es manchmal bei Meiſter Conrad Ferdinand der Fall
iſt. Auch bleibt in ſeiner Ethik eine gewiſſe Gebundenheit,
etwas allzu Endgültiges, und er vermied es ſtets, uns jene
Zerſtörer vorzuführen, die alte Tafeln zerbrechen, weil in ihrer
Seele ein neues Geſetz glüht. Das iſt auch der tiefſte Grund
dafür geweſen, warum er ſeinen Staufen Friedrich den Zweiten,
der ihn durch das ganzeLeben begleitete, nicht zu geſtallen ver—
mochte,und warumdieſer vielleicht größte Novelliſt deutſcher
Zunge nicht zum Dramatiker emporgedieh.

Auch der Lyriker Conrad Ferdinaud Meyer hat für ſich und
aus ſich heraus ein Problem gelöͤſt, das fut die moderne Lyrit
zu einer Lebens⸗ und Schickſalsfrage geworden iſt. Der un—
mittelbare Naturlaut, das ausſtroͤmende Gefuͤhl, bricht ſich in
unſeren Tageneiner hohen intellektuellenKultur leicht an dem
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Felſen der Reflexion, und eniſt eine Illuſion, aus der modernen
Seele „Volkslieder“ ſchöpfenzuwollen Wohl aber iſt eine Lyrik
des durch Erkennkuis vertieflen und gebändigten und dadurch noch
innerlicher und intkenſiver gewordenen Gefühles möglich, wenn det
überſchauende Gedanke die Empfindung umgrenzt, ohne ſie zu
vergewaltigen. Hier hat Meyer in Leinigen feiner ſchönſten
Schöpfungen mit unſcklbarem Takt den derbindeuden Punkt—
gefunden, wobei ſich die Doppelnatur und gleichzeitige Einheit
ſeines Weſens in wunderbarer Weſſe offenbatte Er beſaß
durchaus den Pautheismus des echten Lyrikers, der ganz in
die Natur einſtrömen, ganzWind und Wolke und Stroͤm'und
Rhythmus werden möchte. Aber in ſeinen Alpen hatte er die un⸗
endliche Natur als einen machtvollen Bau geſchaut und Morgen⸗
und Abendröten umſpielten den ewigen Schuͤee uralter Bergſpitzen
und in der Seele des Dichters erwuchs der Drang, die über⸗
quellende Fülle ſeines Innern in dasſteinerne Gefüge einer
ſtrengen Versarchitektur einzuſchließen. Auch der Lyriker ſpürte,
wie der Novelliſt, den ethiſchen undlogiſchen Draͤng, der auf
Klarheit mitten im Strom der Gefühle nicht verzichten wollte
Und auch in den Gedichten ging es, wie in den Novellen,
nicht immer ohne Gewalkſamkeit ab, umdieſe Gegenſätze zur
Einheit zu zwingen. Aber es gelangen ihm Strophen in
denen ſchwellende Fülle hinter verhaltener Gebundenheit zitterte
und drängte. — ——

Brütend liegkein heißes Schweigen
Uber TalundBergesſoch.
Evoe und Winzerreigen
Schlummern in der Traube noch.
Purpurne Veltlinertraube,
Kochend in der Sonne Schein,
Heute möcht ich unterm Laube,
Deinevollſte Beere ſein!
Mein unbändiges Geblüte,
Strotzend vonder Scholle Kraft,
Trunkenvondes Himmels Guüte
Sprengte ſchier der Hülſe Haft!

Aus der Laube niederhangend,
Glutdurchwogt und üppig rund,
Schwebt“ ich dunkelpurpurprangend
Uber einem roten Mund!

In einer ſehr ſchönen Weiſe hat er im Gedicht vom
Marmorknaben“ den Gegenſatz ſeines Weſens ſymboliſiert
Das junge Mädchen in der Blüte ihrer Jugend haͤlt die
Statue, die aus der dunklen Gruft an das Tageslicht gehoben
wurde, für den Liebesgott. Nicht ſo der ernſte Gelehrte.

Meiſter Simon, ſtreng das Bild betrachtend,
Eines Kindes Wortenicht begchtend,
Spricht: Erlöſcht die Fackel. Sieverloht.
Dieſer ſchoͤne Jüngling iſt der Tod“

Zu vollendeter Harmonie aber, in der jeder Streit ruht und
nirgends mehr ein Zwieſpalt zu bemerken iſt, haben ſich ſeine
Fülle und Strenge im römiſchen Brunnen“ vermählt

Aufſteigt der Strahl und ſallend gießt
Er voll der Marmorſchale Rund,
Die, ſich verſchleiernd, überfließt
In einer zweiten Schale Grund;
Die zweite gibt, ſiewird zu reich,
Der dritten wallend ihre lut
edee——

Voneinem großenDichterkann man nichts Höheres ſagen,
als daß er für nachfolgende Geſchlechter, und gerade furdiefe,
immer noch der Fuͤhrer iſt, der ihnen die Wege weiſt und die
Ziele klärt. Das aber läßt ſich zehn Jahre nach ſeinem Tod
von Conrad Ferdinand Meyer ſagen. —

 

DerKphorismus in Deutſchland.
Von Dr. Erxich Eckertz.

Bei ſeiner Definition des Epigramms geht Leſſing davon
aus, daß die Bezeichnung, die lediglich Aufſchrift“ bedeutet,
im Laufe der Jahrhunderte griechiſchen und römiſchen Geiſtes—
lebens weit hinter dem reichen Gehalte zurückgeblieben iſt
Ahnliches gilt von der dem Epigramm verwandten Art
des Aphorismus, Wie der Gattungsbegriff Epigramm
dem aus Erwartung und Aufſchluß zuſammengeſetzten
Sinnſpruch in keiner Weiſe gerecht wird, ſo iſt aͤuch
die wörtliche Bedentung des Begriffs Aphorismus (Abge⸗
greuztes, Abgefonderkes) nureine ſchlechte Vermittlerin des
reichen und mannigfaches Inhaltes Jedoch kann man, aus⸗
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Zeberſicht.
Conrad Ferdinand Meyer. Von H. Trog. — Nochmals die Arabien⸗

reiſen des Grafen Landberg. Von Dr. Eduard Glaſer. — Millhei⸗
lungen und Nachrichten.
 

Conrad Ferdinand Meyer.
Geſt. am 28. November 1898.

Wie Gottfried Keller iſt auch Conrad Ferdinand Meyer
nicht mitten aus dem dichteriſchen Schaffen vom Tode aͤb⸗
berufen worden.
einige Jahre überlebt, ſie ſind ſtille geworden vor dem
Tage des ewigen Schweigens. Als Siebenundſechziger hat
Keller mit ſeinem „Martin Salander“ Abſchied genommen
von der Literatur, als Sechsundſechziger hat Meyer mit
ſeiner NovelleAngela Borgia“ denKreis ſeinerhiſtoriſchen
Novellen abgeſchloſſen. Dann kamen für Beide die Zeilen
des phyſiſchen und geiſtigen Kräfteverfalls; bei Keller dauerte
dieſe Periode vier, bei Meyer volle ſieben Jahre. So waren
die beiden großen Zürcher Dichter bei ihrem Hinſcheiden

gerückt; ibr Tod Siß michtaunittelbar

wir Conrad Ferdinand Meyer aus demLeben ſcheiden
ſehen, eineBewegung tiefer, echter Trauer durch dieKreiſe
der Lileraturfreunde. Vor den endgültigen Verluſt geſtellt,
fühlen wir doch erſt recht, wie groß dieſer iſt, wie eug ver⸗
wachſen der Todte mit unſermEmpfinden und Denken war,
und gern flüchten wir zu dembeſten Tröſter in der Trauer,
der Erinnerung: ſie läßt an unſermgeiſtigen Auge vorüber
ziehen,was uus den Verſtorbenen lieb und werth gemacht
hat, und die Dankbarkeit verklärtmit mildem, warmem
Licht den Schmerz. ..

Dieſer Pflicht der Dankbarkeit können wirnicht beſſer
und würdiger genügen, als indem wir uns in raſchen Zügen
das Lebenswerk Conrad Ferdinand Meyers in ſeiner Eigen⸗
art und ſeiner Bedentung zu vergegenwärtigen ſuchen. Bei
wenigen Dichtern geht wie bei ihm das Leben ſozuſagenvollig
in den Schöpſungen auf. Die Biographie Meyers iſt arm an
äußeren Erlebniſſen, materielle Sorgen hat er nie gekannt,
ruhig und ungehemmtkonnteerſich entwickeln und mnerlich
ausreifen, alle Haſt blieb ſeinem dichteriſchen Produziren
fern, ihm ward das Glück ruhiger Konzentration zutheil;
nur eine Macht trat hemmend undſtörend in denſtillen
Kreis ſeines behaglichen Schaffens: die Krankheit.

Geboren aͤm 14. Oktober 1825 als Sohn des Re—
gierungsraths Ferdinand Meyer in Zürich, genoß der junge
Conrad Ferdinand eine ſorgfältige Erziehung: der Schule
verdankte er die ſichere Kenntniß der alten Sprachen, dem
Elternhaus die werthvollen Anregungen, die von demleiden⸗
ſchaftsloſen, milden, dem Geſchichtsſtudium in den Muße—
ſtunden huldigenden Vater und derfeinen, originellen Mutter
ausgingen und Geiſt und Gemüth befruchteten. Den Vater
verlor der einzige Sohn ſchon in jungen Jahren. Der
Schulzeit folgte ein Aufenthalt im Waadtland, wo die

Beide haben ihr letztes Werk noch um
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franöſiſche Literalur und Sprache dem Jüngling vertraut
läufig wurden. Nun kamdie Frage der Wahl des

  

ums; Meyerentſchied ſich für die Jurisprudenz, ver⸗
mochte aber in kein engeres Verhältniß zu ihr zu treten;
er kehrte ihr deßhalb bald den Rücken und begann ein
Studium auf eigene Fauſt, ohne beſtunmtes Ziel, aber auch,
wie es von einer in ihrem Junerſten ſo tuchtigen Natur
ſich nicht anders erwarten ließ, den Fluch diefer gielloſig—
keeitweiſe bis zur Verzweiflung als ſchweren Druck
emfindend. Und nochmals hater ſich der welſchen Schweiz
zugewandt, gleichſam vor ſich ſelbſt fliehend; und dieſe
Flucht wurde ihm zur Rettung: er fand eine ihm zuſagende
Altinder Ueberſetzung von Auguſtin Thierry's klaſſiſch
gohriebenenRécits des temps mérovingiens“. 1855 er⸗
ſchienen ſie, das Jahr darauf ſtarb nach ſchwerem Gemüths⸗
leiden die Mutter, die Frau mit demheiterm Geiſt und
dem traurigen Herzen, wieſieſich ſelbſt charakteriſirt hat.
Der 28jährige Conrad Ferdinand Meyer fand inſeiner
Schweſter eine treue Kameradin, die ſeine äſthetiſchen
Negungenverſtand und theilte. Sie wurdediefeinſinnige

den Blicken unſres raſch lebenden Geſhlechts ſchon ferner J
e R

iterin auf ſeinen weiten Reiſen, die ihm namentlich
un urumer the hten. 2  
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einem Gedicht dem Süden entgegen. DieLiebe zu
Itclien hatte nur eine Rivalin in

ieſe
Reſſen, dieſes Einſaugen der heimathlichen und der fremden
Natur und der gelaͤuterten, reinen Schönheit der großen
Kunſtwerke befruchteten nicht nur ſeinen Geiſt und machten
ihn weit und frei, ſie ſcheinen ihm auch die Dichterzunge
gelzst zu haben. Jetzt erſt, nahe an den 4odr Jahren,
in der Zeit der vollſten Manneskraft, ſtellt ſich Conrad
Feſdinand Meyer als Poet vor; und wiebeſcheiden war
das Debut: ein ſchlankes Büchlein von nicht 150 weit⸗
gedruckten Seiten brachte 1864 „8wanzig Balladen von
einem Schweizer“; ſogar die Anonymität wahrte ſichder
Dichter; erſt in der zweiten Ausgabe rückt er mit ſeinem
Nomen „C. Ferd, Meyer“ heraus. Und demErſtling folgt
ganicht eilig ein zweites Produkt. Erſt 1870 erſcheinen
die „Nomanzen und Bilder“, wiederum Lyrica, wiederum
nur ein dunnes Büchlein; man fühlt dentlich: dieſer
Dihter zählt die Erzeugniſſe ſeiner Muſe nicht, er wägt
ſie er iſt offenbar auch kein Schnellmacher, er läßt ſich —
und demLeſer Zeit.
DemKriegsjahr hat bekanntlich Meyer ſelbſt einen

durchgreifenden Einfluß auf ſein deutſches Stammesbewußt⸗
ſein zugeſchrieben; damals habe er das ſrauzöſiſche Weſen
abgelegt. Poetiſchen Ausdruck fand dieſe Sinnesänderung
in der Dichtung Hultlens letzte Tage“. 1871erſchien ſie.
Die zwei nächſten Jahre brachten das Gebirgsidyll „Engel⸗
beig“ und das erſte Proſawerk, die Novelle„Das Amulet“.
Esſolgt „Jurg Jenatſch“, der erſte große Treffer ins
Schwaͤrze; ihm verdankt Meyer das Bekanntwerden in
weſteren Kreiſen. Als das Buch erſchien, war er ein
d0 jähriger Mann; kurz vorher halte er auch den Jung⸗
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geſellenſtand aufgegeben, die Schweſter löst eine Sun
ab. Abgeſehen von der Geburt eines Töchteleins, des
einzigen Kindes dieſer ſpäten Ehe, iſt dieſe Vermählnung
das letzte äußere Ereigniß in Meyers Leben, das n
Biographen intereſſiren mag, man müßte denn dieEr—
nennung zum Ehrendoktor — von Seiten der Züricher Ac—
ſchule — als etwas beſonders wichtiges betrachten.
ruhig glitt das Leben des Dichters dahin, für die Außen—
welt nur markirt, und ich denke das war daswichtigſte,
durch die leuchtende Reihe von Erzählungen, die von 1876
bis zum Winter 1891 zutage treten: „Der Schuß von der
Kanzel“, „Der Heilige“, „Plautus im Nonnenkloſter“,
„Guſtav Adolfs Page“, „Das Leiden eines Knaben“, „Die
Hochzeit des Möuchs“, „Die Richterin“, „Die Verſuchung
des Pescara“ und „Angela Borgia“; und zwiſchen die
Publikationen hinein, von denen belanntlich kein
umfangreich iſt, fügt fich als herrliche Gabe die Samm
der „Gedichte“, ein einziger ſtattlicher Band.

Das innere Facit des äußerlich ereignißloſen Lebens
lautet ſomit: ein überaus langſames Sichentwickeln, ein
ſchließliches Sichfinden und dann aus demVollbeſitß der
Kräfte heraus ein ruhiges, ſicheres Produziren, bis der
Dichter durch ein ſchweres Gemüthsleiden, wie der ſicche
Huiten durch das fallende Laub, gemahnt wird:

— — — Genug! Die Sonnmiſt fern,
Geh ein, du Knecht, zur Ruhe deines Herrn! *

Wir haben die Elemente von Meyers Bildung kennen
gelernt: den früh ſchon entwickelten Sinn für die Hiſtorie,
die Begeiſterung für die Natur, für die grandioſeſtille
Majeſtaͤt der Alpenwelt ſeiner Heimath wie für den „üßen
Himmel“ Italiens, die Bekanntſchaft mit der Kunſt, nament⸗
lich der der Rengiſſance. Fernab vom lauten Treiben der

erſten Faſſung von 1864 dasfurchtbare Ereigniß von ehe—
dem in der Erinnerung des in das Hugenottenſchloß un—
vermuthet gelangten rohen Kriegsmannes zu wahrhaft
aufregendem dramatiſchen Leben zu ſteigern verſtanden hat.
Daheißt es:

In dieſer Burg vor einem Jahr
Lagſt du mit deiner Reiterſchaar,
Wie du die Hugenottenjagd
In den Gebirgen mitgemacht.

„WohatderJunkerſich verſteckt?“
Frag' ich ein bleiches Frauenbild.
Sie weint und hat mir's nicht endeckt,
Die Kinder ſchrei'n — ich werde wild —

Daoſeh' ein Feuer ich verglůühm
Da reiß ich ſiezum Herde hin,
Die Füße hab'ich ihr gepackt
Undhielt ſie in die Gluthen nackt.

Unddann weiter im Traum nochmals dieſelbe That
in furchtbarer Viſion:

Er ſchlummert ...Fackeln in dem Saal,
Ein hölliſches Gelächter ſchallt:
Weib, mo verſteckſt du den Gemahl,
Sprich! oder du bereuſt es bald!
Er zerrt mit widerwill'ger Wuth
Die Füßenieder in die Gluth;
Da ſprüht die Flamme weit umher
Und wirdein lodernd Feuermeer.

Das ſind Proben nicht nureinerecht dichteriſchen
Phantaſie, ſondern einer wahrhaft ſuggeſtiven Schilderungs—
kraft; hier liegen gleichſam bereits dieKeime für jene im
Dichterwerk Meyers noch ſo mannichfach wiederkehrendenMenſchen und von der wilden Haſt der Geſchäſte hat er—

ſie in ſeinem Innern tief und Fründlich verarbeitet
F— —inen ——77——
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nntereſſirt, iſtnur dieArt, wie der Dichter ſchon in der

findet er ſich ſelbſt, erkennt er ſeinen eigenſten Beuf;
nichts von Frühreife läßt ſich bemeken, von jenemgeniglen
Sichausgeben ſchon in jungen Jahren, dem ſpäter nmicht
ſelten das Verſanden folgt. So beginnt er auch recht be—
zeichnend nicht mit einem Bandlyriſcher Gedichte, in denen
er uns in ſein Inneres ſchauen läßt, erzählt uns nſht
von der Liebe Luſt und Schmerz, nicht von ſeinen Hoffnungen
und Enttäuſchungen, verſchont uns mit aller grünen Senmti⸗—
mentalität und Schwärmerei: das Erſtlingswerk, das die
Deffentlichkeitzu ſehen bekommt, ſind Balladen, eine Ge—
dichtform, die von vornherein das rein lyriſche und ſub—
jektive Moment zugunſteneiner gewiſſen epiſchen Objektiviät
ausſchließt und deren Inhalt erzählender Art iſt; dabei
kann die Ballade unter Umſtänden einen ſo raſchen Puls—
ſchlag zeigen, daß ſie zu eigentlich dramatiſcher Wirkung
enporwächst, zur dramatiſchen Scene innerhalb des epiſchen
Rahmeunsſich verdichtet. Indem Meyergeradedieſe lyriſche
Formſich wählt, verräth er, daß in ihm etwas hindrängt
auf dieſe Kunſt, das Epiſche mit dem Dramatiſchen glei—
ſam zu verſchmelzen. Man braucht nur in dem Balladen⸗
händchen, das heute — man möchte faſt ſagen leider —
aus dem vuchhandel völlig verſchwunden und darum in
weiten Kreiſen unbekannt iſt, ein Gedicht wie „Der
Hugenott“) zu leſen, und man wird ſtaunen, bis u
welcher Vollendung Meyer das Weſen der Ballabe erfaßt
hat. Das Themades Hugenotten iſt aus den „Füßen im
Feuer“ in der Gedichtſammlung allbekannt; was uns her  Esfindet ſich neuerdings vollſtändig abgedrudt in dem Büchlein
„C. F. Meyer. Sechs Vorträge von H. Trog.“ 1897, bei Reich, Baſel,

mit dem Waſſerweib der Seine in der Bartholomäusnacht
bis zu der erſchütternden Weltgerichtsviſion des Kardinals
Ippoͤlito d'Eſte in der Angela Borgiag, vom Traum des
Theſpeſins bis zur Lethe-Viſion in denGedichten.

Hiſtoriſch ſind mit geringen Ausnahmendie Stoffe,
die Meyer in den Balladen behandelt hat; in breitem Strom
ziehen die ſtolzen Strophen vorüber, der Rhylhmus mieiſt
mit ſicherem Takt den Vorwürfen augepaßt. Wohl der
beſte Beweis, daß die Wahl der Stoffe in Bezug auf
poetiſche Ausgiebigkeit und Bedeutſamkeit eine genau über—
legte geweſen iſt, darf darin erblicktwerden, daß die Mehrzahl
der 20 Balladen auch dem kritiſch genau ſichtenden Auge
des völlig ausgereiften Dichters ſtandhielt;was er ver⸗—
warf, war nur die alte Form, ſie fiel dem neuen Stile
Meyers zumOpfer. Es wird noch davon zu ſprechen ſein.
Allswollte der über 40 Jahre alte Dichter dem Volk
zeigen, daß auch er, weuner nurwollte, rein lyriſch ſein
könne, ließ er den Balladen das Bändchen „Romanzen und
Bilder“ folgen. In „Stimmung“ und „Erzählung“zerfallen
dieſe Gedichte. Schon die Wahl des Ausdrucks „Stim⸗
mung“ weist uns auf denſubjektiven Charakter dieſer
Poeſſen hin. Meyer hat ſich denn auch in dieſer Ab—
theilung weit mehr als ſonſt gehen laſſen; eine ſtarke, un—
verhüllte Fröhlichkeit tönt freilich auch hier uns nicht ent—
gegen; es klingt mehr elegiſch als dithyrambiſch, kein Ergo
bibamus, wohl aber ein wunderbares Mond-Gedicht, wie
das folgende:

Mondesampelgießt den feuchten
Schimmer auf denſtillen See,
Wie Erinnerungen leuchten
Gipfel drin mit ew'gem Schnee.
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Alte Zeiten, die entſchliefen
Längſt im Tageswechſel hier,
Leben in geheimen Tiefen
Leiſe träumend unter mir.

Und neben dieſer Stimmungslyrik die Rubrik „Er—
zählung“. Hier nimmt zumerſtenmale bei Meyer Italien
einen wichtigen Platz ein als Quelle mannichfachſter An—
regung: Romsweltgeſchichtliche Größe iſt ſeinem Geiſte
aufgegangen; Ceſare Borgia und Julius II. und Michel—
angeld erfüllen ſeine Phantaſie. So weitetſich der Geſichts—
kreis nach allen Seiten. Meyer ſelbſt hat dieſe Erſtlinge
— die beiden Gedichtbändchen — ſpäter nicht mehr gelten
laſſen; ſie beſchließen für ihn „eine Lebensepoche äſthetiſcher
Veſchaulichteit mannichfaltigſter vielſprachigerLektüre, ver—
ſchiedener Intereſſen, ohne die Gluth einer Awarmenden
Parteinahme des Herzens undvieler nachhaltiger Reiſe—
eindrücke.“ AnihrerStelle will er als ſein „Erſtlingswerk“
angeſehen wiſſen „Huttens letzte Tage“.

Manverſteht es, daß Meyer ſpäter dieſe Dichtung
gern als das Präludium zu ſeinem poetiſchen Lebenswerk
betrachtete. Hier zum erſtenmale hat er eine hiſtoriſche
Perſonlichkeit nicht bloß in einer Epiſode ihres Lebens dar⸗
geſtellt, ſondern ſie in ihrem ganzen Weſen zu ergründen
verſucht, wie nachher dann einen Jenatſch, einen Becket,
einen Pescara. Noch nicht geſchieht dies in einer ge—
ſchloſſenen Kompoſition, ſondern in einer Reihe von Bildern,
deren jedes in jambiſche Zwei-Zeiler gefaßt iſt, ein Metrum,
das Meyer ſpäter ſelbſt als hölzern bezeichnet hat, und das
Gottfried Keller in einem Briefe an den Dichter des Hutten
witzig dahin charakteriſirt hat: ein ganzes Buch in dieſer Form
ſehe faſt aus wie eine Sprichwörterſammlung. Sieht man
hievon ab, ſo kann man dempoetiſchen Gehalt dieſer
Bilder ſeine hohe Anerkennung nicht verſagen. Einzelne
derſelben werden zu eigentlichen hiſtoriſchen Portraiten, en en.
ondere athmenine eſchaftudübermanchen
liegk ein ganz deſane elegiſcherTon. In denver—
ſchiedenartigſten Lagen ſeines reichbewegten Lebens zieht der
merkwürdige Mann an uns vorüher, der, an der Grenz—
ſcheide zweier Zeitalter ſtehend, nach einer Zuknuft
zu der ſeinerzeit noch das Verſtändniß fehlt, der perſönlich
durchaus nicht völlig rein wirkt und deſſen Feuergeiſt man
doch im Bilde der Revolutions- und Reformationsſtrömung
des beginnenden 16. Jahrhunderts vielleicht ungern miſſen
möchte. „Ich bin kein ausgeklügelt Buch, Ich bin ein
Menſch mit ſeinem Widerſpruch“, ſo läßt Meyer ſeinen
Hutten von ſich ſagen. Nicht beſchönigen will der Dichter
damit das oft tief in Schuld und Fehlverſtrickte Leben
ſeines Helden, er will nur ſagen: richtet ihn nicht zu hart,
wir Menſchen ſind alle in ſolchen Widerſprüchen befangen,
und das Beſte wird ſchließlich ſein, daß die guten Eigen—
ſchaften in uns ſchwerer wiegen als die ſchlimmen. Und
ſehr fein hat es Meyer verſtanden, den dem Sterben ent—⸗
gegen gehenden kühnen Ritter innerlich zu läutern, ihm ſo
eine immer ſtärkere Sympathie beim Leſer zu ſchaffen. Der
Dichter ſelbſt ſteht auf der Seite ſeines Helden; die „Wahr⸗
heit der Gefühle“ ninmmt Meyer für die Hutten⸗Dichtung
in einem Brief an Gottfried Keller ausdrücklich in Anſpruch;
„dennfreilich,“ ſchreibt er 1881, „die Gefühle eines Ein—
ſamen kenne ich zur Genüge und ein Ghibelline war ich
von jung an und bin es mehralsje.“

Huttens letzte Tage“ ſind, in vielfach umgearbeiteter
Form, oft verlegt worden, die Dichtung verdient es, über
den Proſawerken und den Gedichten Meyers cht eigeſen
zu werden. Beſſer hätte ſich der Schweizer bei einem
deutſchen Leſerkreis nach den Ereigniſſen von 1870/71 nicht
einführen können.

Wie ein Ausflug ins Reich des Idylls muthet nach
dieſer aus der Stimmung des Tages mächtig und ſpontan

geborenen Dichtung „Engelberg“ an. Mitihr hat
F. Meyer einem von ihm beſonders gelieblen „firn⸗
aeAlpenthal“ ſeiner Heimath eine reizbolle Huldigung

dargehracht. Sagenhaftes und der Wirklichkeit Abgelauſchtes,
Schalk und Ernſt, haben ſich hier zu einemaͤllerliebſten
nzenverbunden, und durch das Ganze geht ein Zug
von zarter Naivetät, der dieſer zu einem Gemälde menſch—
lichen Lebens, iebens und Leidens ſich ausweitenden Kloſter—
ee die köſtlicheWürze verleiht. „Geh' und lieb' und
leide, armes Menſchenkind“ ruft im Balladenbändchen eine
Ronne der von ihrem Gelübde umder Liebe willen ab—
weichenden „Novize“ zu: man könnte den Vers als Motto
vor „Engelberg“ ſetzen; denn auch die demKloſterleben
geweihte Angela erblickt ihren Beruf nicht im entſagenden
benderſtillen Kloſtermauern, ſondern in der Welt, wo
ihrer die Liebe zu Mann und Kindern, aber auch die
Schmerzen, die mit dem Verluſt der Geliebten verbunden
ſind, harren. Nichts vonfalſcher Sentimentalität ſteckt in
dieſem Werklein; es iſt durch und durch geſund empfunden
und ſchreitet friſchund munter in ſeinen kurzen meiſt
pPaarweiſe gereimten Jambenverſen dahin.
Undnunlboste die Proſa die Bersdichtung ab. Dem
Idyll „Engelberg“ folgt die erſte hiſtoriſche Novelle„Das
Amulet“. Schon in den „Romanzen undBildern“finden
ſich eine Anzahl von Gedichten, die ihren Stoff der frau—
Sſiſchen Geſchichte des 16. Jahrhunderts entnehmen, und
anch an die Ballade „Der Hugenott“ darf hier nochmals
erinnert werden.

Beim Amnlet“ ſo wenig wie bei den folgenden Er—
zählungen kann es unſre Aufgabe ſein, den Inhalt hier zu
erzählen; wir müſſen vielmehr darnach trachten, zu einer
Maneneren Charakteriſtik dieſer Schöpfungen Meyers, die
ihn vor allem bekannt und berühmt gemacht haben, durch—

Wir laſſen dabei die äſthetiſcheStreititfrage, ob
Aiſtoriſche xr
htigte oder unberechtigte Dichtform ſien, völlig beiſeite.
In einem Brief an Meyer vom Jahre 1880 ſchreibt Gott⸗
fried Keller bei Anlaß des „Heiligen“: „In der Form der
einbändigen hiſtoriſch⸗poetiſchen Erzählung oder Novelle
haben Sie nuneintrefflichesMittel geſunden, wieder ein
eigentliches Kunſtwerk herzuſtellen und einen Stil zu er⸗
moͤglichen, nachdem der Ballaſt der bloßen Behandlung, Be⸗
ſchreibung und Dialogiſirung, der die Dreibände zu füllen
Mlegt, über Bord geworfen iſt.“

Hier iſt das ausgeſprochen, was C. F. Meyers Proſa⸗
werken ihren eigentlichen Charakter gibt: unter ſeiner feinen
Handiſt die hiſtoriſche Erzählung ein echtes Kunſtwerk ge⸗
worden, dasſeine Geſetze in ſich ſelber trägt; dieſe ſind:
ſtraffeFührung der Handlung, Verwendung der Detail⸗
ſchilderung im ſtrengen Dienſt des Lokalkolorits, das den
Ereigniſſen und den Perſonen die paſſende FZl⸗ ſchafft,
niemals aber im Dienſte einer üpppig wuchernden, kultur—
hiſtoriſchen Beſchreibung — wie dies etwa bei Walter Scott
der Fall iſt — ychologiſche Vertiefung der Perſonen, und
zu alledem ein Stil, der, den verſchiedenen Aufgaben und
Vorwürfen ſich genau anpaſſend, mit dem Inhalt zu einem
feſten, untrennbaren Organismus verwächst.

Wie man weiß, hat Meyer einige ſeiner Erzählungen
in einen Rahmen geſpannt, d. h. ererzählt nicht direkt,
ſondern er läßt einen Andern erzählen. Es ſind dies:
Das Amulet“, „DerHeilige“, „Plautus im Nonnenkloſter“,
DasLeiden eines Knaben/ Die Hochzeit des Mönchs“,
fünf vonelf Erzählungen. Esleuchtet ein, wasdenDichter
dagn bewog: der Eindruck des Objektiven ſoll gleichſam
noch geſteigert werden dadurch, daß einZeitgenoſſe oder
doch ein den Ereigniſſen der Vergangenheit nahe Stehender,
die Begebenheit erzählt; dieſer wird dann gewiſſermaßen
der treue Chroniſt des Geſchehenen. Imeigentlichſten und
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einfachſten Sinne trifft dieszu, wenn im„Amu
alte Schadau ſeine Erinnerungen an die Ereigniſſe der
Bartholomäusnacht aufzeichnet; ſeine Chronik wird dann
eben zur Erzählung und zwar zur Ich-Erzählung. Komplizitter
und zugleich anregender wird die Sache, wenn in
mündlicher Erzähler aus dem Schatz ſeiner Erinnernnge
oder ausſeiner dichteriſchen Phantaſie heraus einemMn
oder einem Kreis von Hörern berichtet; da findet dann elwa
der Hörer Gelegenheit, ein Wort in die Erzählunghinein—
zuwerfen, als Frage oder als Zweifel, als Zuſtimmung
oder als Widerſpruch. So entſteht vor dem Auge des
Leſers ein Bild vonreichſtem, unmittelbarem Leben; wir
werden ſelbſt zu unſichtbaͤren Hörern; die Erzählung erhält
in gewiſſem Sinne einen dramatiſchen, ja man ware faſt
verſucht zu ſagen einen ſceniſchen Charakter. Zugleich dat
es der Dichter in der Hand, den Erzähler ſo zu wahltt,
daß das, wasererzählt, von vornherein ſeine beſtimmte
Färbungerhält.

Der Calviniſt Schadau erzählt die Greuel der Blut—
hochzeit, gewiß an ſich keine ganz unparteiiſche Quelle;
aber es entbehrt der feinen Ironie nicht, daß gerade dieſer
in Glaubensdingen höchſt intolerante Manndieſchlimmſten
Auswüchſe des Religionshaders zu Papier bringt; und
überdies hat der Dichter auf alle Weiſe dafür geſorgt, daß
der Calvinismus Schadau's ſeine Einſchränkungen erhält;:
Allein ſchon, daß Schadan, dem aller Reliquiendienſt ein
Greuel iſt, zweimal dem „Amulet“ des holiſchen Boccard
das Leben verdanken muß, iſt ein Werlegen kluger Zug

des Novelliſten. Und daß der Cbiniſt auch ſonſt mit
ſeiner engen, harten LehreIh da und dort an demgeſunden
Menſchenverſtand den Koanrennt, dafür ſorgt der milde,
geiſtvolle Chatillon,denerwohlameheſten ſeine eigenen
Anſichten überigoe Dinge geliehen hat. Sicherlich

aber erhält die Moelle gerade dadurch einen Reiz nehr,
Scchlereain in der Enge religioſer

habere beangener Manniſt; dieſe gehö umnKolorit
ganzenZeit. —

Im„Heiligen“ erzählt dann mündlich der Bogner
Heinrichs IL die Tragödie des Kanzlers ThomasBecket,
die zugleich zur Tragödie ſeines königlichen Herrn wird, ſo
daß ſchließlich der ermordete Erzbiſchofals Märtyrer der

Sieger bleibt. In der nächſten Umgebung des Königs durch
ſeinen Dienſtfeſtgehalten, iſt derBogner auch der Augenzeuge
der Ermordung Gnade's geworden. Eriſt der in das ganze
furchthare Drama Eingeweihte; darum weiß er auch, was

ſein Herr verſchuldet hat, und entſchuldigt ihn nicht; aber
er weiß auch, wie Becket durch ſeine Halsſtarrigkeit und
AUnverſöhnlichkeit das Reich erſchüttert, das Leben König
Heinrichs untergraben hat. So fallen Licht undSchatten
auf Beide, und die Objektivität im dichteriſchen Sinne wird
nach Kräften gewahrt.

„Plautus im Nonnenkloſter“ gibt ſich als eine un—
edirte Schwankerzählung des Sammlers der Facétiae,
Poggio; er erzählt ſie an einem ſchönen Abend zur eigenen
Aufheiterung und zum Amuſement ſeines hohen Gönners
Cofiino Medici in einem Luſtgarten von Florenz; und er
erzählt im Ton desgeiſtreichen, überlegenen Renaiſſance—

Ilalieners, der im nordiſchen Barbharenland mit ſeiner
Flugheit ein dummpfiffiges Weib, die Aebtiſſin von Münſter⸗
lingen, entlarvt und dabei zugleich einen koſtbaren Kodexr
mit den Plautus⸗Luſtſpielen erbeutet hat. Unterbrochen
wird die Erzählung dieſer Facetie von den Hörernnicht;
trotz ihres ernſten Kerns erheitert ſie nur wie ein guter
Scherz, den man auch nicht zu ſtören pflegt. —

Ganz anders der Erzaͤhler in der Rovelle „Das Leiden
eines Knaͤben“: Derleidenſchaftliche Jeſuitenhaſſer Fagon,
der Leibarzt Ludwigs XIV., berichtet in der Dämmerſtunde
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die der Pore Tellier an dem jungen Julian begangen hat;
gegen dieſen heiligen Zorn des Erzaählers kommen ſeine
Zuhbrer nicht auf und wollen es auch nicht; denn aus
ſeiner Reſerve tritt der im Zeremoniell erſtarrte Louis XIV.
in ſeinen alten Tagen nicht mehr heraus. Wohl hater
Bedauern, aber nicht mehr; die Maintenon dagegeniſt
gerührt. Das letzte Wort hat Fagon — in der Novelle
und imHerzendesLeſers. —

Das Erſtaunlichſte in der Rahmenerzählung leiſtet
Meyer in der „Hochzeit des Mönchs“. Schon die Wahl
des Erzählers bedeutet ein Wagniß ſondergleichen: kein
Geringerer als Danteergreift hierdas Wort, nicht um eine
Geſchichte klar und fluͤſſig herunterzuerzählen, für eine
ſolche Spielerei wäre der ernſte, finſtere Verbannte am
Scaliger⸗Hofe in Verona nicht zu haben, ſondern um vor
der Geſellſchaft, dieihm nur halb behagt, auf ein gegebenes
Themahinaus einer lakoniſchen Grabſchrift mit machtvoller
Phantaſie die tragiſche Erzählung vom entkutteten Mönch
zuentwickeln; dabei läßt er gelegentlich ſeine Hörer in die
Werkſtatt ſeines dichteriſchen Schaffens hineinſchauen, ja er
ſcheut ſich nicht, die Namen der um ihn herumSitzenden
in beziehungsreicher Weiſe für die Perſonen ſeiner Ge—
ſchichte zu verwenden. In keiner Erzählung hat Meyer
den Rahmenſo ſtark, wennmanſo ſagen darf, ins Gemälde
hineinragen laſſen; ja man wärefaſt verſucht, zu behaupten:
der Rahmen ſei hier das Werthvollere; denn von allen
Geſtalten der Novellen prägt ſich vielleicht doch keine ſo
unauslöſchlich ſtarkund mächtig dem Gedächtniß ein, wie
Dante, der Erzähler der „Hochzeit des Mönchs“. Und wie
anders erzählt er als ein Poggio und Faͤgon! Meyer
hat auch hier den Stil aufs genaueſte dem Erzählenden
angepaßt; derDichter von Hölle, Fegfener und Paradies
verfügt über einen andern Schatz an Bildern und behandelt

ſeine Sprache mit einer andern ſouveränen Freiheit und
Sgenwiligkeit alsngeiſtreicher, witzigerHumaniſt am
eceerhofe oder in Arzt des Siècle dôoous

Ueber die in der „Hochzeit des Mönchs“erreichte
Kunſt der Rahmenerzählung hinauszugehen, war kaumdenk—⸗
bar: das ſah auch Meyer offenbar ſehr wohl ein. Seine
drei letzten Novellen, „Die Richterin“, „Die Verſuchung des
Pescara“ und „Angela Borgia“, ſind was der Jenatſch und
die beiden Novellen „Der Schuß von der Kanzel“ und
Guſtav Adolfs Page“ waren: Erzählungeninderüblichen
Form, die uns unmittelbar an die Perſonen und Ereigniſſe
der Geſchichte heranführt. Prachtvoll hatte dieſe Galtung
von Proſadichtungen, die man meinetwegen reine Er—
zählungennennen mag, mit der „BündnerGeſchichte“ Jürg
Jenatſch begonnen.

zugleich das populärſte; die mehr als zwanzig Auflagen
ſprechen deutlich genug. EinenſchönerenhiſtoriſchenRoman
kennt die ſchweizeriſche Literatur nicht, die deutſche nicht

die Aufmerkſamkeit im „Jürg Jenatſch“ von denpolitiſchen
Aklionen undihrengeſchichtlichen Trägern ab, ohne doch
dieſen gegenüber ſich ſiegreich behaupten zu können; wohl
lodert auch im Herzen der Lucrezia Planta die Liebe für
den trutzigen Jürg Jenatſch; aberdie politiſchen Ereigniſſe
haben die Beiden durch einen Blutſtrom getrennt: Jürgiſt
der Mörder von Lucrezia's Vater; und als der diplomatiſch
ſo kluge und verſchlagene Jenatſch glaubt, am Ende doch
noch trotz allem dieſen höchſten Siegespreis zu erringen, da
treibt ihn Lucrezia ſelbſt fortvon Riedberg. Kannſie ihn
aber nicht ehelichen, weil ſie ihn nicht mehr achten kann,

laſſen; lieber ſelbſt zur Art greifen,um dem das Ende zu
bereiklen, der ihr das Herz, aber auch ihren Vater geranbt vor dem Diner Seinerchriſtlichen Majeſtät die Schandthat,

Nr.

hat. Der Schluß hat mauche Anfeindung erfahren, und
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Esiſt das umfangreichſſe unter den Werken Meyers,

ſehr viele. Kein junges Liebespaar wie im „Amulet“ lenkt

ſowill ſie ihn doch nicht unter feile Mörderhände fallen



  
etwas Schickſalstragödieſpuktin dem Wiederauftauchen der
verhängnißvollen Axt zu Ende des Romans. Gottfried
Keller hat einmal von den vertrackten Mordfinales als
einer Paſſion Meyers geſprochen, und zwar bei Anlaß der
„Hochzeit des Mönchs“, wo die Ausführung der „Tödterei“

ihmmitRechtallzu haſtig und darumnicht tragiſch genug
erſchien. In Bezug auf den „Jenatſch“ muß manaber
doch in Rechnung ziehen, daß die Blutrache auf Lucrezia
laſtet; dieſe jedochmuß der hochdenkenden Jungfrau ein
Greuel ſein; darumgreift der Dichter zu einem anderen,
edleren Ausweg: was Lucrezia aus Rache nicht thun kann,
kann ſie aus Liebe und Mitleid — ſie ſelbſt wird Jürgs
Todesengel.

Die Alpenwelt des Bündnerlandes und die ſonnige
Schönheit der Lagunen-Märchenſtadt geben die wundervolle
Scenerie des „Jenatſch“ ab. Erſtaunlich wird immer in

dieſem Roman die Kunſt Meyers bleiben, daspolitiſche
unddiplomatiſche Hin und Her nicht nur zuvölliger An—
ſchaulichkeit gebracht, ſondern ihm auch jede Spur des
Langweiligen und Schleppenden genommen zu haben. Noch
ein zweites Mal iſt ihmdieſes Kunſtſtück gelungen in der
„Verſuchung des Pescara“, wo auch alle die Fäden, die
zwiſchen den Höfen von Mailand und Rom und demFeld—
herrn Karls V. hin und her laufen, völlig klar liegen und,
nirgends die poetiſche Textur des Ganzen ſtören oder ver—
wirren. Ranke hat wohl wenig aufmerkſamere Leſer ge⸗

fundenals denDichter imſtillen Kilchberg.
Der luſtige „Schuß von der Kanzel“ und die ſchöne

Novelle von „Guſtav Adolſs Pagen“,dieſes heroiſche Idyll
mit den hellen feinen Farben kontraſtiren aufs ſtärkſte zu
der wild ſchäumenden Leidenſchaft und impoſanten Ver—

brechergröße, die die Erzählung vonderRichterinerfüllen.
Einen machtigeren weiblichen Charakter, groß in ſeinem
Fehl und ſeiner Sühne, hat Meyernicht geſchaffen. Aus

    der ſchwülen Atmoſphäre dieſer Lady Macbeth-Ratur hinweg
hat ſichder Dichtergewißgernindiereinedle Seel
der Gattin Pescara's hineingelebt, der Dichterin Vittoria
Colonna, der Freundin Michelangelo's. Und wennereinſt
in Jürg Jenatſch den Mannſchilderte, der um des Vater—
landes willen vor dem ſchnödeſten Verrath nicht zurück⸗
ſchreckte, ſo fand er jetzt in Pescara eine Perſönlichkeit, die
auch die lockendſten Verheißungen nicht von der Bahn der
Ehre abbriugen und die deßhalb die VerſuchungderMerone
und Genoſſen weit von ſich wegzuweiſen vermag. Schade
nur, daßder Verzicht und die Standhaftigkeit dieſem Pescara
in gewiſſem Sinne vomDichter leicht gemacht werden da—
durch, daß die Todeswunde, die an ſeinem Körper nagt,
ihm alle ehrgeizigen Gedanken wie ein thörichtes Gaukel—
ſpiel erſcheinen läßt. Auf dieſe Weiſe verliert er ſo gut
an ſeiner ſtarren Größe wie Thomas Becket, dem der Tod
ſeines einzigen Kindes gleichfalls eine Wunde geſchlagen
hat, die nie mehr heilt, die ihn zum Aſketen und zu—
gleich zum königsfeindlichen Vertreter päpſtlicher Intereſſen
macht. Hier liegen gewiſſe Gefahrendeshiſtoriſch-Poetiſchen
Geſtaltens zutage, die manbeſſer in aller Ruhe eingeſteht, als

ſie beſchönigt oder ableugnet. Dabei mag man immerhin
mit Ariſtoteles zugeben, daß die Dichtung philoſophiſcher
undbedentungsvoller iſt als die Hiſtorie,

Ein herrlicher Glanz liegt über dieſer „Verſuchung des
Pescara“, der Glanz der Renaiſſance, der ſelbſt das Ver—
werfliche und Verbrecheriſche noch mit einem Schimmer der
Größe übergießt. Und dasſelbe gilt dann auch von der
letzten Gabe des Dichters, der‚Angela Borgia“. Ueber den
Mangel in der Kompoſition, der darin beſteht, daß Angela
Borgia, die Gute und Reine, den Mittelpunkt des Intereſſes
gegenüber der weit mehr feſſelnden geheimnißvoll-dämoniſchen
Lucrezia Borgia nicht zu behaupken vermag, täuſcht uns
der Dichter mit einzigartiger Kunſt hinweg: andieſein Hofe

Nr

der Eſte von Ferrara geht die Pflege des Schönen mit der
Raſerei der Leidenſchaft und der Grauſamkeit des Ver—
brechens ein Bündniß ein, daß das Auge wiefaszinirt an

dieſemſchauerlich-ſchönen Gemalde haften bleibt. C. F. Meyer
hatte Jakob Burckhardts „Kultur der Renaiſſance“ nicht
umiſonſt ſtudirt; und nur er beſaß die geniale Kraft, die
Nine Zeichnung des großen Hiſtorikers in Farben von
Tizianſchem Feuer umzuſetzen.

Wie ungenügend mit demGeſagten der Kreis von
Meyers Proſadichtungen umſchritten worden iſt, iſt mir
nur zu wohl bewußt; aber einige Hauptzüge dürften nun—
mehr doch heraustreten. C. F. Meyers Begabung, die Ver⸗
gangenheit zu citiren, ſie zum Redeſtehen zu zwingen, ſie
im dichteriſchen Gewande gleichſam nochmaͤls zunmvollen

Lebenzurückzurufen, iſt eine inimmer aufs neue in Stannen
ende. Unddabei iſt nirgends ein Prunken mit anti—

quariſchem Wiſſen, mit todter Buchgelehrſamkeit; wohl ent—
ſteht das Bild aus unendlich vielen Einzelzügen, aber nach
ſeiner Vollendung bemerkt ſie das Auge nicht mehr; esſieht
nur ein Gaͤnzes, wie aus einem Guß heraus, in dem
Perſonen und Sachen, Wort und Geſtus, Wille und That
aufs kunſtvollſte in einen Organismus verwachſen, dem
dannderStildieletzte Weihe gibt.
DasJahr 1882 beſcherte den Freunden der Muſe

C. F. Meyers außer Guſtaͤv Adolfs Pagen den Sammel—
hand der „Gedichte“. Im November des genaunten Jahres
Ihrieb Gottfried Keller an Wilhelm Peterſen, nachdem er
von der bevorſtehenden Sammlung ſeiner eigenen Gedichte
ein Wort geſagt hatte, folgende Zeilen: „WennSieindeſſen
etwas Schöneres leſen wollen, ſo laſſen Sie ſich die Gedichte
meines Landsmannes Conraͤd Ferdinand Meher kommen;
es iſt ſeit Jahren nichts ſo Gutes im Lyriſchen erſchienen.“

berg: „Daß Ihnendie Gedichte Ferdinand Meyers gefallen,
glaub' ich wohl.

—
farbe, welche ſo ſelten iſtund macht, daß ein ſolcher Band
Gedichte, der vielleicht dreißig Jahre lang entſtandeniſt,
doch wie erſtgeſtern und heute geſchaffen ſcheint.“ Mit
dieſem neidloſen Lobe Kellers könnten wir uns im Grunde
begnügen. Doch mögeneinige kurze Randbemerkungen hier
noch geſtattet ſein.

Charakteriſtikum der Gedichte. Was aus den Balladen und
den Romanzen und Bildern in dieſen Sammelband Auf—
nahme gefunden hat, iſt von Grund aus umgeſchaffen
worden; und leider muß mangeſtehen, nicht durchweg zum
Vortheil des Gedichtes. Aber der Drang nach Kürze und

Arbeitenden, alle anderen Bedenken überwogen haben.
Freilich,wo der Wurf gelungen iſt, wo unter der Knapp⸗
heit die Klarheit nicht gelitten hat, da ſind Gedichte ent—
ſtanden von einem inneren Leben und einer Treffſicherheit,
die kaumzuüberbieten ſind. Herrliche Proben diefer Art
wird man namentlich bei den Gedichten hiſtoriſchen oder

auch in den Gedichten ſtets gezügelt; der Dichter macht
uns keine Bekenntniſſe in der landläufigen Art lyriſcher
Poeten. Etwas vornehm Verhaltenes liegt über allem;
ein weiſes Maßhalten iſt der durchgehende Charakterzug:
die Sophroſyne, der die Hellenen den höchſten Preis im Leben
gaben, iſt auch Meyers Göttin. Esiſt eine Lyrik, die vor
der Reflexion nicht zurückſchreckt, dieſer aber ſtets einen

beziehungsreichen, poetiſchen Zug zu geben verſteht; naiv
wird ſie nicht heißen können, ſie wird dafür aber auch
nirgends kindiſch. Eine reiche Anſchauung von Welt und
Geſchichte undKunſt weitet nach allen Seiten den Horizont; 
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Und im Dezember lautet es in einem Schreiben an Roden⸗

Wenigſtens der rein lyriſcheTheilhat
odleNang———

Konzentration muß bei Meyer, dem unabläſſig an ſich

Sge

Die Krappheit und Präßiſion des Ausdrucks, die ſich
Meyer für ſeine Proſa errungen hat, iſt auch das aͤußere

kunſthiſtoriſchen Inhaͤlts finden. Die Subjektidität bleibt



maniſt überall der feinſten Bildung und demzarkeſten
Empfinden gegenüber. Der Blick iſt groß und frei, der
uns aus den Gedichten entgegenleuchtet. Richts Krank—
haftes, nichts Kleinliches findet ſich. Meyeriſt eine kern—
geſunde Natur und ſeine Seele iſt die eines muthigen
Mannes, der dasLeid kennt, aber nicht verzagt, der kraft,
voll reſigniren kann, der überwindet, ohne bitter zu dee
Werwiſſen will, welcher Töne dieſe Lyrik fähig iſt, der
verſenke ſichimmer und immer wieder in die Abtheilung
der Liebeslieder: hier klingt alles ſo rein und ſotief, hier
iſt zugleich alles in eine ſo wunderſame, dieLeidenſchaft
zumFlüſtern zwingende Stille und Ferne gerückt, hier greift
die Erinnerung ſo zart und wieder ſo erſchütternd in die
Saiten, daß man wohlohne Uebertreibung ſagendarf, dieſe
Liebeslieder C. F. Meyers gehören zumEigenartigſten und
Ergreifendſten, was die ganze Liebeslyrik kennt. Vielletczt
bei Storm noch wird manaufähnliche Accorde ſtoßen.

Die gelaſſene Weltanſchauung, in der die Freude wie
das Leid eine feſte und beſtimmte Stelle findet, in der neben
der lichtdurchflutheten Rotunde die ſtille Krypte ihren Raum
beanſprucht, ruht auf einem religiöſen Grunde. Meyers
Theismus iſt der ſchlichte Glaube an den Gott, der „in
Harmesnächten“ unſichtbar des Flehenden Hand ergreift
und ihn tröſtet. Vonaller Engherzigkeit iſt der Dichter
der Renaiſſancenovellen ſelbſtverſtändlich völlig frei. Bei
der Lektüre einer Lebensgeſchichte Goethe's, ſeines Lieblings—
dichters, iſt C. F. Meyer, 73jährig, vomtödlichen Schlag
anfall getroffenworden. ...

* *
— *

Nunhabenſie ihn droben in ſeinemKilchberg, deſſen
Glöcklein, wie der Dichter geſungen, als letztes am See
das Hereinbrechen der Dunkelheit in die Lüfte hinausmeldet,
zur ewigen Ruhe gebettet.Mit heiliger Schen hate
lebens dieFlamme in ſeinem Innern gehütet, die en
zündet durch den Hauch der Muſen, ihneneinbeſtändig
Opfer iſt“. Rein hat ſie gebrannt, ihr Wächter war treu.
An ihremklaren, ſtetigen Leuchten, wie an ihrer heißen
und doch nie verſengenden und verzehrenden Gluth haben
ſich Tauſende erwärmt und erfreut und Tauſende werden
es auch künftighin thun. Für Conrad Ferdinand Meyer
war die Kunſt nicht nur ein Höchſtes, ſondern das Höchſte,
das Einzige, wie er einmal Adolf Frey gegenüber geäußen
hat, was uns über die Trivialitäten dieſes Lebens hinweg—

hebt. Ihr hat er gedient mit nie raſtendem Eifer, mit nie
erlahmender Begeiſterung, ihr Schatzhaus hat erbexreichert
mit köſtlichen Weihgeſchenken von wunderbar feiner Arbeit,
Sie zu bewundern und nach ihrem Urheber zu fragen werden
die Kenner nichtmüde werden. Darin beruht ja die ge—
heimnißvolle Kraft des wahren Kunſtwerkes: es nimmttheil
aͤn der Unvergänglichkeit der Kunſtſelbſt.

H. Trog.Baſel.

Nochmals die Arabienreiſen des Grafen Landber

Zur Klarſtellung.

Im Abendblatt der Wiener „Neuen Freien Preſſe“ vom
10. de Mveröffentlichen, unter den „Mittheilungen aus dem

Publikum“ und mit der Bitte an die europäiſche Preſſe um

Wiederabdruck, die öſterreichiſchen Mitglieder der

mnler Fuhrung des Grafen Landberg ſtehenden Arabien—

expeditſon eine „Erklärung“, ) nach welcher ich in der Bei⸗

lage zur Allg Ztg. vom 5. November J. J. den Grafen Laud⸗

berg „kurzweg“ als einen „politiſchen Agenten Englands

hingeſtellt haben ſoll, und bezeichnen, unter Berufung auf

hre „volle Kenntniß der Sachlage“ und unter Hinweis auf
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Arabica V II, dieſe vermeintliche „Behauptung“ als eine
vböswillige Verleumdung“, welche geeignet ſei, „die In—
tereſſen der Expedition in ärgſter Weiſe zu ſchädigen“. Nebſt—
bei geben die Herren die Verſicherung, daß ſie für den aus—
ſchließlich wiſſenſchaftlichen Charakter der Expedition bürgen.

Daich nicht in der Lage bin, die geſammte europäiſche
Preſſe mit Bexrichtigungen zu verſehen, ſo beſchränke ich mich
ein⸗ für allemal auf die folgenden Bemerkungen, welche auf—
zunehmenalle jene Blätter gebeten ſind, die die Erklärung der
öſterreichiſchen Expeditionsmitglieder etwa abgedruckt haben.

Die „volle Kenntniß der Sachlage“, welche die Herren,
wie ich glaube, ganz unbegründeterweiſe für ſich in Auſpruch
nehmen, ebenſo der beinahe naive Hinweis auf Arabica V
ſcheinen mir durchaus nicht geeignet, meine in Bezug auf
den Grafen Landberg geäußertlen Vermuthungen umzuſtoßen.
Doch habe ich mich darüber mit niemand anderem als mit
Graf Landberg auseinanderzuſetzen

Eine Bürgſchaft für den wiſſenſchaftlichen Charakter der
diesmaligen Expedition warſeitens der öſterreichiſchen Mitglieder
überflüſſig, da Niemand darandenkt, daß Gelehrte, die Arabien
nicht kennen, ſich dort mit anderen Dingen als der Wiſſen—
ſchaft beſchäftigen könnten. Von den anderen Theilnehmern
an der, wie ich höre, ſehr großen (angeblich insgeſammt, alſo
mit Dienern, Arabern u. ſ. w, an hundert Köpfe zählenden)
Expedition kenne ich nur den Grafen Landberg. Da von den
öſterreichiſchen Mitgliedern kein einziges vor Antritt der Reiſe
Arabien kannte und vermuthlich kein einziges, ſelbſt Prof.
Dr. H. Müller nicht, der arabiſchen Konverſationsſprache
mächtig iſt, ſo kann ich ihnen die Fähigkeit zu einer General—
bürgſchaft für das Thun undLaſſen aller übrigen Expeditions—
theilnehmer nur ſchwer zuerkennen, will aber ihre Verſicherung
gleichwohl durchaus gelten laſſen. Mein damaliger Artikel, der
eine Abwehr war undder die Herren ſo ſehr in Harniſch gebracht
hat, bezog ſich aber gar nicht auf dieThätigkeit der gegenwärtigen
Expedition, ſondern vielmehr klax und deutlich auf die Ver⸗
hältniſſe im Vilajet Yemen und auf die bedauer—
liche oder, wenn man will, auffällige Thatſache,
daß Graf Landberg gerade in einem Zeitpunt

edrangußderenmne
Erſorſchung Südarabiens in Scene ſetzzte, und
ſollte den Expeditionstheilnehmern eine Warnung ſein für den
Fall, daß ſie, wie aus verſchiedenen Veröffentlichungen, theils
direkt, theils indixekt, erſichtlichwar, ihre Reiſe bis in die
zwarinſchriftenreichen, aber derzeit aufſtaͤndiſchen und unbot—⸗
mäßigen Gebiete Nmens ausdehnten.

Daß im Yemenſeit nun vielen Monaten zwiſchen Türken
und Arabern ein Kampf auf Leben und Tod geführt wird,
muß dem Grafen Landberg, der ſo lange in Adenlebte, be—⸗
kannt ſein. Ebenſo muß er wiſſen, daß manvielfach, be—
ſonders türkiſcherſeits — ſogar imoffiziellen Vilajetsblatt
Sanaa“ — zuder Annahmehinneigt, der ganz ungewöhnlich
große Aufſtand werde engliſcherſeits genährt. Deßgleichen
kann dem ſchwediſchen Leiter der öſterreichiſchen Expedition
nicht entgangen ſein, daß die kürkiſche Regierung im Laufe
dieſes Sommers Regtiment auf Regiment nach dem bedrohten
Vilajet entſandte, ſo daß es dort förmlich von Truppen
wimmelt, und daß ſie bisher gleichwohl nicht Herr der
Situation zu werden vermocht hat.

Wenn nun unter ſolchen Umſtänden von einem doch
zweifellos ſachkundigen Mann öffentlich betont wird, daß die
Expedition, eben weil ſie eine wiſſenſchaftliche iſt, gut thun
würde, ſolche Aufruhrgegenden, in denen man nolens volens
Partei ergreifenmuß, zu meiden undſich ſtrikte aun das der—
zeit ruhige und leidlich ſichere engliſche Proteltoratsgebiet
zu halten, dann iſt das eine Warnung, diefür alle Theile
fehr nützlich und ſehr am Platze iſt. In demins Rieſenhafte
angewachſenen engliſchen Protektoratsgebiete reicht die eugliſche
Proteltion vollkommen aus, ſoweit in ſolchen vielfach von
Banditen bewohnken Ländern eine Prolektion üͤberhaupt möglich
iſt. Dagegen risliren die Herren, falls ſie unvermittelt in
einem zumVilajet Yemen gehörigenDiſtrikte, gleichviel, ob in
einem aufſtaͤndiſchen oder in einem lediglich nominell türkiſchen,
auftauchen, daß ſie, die, wie Graf Landbergoſtentativ in den
Zeitungen mittheilte, unter engliſchem Schutze reiſen, von
Türken und Arabern als zu den Engländern gehörend be— 
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trachtet werden. Das heißt freilich noch lange nicht, daß
ihnen etwa türliſcherſeitsaquch nur ein Haar gekrümmt würde;
denn ſoweit ich die Sachlage überblicke und ſoweit ich die
Türken kenne, werden dieſe im Faſchodazeitalter und in der
Epoche der „abſterbenden Nationen“, die ſo raſch als möglich
zu beerben England als ſein beſonderes Recht zu beanſpruchen
ſcheint, ſich ſehr hüten, einer unter engliſchem Schutze reiſenden
Gelehrtengeſellſchaft irgendelwas anzuthun. Sie werden im
Gegentheil alles aufbieten, die Herren gegebenenfalls aus
gefaͤhrlichen Situationen zu befreien. Das wird den Türken
aber, wie die Sachen im Vilajet jetzt liegen, nur in den
wenigſten Fällen gelingen; denn der Schwerpunkt liegt da
immer bei den Arabernſelbſt und dieſen ſind — mögenihre
Häuptlinge welche Geſinnung immer hegen — die Engländer,
überhaupt die Europäer, unter Umſtänden nicht minder ver—
haßt als die Türken. Kein arabiſcher Scheikh hat einen
abſolut maßgebenden Einfluß auf ſeinen Stamm. Gewöhnlich
finden ſich ſchon unter ſeinen nächſten Verwandten Leute,
welche, ſei es aus unbefriedigter Geldgier oder aus Ehrgeiz
oder auch lediglich aus Neid, Oppoſition machen. Selbſt in
dem verhältnißmäßig am beſten organiſirten Hadhramot werden
die Herren konſtatixren können, daß der Djema'dar (Regent
des Landes) allerlei Ausflüchte gebrauchen wird, nur um
ſeine Ohnmacht zu verhüllen, die Reiſenden nicht überall
dorthin, wo ſie es wünſchten, führen zu können.

Ich wiederhole deßhalb nochmals, daß aneinErforſche
irgend eines Theiles des öſtlichen oder des nördlichen Remen
im gegenwärtigen Augenblick vernünftigerweiſe nicht gedacht
werden kann, auch wenn zu der unter ſchwediſcher Leitung
ſtehenden öſterreichiſchen Expedition keine Engländer, ſondern
lediglich Deſterreicher oder ſelbſt nur Serben gehören würden,
die mit Bezug auf Yemenpolitiſch, wenn möglich, noch harm⸗
loſer wären als die Deſterreicher. Dagegen wird dieſe Er—
forſchung durchführbar, ſobald das Vilajet Yemen pacifizirt
iſt, und ſie wird ganz ſicher auf Erfolg rechnen können, wenn
dann die türkiſche und die engliſche Regierung der Sache
gemeinſamihre Förderung angedeihen laſſen. Ich ſehe
nicht ein, warumnicht ſo lange gewartet werden könnte. Viel—⸗
leicht haben in dieſem Augenblicke die türkiſchen Truppen, die
diesial ja über dasganze Landvertheilt werden durften,
auch dieinſchriftenreichen öſtlichen Gebiete bereits beſett, was
für die wiſſenſchaftliche Erforſchung gewiß das Allerbeſte wäre.
Jedenfalls iſt es einſtweilen ganz irrelevant, ob Graf Landberg
dieſer oder jener Partei angehört und obdieöſterreichiſchen
ſteiſenden in ihrer durch nichts provozirten Aufregung mir

dies oder jenes zutrauen. Ich kann den Herren die Ver—
ſicherung geben, daß ich, falls ich von einer Gefahr Kenntniß
erlangte, keinen Augenblick zögern würde, meinen Einfluß zu
ihren Gunſten aufzubieten, ſo ſehr ſie auch meine Gegner
ſeien. Ich halte deßhalb den Ausbruch ihres Zorneseinſt⸗
weilen ihrer Aufregung zugute und begnüge mich unter ent—
ſchiedener Zurückweiſung des gegen mich erhobenen Vorwurfs
vorläufig damit, meinen Standpunkt ſachlich dargelegt zu
haben, unter Verzicht darauf, auf das Niveau der oben er—
wähnten „Erklärung“ hinabzuſteigen. Meine Kenntniß der
Sachlage und mein Gewiſſen geſtatten mir gottlob, mich
über ſolche Anwürfe erhaben zu fühlen. Die Herren werden
übrigens, ſobald ſie nur etwas Erfahrung in arabiſchen
Dingen, die nicht in Aden und nicht an der Küſte ſtudirt

werden können, erlangt haben werden, zweifellos zur Einſicht
kommen, daß mein Rath und meine Mahnungzutreffend
waren. Nochintereſſire ich mich für die Erforſchung Arabiens,
auch wenn Gegner dieſelbe in die Hand nehmen. Amaller—⸗
wenigſten aber wünſche ich, daß die Reiſenden unnützerweiſe
ſich Gefahren ausſetzen. Einſtweilen ſind ſie übrigens, wie
aus der Datirung ihrer Erklärung (Huſn el Ghurab an der
Südküſte zwiſchen Aden und Hadhramot 28. Nov) hervorgeht,
im engliſchen Theile Arabiens. Es wird wohlſelbſt nicht einmal
Graf Landberg annehmen, daß ihmoderſeinenöſterreichiſchen
und engliſchen Reiſegefährten der Vorwurf engliſcher Sym⸗
pathien dort irgendwie ſchaden könnte.

Gelingt es den Herren, das immenſeengliſche Protektorats⸗
gebiet, beſonders Schabwa, zu durchforſchen, dann wird ihnen
das grauſame Geſchick nicht erſpart bleiben, daß auch ein
Gegner ihre Leiſtungen anerkennen wird; denn dann haben
ſie ſich in der That ein großes wiſſenſchaftliches Verdienſt er⸗  

worben, Hoffentlich werden ſie mich dann nicht abermals
böswilliger Berleumdung zeihen! Begebenſich die Reiſenden
aber trotz aller Warnungen dennoch in denkrkiſch-arabiſch—
engliſchen Hexenkeſſel Oſthemens, dann mögenſie alles mit
ſich ſelbſt ausmachen!

Munchen, 13. Dez 18098. Dr Eduard Glaſer.

— *

Mittheilungen und Nachrichten.

*Tübingen. Diejuriſtiſche Fakultät der hieſigen
Univerſität hat den württembergiſchen Juſtizminiſter v. Breit⸗
ling zum Doctor juris honoris causa ernannt.

Seipzig, 13 Dez. Dr. Otto Müller, Profeſſor des
römiſchen und ſächſiſchen Rechts an derhieſigen Univerſität,
iſt heute geſtorben.

erlin. Wieeinbereits in unſrem geſtrigen Haupt⸗
blatte mitgetheiltes Telegramm meldet, iſt der Kirchenrechts⸗
lehrer an der hieſigen Univerſität, Geh. Juſtizrath Profeſſor
P. Hinſchius, am 13. Dezember geſtorben. Hinſchius war
am 25. Dezember 1835 zu Berlin geboren, hat ſomit ein
Alter von nicht ganz 63 Jahren erreicht. Im Jahre 1859
habilitirte er ſich in Berlin und wurde 1863 außerordentlicher
Profeſſor in Halle; 1868 ſiedelte er nach Berlin über; drei
Jahre ſpäter wurde er ordentlicher Profeſſor in Kiel, von wo
aus er 1872 nach Berlin überſiedelte. Von 1872-78, ſowie
von 1880—81 vertrat er den Wahlkreis Flensburg im Reichs⸗
tag als Mitglied der nationalliberalen Fraktion. Dem preußi⸗
ſchen Herrenhauſe gehörte er als Vertreter der Berliner Uni⸗
verſtlät ſeit 1889 an. In hervorragender Weiſe war Hinſchius
auch literariſch thätig; die von ihm verfaßten Werke kirchen⸗
politiſcher Natur beſißen dauernden Werth.

* Londou. Derbekannte Mediziner Sir William
Jenner, Leibarzt der Königin Victoria, iſt geſtorben. Er
war ebenſo bedeutend als Praktiker wie als Schriftſteller auf
dem Gebiete der inneren Medizin. Beſonders wichtig ſind
die von ihmaufgeſtellten Unterſcheidungsmerkmale für Typhus,
boid und Růckiallheber, wie ei ü ie—
Diphtherie und über die Krankheiten der Haut geworden.
Jenner, der im Jahre 1815 geboren war, hatte ſeit 1848 an
der Londoner Univerſität den Lehrſtuhl für pathologiſche
Anatomie inne, den exr im Jahre 1862 mit dem fürall—⸗
gemeine Pathologie und praktiſche Medizin vertauſchte. Seit
1879 lebte er im Ruheſtand. — Weiter iſt der Tod des
Romanſchriftſtellers William Black zu melden. Black hatte
ſich beſonders durch die weitverbreiteten Werke „ Daugther
of Eelet und „ Princess of Thule“ bekannt gemacht.

*Bibliographie. Beider Nedabklion der Allg. Zig.
ſind folgende Schriften eingegangen:

Dr. Widenmann: Eine RKilimandſcharo-Beſteigung
bis 53500 m Höhe. GSonderabdruck aus den Mittheilungen
des Seminars für orientaliſche Sprachen.) Berlin, Reichs⸗
druckerei. Julius Köſtlin: Chriſtliche Ethik Lfg.2
bis 9. Berlin, Reuther u. Reichard 1898. — Heinrich
Adolf Köſtlin: Geſchichte der Muſik im Umriß. 5. Aufl.
Lfg. 2—6. Ebd. 18908. — Le Comte de Chambrune Wagner
a Carlsruhe. L'artiste du siècle. Paris, Calmann Tévy
1898. — HermannOpitz: WiderdenKrieg, für den Frieden.
Urtheile zur Widerlegung von Vorurtheilen. Frankfurt a. M.
Peter Kreuer 1898. — Zwanzigſter Jahresbericht über
die Thätigkeit der Deutſchen Seewarte für das
Jahr 1897. Hamburg, Hammerich u. Leſſer 1808. — Dr.
Theodor Matthias: Katechismus des guten Deutſch.
Leipzig, Max Heſſe. — Derſelbe: Vollſtändiges kurzgefaßtes
Wörterbuch der deutſchen Rechtſchreibung. Ebd. — Helene
Stökl: Wie pflegſt und erziehſt du dein Kind? Ebd. —
Anton Ohorn: Der Tempelhauptmann. Hiſtoriſche Er⸗
zählung aus der Zeit der Zerſtörung Jeruſalems. Leipzig,
Heinris Bredt 1899. — H. R. Paul Schroeder: Geſchichte
des Lebensmagnetismus und des Hypnotismus. 1. Lfg. Leipzig,
Arwed Strauch 1889. — Th. Stromer: Sprachführer für
Deutſche in Spanien. 8. Aufl. Berlin, F. A. Herbig 1808.
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